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VORWORT 

Als ich vor 22 jähren das kleine katheder des betsaales bestieg, um 
abschied von der Pforte zu nehmen, überreichte ich ihr nach alter guter 
sitte eine valedictionsarbeit, die das rootto trug, das ich heute wiederhole, 
es war und ist ein gelübde für's leben : den Musen und auch der alten 
schule werde ich die treue halten, die abhandlung selbst gieng die 
griechische tragOdie an und war natürlich ein geschreibsel, ganz so grün 
wie ihr Verfasser, der würde tief unglücklich geworden sein, hätte er 
geahnt, wie bald er so urteilen würde; aber im stillen herzen gelobte 
er sich docb, wenn er ein mann würde, der Pforte ein buch zu widmen, 
das denselben gegenständ wissenschaftlich behandelte, dies gelobnis würde 
er nie ausgesprochen haben, wenn er es nicht zugleich erfüllte, er tut 
es heut, indem er das drama, aus dem er damals das motto nahm, er- 
läutert, und ein buch veröffentlicht, das vor allem so grünen aber von 
den Musen begeisterten Jünglingen, wie er damals einer war, das Ver- 
ständnis der tragOdie erschliefsen soll. 

Denn geplant und begonnen habe ich dieses buch zunächst nicht 
um neue forschungen vorzutragen, sondern um das Verständnis der tra- 
gödie, das doch gemeinbesitz der Wissenschaft ist, zu vermitteln, nun 
ist freilich etwas ganz anderes herausgekommen, das jenen zweck viel- 
leicht nicht mehr so gut erfüllt, jedenfalls ein anorganisches gebilde, 
dem ich zur entschuldigung seine enlstehungsgeschichte mit auf den weg 
geben mufs. 

Meine wissenschaftliche arbeit ist von der tragOdie ausgegangen, und 
mich interessirte zu anfang das meiste nur entsprechend dem, wie ich 
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es für dieses gebiet nutzbar machen konnte, das war freilich nicht wenig, 
denn mein lehrmeister war Welcker, in dessen werke ich mich mit 
leidenschaft vertiefle. damit ist gesagt, dafs mich die herrschende tragiker- 
kritik nur mit Widerwillen erfüllen konnte, und doch gehört ein jeg- 
licher seiner zeit an, und mein erstes buch war stark in den irrtttmern 
der nämlichen methode befangen, gegen die es laut protestirte. ich hatte 
es zum aufseren zwecke der habilitation in unverzeihlicher eilfertigkeit 
hingeworfen, und wollte es schleunigst durch etwas reiferes ergänzen, 
aber ich war noch unreif, zwar widerstand ich der Versuchung, die an 
mich herantrat, meine coUationen zu einer Euripidesausgabe zu ver- 
wenden, auch der, ein buch Ober das drama zu schreiben, aber ich 
wähnte doch in kurzer frist eine erklärende ausgäbe des Herakles und 
dann anderer dramen fertig stellen zu können, weil ich den text fleifsig 
durchgearbeitet hatte, und bot deshalb der Weidmännischen buchhand- 
lung 1877 diese ausgäbe für die Haupt-Sauppe'scbe Sammlung an. darin 
war der gedanke ganz richtig, dais es nützlicher ist, das was man ver- 
steht vorzulegen als was man nicht versteht und deshalb ändert, dafs es 
zunächst gilt zu erklären ; aber ich würde meine sache noch nicht ordent- 
lich gemacht haben, weil ich zu wenig wufste. zum glücke zwang mich 
das lehramt zum lernen, und als ich 1879 den Herakles ernsthaft wieder 
angriff, wufste ich wenigstens das drama eingerückt an seinen richtigen 
platz sowol in der entwickelung der sage wie in der gesammtentwickelung 
der hellenischen geschichte und cultur zu betrachten, und auch spräche 
und verskunst hatte ich begonnen geschichtlich zu erfassen, mir selbst 
war nicht klar, wie gewaltig die Veränderung war; aber ich sehe es jetzt, 
wenn ich die excurse zu Euripides Hedea mit den Analecta Euripidea 
vergleiche, wie ich damals zum Herakles stand, zeigt der text und die 
Übersetzung, welche 1879 als manuscript gedruckt in vieler bänden ist. 
der gröfste teil des commentars und der einleitung war auch ausgearbeitet 
oder skizzirt, als äufsere Verhältnisse mich 1882 zwangen abzubrechen, 
damals hielt ich mich noch im rahmen der Schulausgabe, und vielleicht 
hätte ich ihn damals inne halten können. Weihnachten 1886 habe ich 
mich denn wieder daran gesetzt, entschlossen um keinen preis abzulassen, 
bis ich die arbeit von der seele hätte, das habe ich denn freilich er- 
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zwuDgen. aber das buch ist gänzlich uogefOge geworden, zwar den 
vorteil wollte ich nicht aufgeben, den ström der erklärung von der 
Wasserpest der kritischen debatten und der poleroik rein zu halten : ver- 
geblich wird der leser moderne eigennamen suchen, die jetzt mode ist 
womöglich durch gesperrten druck kenntlich gemacht wie fettaugen auf 
der wissenschaftlichen suppe schwimmen zu lassen, aber die berechtigte 
forderung, gleichmüfsig zu erklären und streng bei dem gegebenen zu 
bleiben, ist doch verletzt, und es ist wieder ein commentar, der einen 
index nötig hat vollends aber die einleitung ist zu einem bände aus- 
gewachsen, und ich habe mich schliefslich dazu verstehen müssen, sie 
durch einen sondertitel als einleitung in das attische drama zu verselb- 
ständigen, unmittelbar diesem zwecke dient nur die hälfte, cap. 2 — 4; 
auch 5 und 6 fallen nicht ganz heraus, denn wer auf das Verhältnis 
der tragödie zur sage so viel wert legt, dafs er es sogar in ihre deflnition 
einbezieht, wird ein beispiel unter allen umständen vorfahren wollen, 
und das kann Heraklessage und Heraklestragödie so gut wie eine andere 
sein, aber ein yivog Eigmliav ist ganz unberechtigt, wenn die beiden 
anderen tragiker fehlen, und die wieder können in die einleitung zum 
Herakles nimmermehr hinein, es ist nicht anders, das buch wie es ist 
ist keine einheit und hat objectiv keine berechtigung. dies urteil ver- 
diene ich, nile ich selbst zuerst, aber ich konnte nicht anders: was ich 
gemalt hab' hab' ich gemalt, und die subjective berechtigung lasse ich 
mir nicht nehmen, ist denn die wissenschaftliche prodoction eine andere 
ab die dichterische, wo wir doch wissen, dafs der dichter unter dem 
zwange des geistes schafft, der über ihn kommt? auch unser tun ist 
Ttouiv^ und auch wir können die poesie nicht commandiren. nur was 
wir verfehlen, ist unser, und etwa die handwerksarbeit, die jeder kann, 
wenn er den scbweifs daran setzt: was uns gelingt, das danken wir der 
Muse, und soll ihr, nicht uns, danken, wer sich dadurch gefördert fühlt, 
mir hat sie versagt zu schaffen, was einen reinen eindruck macht; ich 
bin Philologe genug, den mangel einzusehen, aber ich bin nicht poet 
genug, ihn zu überwinden. 

Ich hatte jähre lang meinen zom damit beschwichtigt, in dieser 
vorrede einmal gegen die behandlung aufzustehen, die sich die Wortführer 
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der 8. g. öffentlichen meinung in den recensiranstalten und Jahresbe- 
richten meinen arbeiten gegenüber herausnehmen, immer dreister, weil 
sie ungestraft bleiben, nun bin ich auch darüber hinaus, und lasse sie 
ruhig gewähren, sich selbst zum gerichte. jeden ehrlichen jungen, der 
der Wissenschaft noch so verworren zu dienen beginnt, betrachte ich 
mit freuden als meines gleichen: aber die sphäre, in der das licht von 
Nicolaus Wecklein leuchtet, liegt hinter mir, in wesenlosem scheine. 

Ein buch, an dem so lange geschrieben und gedruckt ist, wird einzelne 
Wiederholungen und selbst Widersprüche enthalten müssen, weil der Ver- 
fasser zu lernen fortführt so würde des berichtigens und nachtragens kein 
ende sein, schon die bücher, die mir nach abschlufs des manuscripts be- 
kannt geworden sind, z.b. Naucks neubearbeitung der tragikerbruchstücke, 
Ramsay on Phrygian ort, Dümmlers Akademika, erfordern eigentlich eine 
nachträgliche berücksichtigung; noch viel mehr müfste ich neu machen, 
wollte ich den mahnungen und anregungen meiner freunde G. Kaibel 
und F. Leo gerecht werden, die mir zu liebe die druckbogen gelesen 
haben, das würde also endlos sein, und so habe ich mich auf einen 
nachtrag beschränkt, der die überraschende rechtfertigung klar stellt, 
welche einem verse der tragödie in seiner überlieferten gestalt durch 
die neusten funde auf der athenischen bürg zu teil geworden ist. schliefs- 
lich mufs ich mich, wie gewöhnlich, anklagen, die druckfehler schlecht 
verbessert zu haben. Verlagsbuchhandlung und druckerei bedürfen zwar 
keines lobes; aber ich schulde ihnen um so mehr die öffentliche an- 
erkennung, dafs sie flir dieses buch alles getan haben was ich wünschte, 
und dafs die mangelhafte correctheit des druckes in allem wesentlichen 
meine schuld ist. 

Göttingen. 

U. T. W.-M. 
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1. 

DAS LEBEN DES BURIPIDES. 



Wenn diese ausgäbe eines euripideiscben dramas als erstes capitel 
der prolegomena eine biographische skizze bringt, so geschieht das im an- 
schlufs an die weise der antiken pbilologie. wir lesen in den erhaltenen 
handschriflen der dichter, wenigstens so weit sie auf gelehrte ausgaben 
des altertums zurückgehen, einen lebensabrifs, der meistens yivog heifi^t, 
weil er mit der herkunft anhebt, auch wol weil den Verfassern ßLog 
zu anspruchsvoll klang, denn es lag ihnen fern, von dem wesen und 
wirken des dichters eine Schilderung zu geben, geschweige dafs sie etwas 
hätten leisten wollen, was wir biographie nennen : dazu hat sich niemand 
im altertum erhoben, sie wollten dem leser nur kurz die nachrichten 
aber dieäufsern lebensumstdnde des mannes angeben, dessen werke folgten, 
durch deren lecture mochte dann jeder sich den rahmen selbst füllen; 
zur richtigen beurteilung erhielt er in dem yhog einige orientireode 
beobachtungen und kunsturteile, diese weise, schon in alexandrinischer 
zeit geübt, ist praktisch und wird deshalb von den modernen häuflg und 
so auch hier befolgt, eine wirkliche biographie, eioe entwickelungs- 
geschichte des individuums innerhalb der kreise, in die es gestellt war, 
eine biographie wie Justi's Winckelmann, koonen wir von keioem Hellenen 
schreiben, weil dazu das material für uns fehlt: im altertum würde es z. b. 
von Aristoteles und Epikuros möglich gewesen sein, weil deren correspnn- 
denz veröffentlicht war; von einem manne des fünften Jahrhunderts würde 
es auch damals niemand haben leisten können. H. Cicero ist überhaupt der 
älteste sterbliche, von dem eine solche biographie geschrieben werden kann : 
das beste zeugnis für die eminente persönliche bedeutung des mannes. 
aber eine biographie in grofsen zögen, eine mehr erörternde als er- 
zählende darlegung von eines einzelnen menschen wirken , zunächst in 
seinem kreise, dann aber weiter für sein volk, für die folgezeit, für uns 
und die ewigkeit, eine biographie wie Goethe's Winckelmann, die liefse 
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sich sehr wol auch Ton Euripides schreiben, und zwar ist er der zweite 
Hellene, von dem das möglich ist. der erste ist Pindaros. doch liegt das 
nur an der zufälligen erhaltung zahlreicher und datirbarer werke, von 
Aiscfaylos und Sophokles ist es lediglich deshalb nicht möglich, so hohe 
ziele werden hier nicht verfolgt: auch dies ist nur ein yivog EvQinidov. 
Ein solches wird zunächst deshalb nötig, weil der moderne forscher 
die ehrenpflicht hat, das gedflchtnis der grofsen personen des altertums 
von dem schmutze törichter und böswilliger ertindungen zu reinigen, 
weiche die antike philologie zusammenlas und weitergab, weil es ihr 
zumeist an jeder historischen einsieht gebrach, für Euripides sind wir 
jedoch, obwohl des Schmutzes mehr als genug ist, wesentlich günstiger 
gestellt denn kein geringerer als der letzte Athener, Philochoros, hat 
mit hilfe des damals noch zugänglichen urkundenmaterials und der noch 
lebendigen mündlichen tradition ein leben des Euripides geschrieben, 
worin eine anzahl der schon damals verbreiteten erfindungen abgetan 
wurden, es genügt also oft auf Philochoros zurückzugreifen, während 
andererseits angaben, die einen schlicht urkundlichen Charakter tragen, 
als philochoreisch und als wahr gelten dürfen, denn die historische 
kritik hat wie die diplomatische weder conservativ noch destructiv zu 
sein: sie bat vielmehr zu ermitteln, was wirklich überliefert ist, und dem 
ist sie verpflichtet zu glauben, bis es widerlegt ist, andererseits aber un- 
beglaubigter Überlieferung den glauben zu versagen, so lange sie nicht 
bewiesen ist.') 
geburtijahr. Aristophaues hat seine Frösche unter dem archon Kallias im gamelion 
aufgeführt (januar 405). damals waren Euripides und Sophokles eben 
gestorben; Sophokles später, wie ausdrücklich gesagt wird, man braucht 
sich aber nur die ganze fabel des Stückes, das auf ein duell zwischen 
Aischylos und Euripides angelegt ist, zu überlegen und vollends die dürf- 
tige und gezwungene weise, wie Sophokles in den Hades eingeführt, 
für den gang der komödie aber bei seile gestellt wird, zu erwägen, um 

1) Das in den handschriften des dichten erhaltene yipo^ EvQinlBov findet man 
vor den aasgaben von Kirchhoff und Nanck ; die Oberlieferong der handschriften 
vollständiger in der ausgäbe der schollen von £. Schwarte, wo auch der auszug ab- 
gedruckt ist, welchen Gellius (XV 20) entweder selbst aus dem /i»^8, wie es damals 
in den handschriften stand, genommen hat, oder von Varro überkommen, der es 
dann ebenso gemacht haben muDs. wenigstens eine notiz ist auf diesem umwege 
zu Gellins gelangt (XVU 4, 3). Nauck hat in seiner praefatio die sonstigen zerstreut 
überlieferten notizen so gut wie vollständig gesammelt; worauf hiermit verwiesen 
sei« im folgenden weiden nur belege angeführt, wo es aus besonderen grCüaden an- 
gezeigt erscheint. 
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zu erkennen, dafs dies ein vom dichter aus not wider seinen ersten 
plan eingeführtes motiv ist, mit anderen Worten, dafs er den plan su 
seinem drama entworfen hat, als Sophokles noch lebte, dieser ist also, 
wie auch die beste chronographische Überlieferung angibt, in der ersten 
hälfle des Jahres des Rallias (zweite hallte von 406) gestorben, Euripides 
nicht viel früher, unter Antigenes, es scheint, dafs wir noch genaueres 
wissen können, eine zwar nicht ganz verbürgte, aber in sich glaub- 
würdige') nachricht besagt, dafs Sophokles an einem proagon zu ehren 
des eben verstorbenen Euripides den chor ohne kränze auftreten liefs: 
das war also am 8 elaphebolion des Antigenes, ende märz 406, und kurz 
vorher war die nachricht vom tode des Euripides nach Athen gelangt, 
aus Makedonien, wo er notorisch gestorben ist an dem winter 407/6 
dürfen wir somit festhalten, andererseits steht urkundlich fest, dafs 
Euripides unter Diokles (408) den Orestes in Athen aufgeführt hat: sein 
aufenthalt in Makedonien hat also nicht mehr als etwa iVs jähre ge- 
dauert / 

Unter Kallias, 455, hat Euripides den ersten chor erhalten: das 
konnte jeder aus der urkundlichen theaterchronik constatiren. damals 
konnte er nicht wol jünger als 20 jähre sein, war also bei seinem tode 
mindestens ein siebziger, so hat Philochoros gerechnet und müssen wir 
rechnen, ohne zu vergessen, dafs er sehr wol ein par jähre älter gewesen 
sein mag.') das wirkliche geburtsjahr eines Atheners des 5. Jahrhunderts 
war für die späteren nicht zu ermitteln^); noch die des Sokrates Iso- 
krates Piaton sind lediglich durch rechnung gefunden. 



2) Glanbwardig ist die ootii, weil die institution des proagon früh verfallen 
und ans dem gedachtnisse der gelehrten geraten ist, sie mufs also Terhältnismafsig 
alt sein und wird auf einen der alten peripatetiker zurückgehen, inhaltlich ist sie 
wahrscheinlich, weil die ehrenbezeugung eine so schlichte und im geiste des diony- 
sischen festspieles gehaltene ist (vgl. zu vers 677). die nachrichten über den tod des 
Sophokles sind alle geschichtlich unverwendbar. 

3) Vielleicht hat sich Philochoros so ausgedrückt, dafo Euripides bei seinem 
ersten auftreten mindestens ephebe gewesen sein müsse, indem man das als tatsache 
nahm, konnte man zu der torheit gelangen, daCs Euripides mit 18 jähren die erste 
tragoedie gegeben hatte: so Gellius. die consequenz, entweder das überlieferte datom 
455 oder das allgemein geglaubte 480 aufzugeben, hat man aber nicht gezogen. 

4) In anderen gegenden stand es anders. Soran hat in den archiven von Kos 
gefunden, dafs Hippokrates am 17. Agrianios unter dem monarchen (dem auch nr- 
kundlich bezeugten eponymen beamlen von Kos) Habriades geboren war: eine 
solche angäbe blieb jedoch ungenügend, so lange die gleichsetzung der kölschen 
beamten und das Verhältnis des kölschen jahres zu einem festen chronologischen 
System unbestimmt war, und so ist es hier« die anfzeichnung war eine folge der 

1* 



4 Bas leben des Enripides. 

Also nahe ao das epochenjahr 480, die schlacht bei Salamis, reichte 
das geburtsjahr des Euripides sicher; auf Salamis lag das gut seines 
vaters: da lag es nahe genug, die gehurt nach der schlacht zu datiren. 
das hat die trefifliche alexandrinische Chronographie getan, selbst Era- 
tosthenes, und wir dürfen ihr zutrauen, dafs sie sich bewufst war, mit 
einem approximativen datum zu operiren. ihre absieht war, mit der 
richtigkeit die bequemlichkeit zu verbinden, und in der antiken jahres- 
rechnung, die jedem jähre einen individualnamen gab, war das auch 
dringend nötig, so erzielte man aber auch, dafs Euripides unter einem 
Kallias geboren ward, unter einem zweiten den ersten chor erhielt, unter 
einem dritten starb — denn um des Synchronismus mit Sophokles willen 
rttckte man auch seinen tod ein jähr hinab, auch die pointe hat ja 
selbst auf Lessing ihre Wirkung nicht verfehlt, dafs die tragische Muse 
ihre drei lieblinge in einer vorbildlichen gradation auf Salamis versammelt 
hätte, Aischylos zu kämpfen, Sophokles den siegesreigen zu tanzen, Euri- 
pides geboren zu werden, wenn man sich hütet, das für Wirklichkeit 
zu halten, hat es in der tat eine symbolische Wahrheit für Aischylos 
ist der freiheitskrieg die lebenserfahrung, die sein ganzes herz erfüllt. 
Sophokles hat zwar nicht mitgestritten, aber er bat die siegesfreude 
und begeisterung mit in das leben genommen, und der helle stral, welcher 
in die jugendliche seele fiel, hat sie für alle Zukunft durchleuchtet und 
erwärmt. Euripides hat die guter, welche 480/79 errungen wurden, von 
kindesbeinen an als etwas selbstverständlich gegebenes hingenommen, 
in solcher zeit geht das leben rasch und machen ein par jähre einen 
gewaltigen unterschied, das alte Athen, das bei Marathon gesiegt hatte, 
gieng in dem attischen Reiche auf. die nächste generation schon, der 
Euripides angehörte, hatte kein Verständnis und keine pietät dafür, und 
der nationale gegensatz gegen die Barbaren, der das Reich gegründet 
hatte, war für diese so wenig jüngeren Athener nicht mehr vorhanden. 
Euripides hat gewifs, wenn wir auch nichts davon wissen, seiner Wehr- 
pflicht genügt') : aber dann hat er wider Aegineten, Boeoter, Peloponnesier 

geburtsaristokratie, die in jenen doriseben gegenden herrschte, wir besitzen von 
dem Kos benachbarten Kalymnos listen, die genau in derselben weise jähr und 
monat (den tag aber nicht) angeben, selbst für weiber. Bull, de Gorr. Hell. VllI 30. 
5) Ob SU fufs, in seiner rafis, der Kekropis, oder auf der galeere, welche die 
kleruchen von Salamis su stellen hatten, ist nicht zu sagen, militärische neigungen 
hat er nicht, seine schlachtengemälde in Hiketiden und Herakliden streben, wie alle an- 
deren, nach anschaulich keit, aber sie erreichen sie nicht, für den Sport des reiters, 
den Sophokles verherrlicht, hat er vollends nichts übrig, der reiche Sophokles 
hat natürlich bei der cavallerie gedient# 
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im felde gestaDden, und diesen politischen gegensatz hat er denn auch 
sein leben lang bewahrt Athen, die hauptstadt von Hellas, das attische 
Reich berufen zur vormacht aller Hellenen, das ist die Voraussetzung 
seines politischen denkens, wie sie es sein mufste. 

Es gibt noch ein anderes geburtsjahr, 484, das sogar in der zeit 
des Philochoros selbst aufgestellt ist.^ aber es hat auch nur symbolische 
bedeutung. 455, in dem jähre, wo Euripides zuerst auftrat, soll nach 
allgemeiner vielleicht urkundlich begründeter tradition Aischylos gestorben 
sein, 484 hat er den ersten sieg errungen : damit schien als viertes glied 
der gleichung die gehurt des Euripides gegeben, symbolisch ist auch 
das wahr. Euripides folgt auf Aischylos wie der söhn auf den vater; 
es steht kein dritter zwischen ihnen, aber der eine mufste vom Schau- 
platz abtreten, damit fttr den anderen räum wurde. 

Euripides war der söhn des Mnesarchides oder Mnesarchos von Herkunfi. 
Phlya; patronyme ableitungen wechseln häuflg mit dem vollnamen und 
seinen abkürzungen, so dafs keine dilTerenz vorliegt, die mutter, Kleito, 
war eine adücfae.^) Mnesarchides war aus keinem adlichen aber doch aus 
einem ansehnlichen hause, welches an dem dienste des ApoUon in Phlya 
anteil hatte. Phlya war ein dorf östlich vom Hymettos, schon in der adels- 
zeit namhaft, aber der Apollon war nicht der des ionischen adels, dem die 
Apaturien gelten, sondern der delische, dessen fest die Thargelien sind, 
wie an diesen eine procession vom Phaleron nach Athen zog, und knaben 
zweige mit allerhand guten dingen daran trugen, so ist Euripides als 
knabe im festzuge von cap Zoster nach Phlya gezogen, er hat auch das 
schenkenamt für eine cultgenossenschaft der'tänzer' inne gehabt.') das 



6) In der parischen Chronik z. 65. 75. 

7) Said. XXeira) — rc5v atpoS^a tvyevwv i%vy%av%v^ ojs ^iXax'^Q^' ^'^ es 
nötig war, die persönlichkeit festzustellen, um über die herkunft etwas za ermitteln, 
darf man dem namen glauben schenken. 

8) Das yivos gibt an ytviüd'ai J' ctvrov h(ü nvQ^o^or tov Zmarriqlov ^AnoX- 
Xioros. Theophrastos na^l /ud'rjs (Athen. X 424^) beruft sich auf ein Schriftstück 
im SafVfifpoQdov von Phlya, aus dem er sich über die culthandlung, die tracht, 
die herkunft der länzergilde (xoiv TCQoLxtovlA^vaUov) unterrichtet hat: das waren 
also die Statuten der oQxn^taL dafs Euripides das schenkenamt geübt, gibt er an ; 
das ist aber nicht auf jene Urkunde zurückzuführen, wenn Theophrast den de- 
lischen Apollon nennt, die yita den von Zoster, jener Euripides schenken, dieser 
feuertrager sein lafst, so sind das differenzen, welche verschiedene herkunft der notizen 
beweisen, aber die glaubwürdigkeit nicht berühren; die nrquelle sind fasten der 6^ 
xncral, für das yivo9 ist man berechtigt an Philochoros zu denken* wer zuerst 
das tempelarchiv benutzt hat, steht dahin, wie es scheint beide, in betreff der 
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alles zeugt dafür, dafs des Taters geschlecht ein ansehnliches war, um 
so mehr als dieser für gewöhnlich nicht in der gemeinde wohnte, der 
ihn die kleisthenische gemeindeordnung zugeteilt hatte, sondern auf dem 
landgut, das er auf Salamis erhalten oder erworben, und das der familie 
erhalten blieb, wahrend von Terbindungen des erwachsenen Euripides 
mit Phlya nichts Yerlautet. man mochte annehmen, dafs der vater und 
der söhn doch nur der dritten steuerclasse angehörten, die fUr kleruchien 
eher in betracht kommt*); wie dem auch sei, so viel ist sicher, dafs 
Euripides dem alteingesessenen guten bUrgerstande angehörte, und zwar 
dem von landbau nicht von industrie lebenden, diese kreise traten an 
wolstand zurück, als Athen eine Industriestadt ward, obwol sie immer 
für etwas vornehmer galten, der fabricantensohn aus der vorstadt Sopho- 
kles war pentakosiomedimne, aber aitererbte culte hatte er nicht zu ver^ 
sehen, auf dem salaminischen hofe ist Euripides geboren und hat dort viel 
gelebt. Philochoros bezeugt es, und auf seine angäbe hin dürfen wir uns 
den dichter in einsamer grotte mit dem blicke auf das meer arbeitend den- 
ken.'^) allein nicht die erhabene natur spiegelt sich in seiner poesie wieder. 



tänzer vergesse man nicbt, dsfs die sUeste atlische inschrift, die Isnge vor Drakon 
fallt, also IsDtet: oß $fvr Jfjj^ffröiy navranf aredtatara ncUiti rov ... (CIA IV 
492*). der bericht des Theophrast lautet allerdings so^ als wäre der sits der tanzer 
in Athen gewesen, wo dann der tempel des delischen ApoUon das Delphinion wäre, 
allein da das archiv im Bauppfifo^nov^ also Apollonheiligtum, zu Phlya war, werden 
die tanzer, wenigstens nrsprflngUch, auch dorthin gehört haben. 

9) Sicher ist das nicht, da man die präzis der perikleischen zeit nicht ohne 
weiteres auf die peisistratische übertragen darf, der adliche Timodemos von Acharnai, 
den Pindar als Salaminier besingt (Nem. 2), beweist nach keiner seile; einmal braucht 
er kein ritter gewesen zu sein, zum andern konnte er als vermögender mann ge- 
meindeland gepachtet haben : dafs er auch in dem falle auf Salamis zu wohnen yer- 
pflichtet war, lehrt der volksbeschlufs CIA IV 1«. Mnesarchos war kein pächter, 
da das gut im Itesitze des sohnes erscheint 

10) Gellius berichtet: Philochorus refert in insula Salamine speluneam esMe 
taetram ei horridam, quam nos vidimui, in qua Euripides tragoedias seriptitavit. 
ob den neugierigen zu Gellius' zeit die echte grotte gezeigt ward, ist um so zweifel- 
hafter, als er sie graulich findet, das yeros aber lehrt uns q>aal 8i avrov iv Sa- 
}Mfnvt CTti^lttiov xaTaaKBvdcavra avanvofjv ij^of tiß ttjv &aka4raav ixtXcB Bifi- 
fUM^tvBW ^evyopra rov oxhtv' o&sv xal ix d'aldaatis Xafißavat ras nkeiatas rSv 
o/wtaceofv, hier liegt Philochoros reiner yor: der ort ist durchaus behaglich, die 
tatsachliche angäbe Ober die metapbern ist wahr und fein beobachtet; aber der 
causalnezus ist falsch, nicht aus der natur der see, wie sie dem naturfreunde sich 
gibt, wählt Euripides seine bilder vorwiegend, sondern aus dem Schiffer- und see- 
fahrerleben, das ist nur in so weit individuell bezeichnend, als Euripides der dichter 
der attischen seeherrschaft ist. 
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für die er vielmehr nicht viel mehr Sympathie hat als Sokrates, dem nur 
im menschengewUhle wol war"), wol aber die eiosamkeit und das suchen 
der antworten auf die ewigen fragen in der tiefe der eigenen brüst 

In den jähren, wo der Athener sich seinen hausstand zu gründen HauiitaDd. 
pflegte, hat auch Euripides ein weih genommen und drei sOhne mit ihr 
gezeugt sie hiefs wahrscheinlich Melito ^ und war die tochter des Hne- 
silochos. da dessen name an Hnesarchos anklingt, ist anzunehmen, dafs 
Euripides der volkssitte gemdfs ein madchen aus seinem väterlichen ge- 
schiecht, etwa eine nichte, geheiratet hat wenn der thukydideische 
Spruch wahr ist, war Melito eine brave frau: denn wir wissen nicht das 
mindeste von ihr; ihr vater aber stand dem dichter nahe, von den 
sühnen wurde der älteste, der nach dem vater des vaters hiefs, kaufmann, 
der zweite, nach dem mütterlichen grofsvater genannt, Schauspieler; von 
dem jüngsten, Euripides, wissen wir nur eine einzelne tat, aber diese macht 
ihn uns interessanter als seine brüder. er hat bald nach des vaters tode 
eine hinterlassene tetralogie desselben auf die bühne gebracht, zu welcher 
aufser den Bakchen auch die aulische Iphigenie gehört nun enthält 



11) Fiat Phaidr. 230<^ ra xm^la tcal ra divS^a oiddv fi* i&älBi 3Mcna$v, oi 
y 4p r^ acTBi av&Qmnot. Phiiine (Wilh. Meist. II 4) ^^wenn ich nur nichts mehr 

▼on natar und natorscenen hören sollte wenn schön vetter ist, geht man 

spazieren, wie man tanzt, wenn aufgespielt wird — der tänzer interessirt uns, nicht 
die Violine, und in ein par schöne schwarze äugen zu sehen tut einem par blauen 
angen gar zu wol. was sollen dagegen quellen und brunnen und alte morsche linden." 
die liebenswürdige verdient ihren griechischen namen. 

12) Zwei namen sind überliefert; der bericht von zwei eben ist erst ein con- 
ciliatorisches autoschediasma, zumal die erfahrnngen^ die Euripides macht, in beiden 
eben dieselben sind, auch sind unsere eicerpte selbst im Widerspruch darüber, 
welche frau die erste, welche die tochter des Mnesilochos ist, der als verwandter 
und freund des dichters durch altere komiker bezeugt ist. (der Ktjdeavrfi der Thes- 
mophoriazusen kann ihn schon deshalb nicht meinen, weil er 4t 1 kaum noch leben 
konnte, sicher keine kleinen kinder hatte.) folglich ist ein name falsch, der andere aber 
mnfs als überliefert gelten, da er ja die Verdoppelung verschuldet, da die fabei das 
wesen einer XoiQthi angeht, kann kein verständiger zweifeln, dafs dieser, nicht der 
harmlose name MtXiroS^ erfunden ist nun hat aber Philochoros über metaphorische 
bedeutung des namens Xoi^iiaj in dem buche nsifi r^ayq^Sieat^ gehandelt (schol.Hek. 1): 
es liegt also sehr nahe, schon ihm die kritik zuzutrauen, welche wir auch ohne ihn 
sicher vollziehen können, dafs der name XoiQihri wirklich als eigenname vorkommt, ist 
eine triviale Wahrheit, mit der nur ein geck etwas kann ausrichten wollen. Kivrjcias 
hiefsen auch wirkliche menschen: ist deshalb der name in der Lysistrate minder 
redend? und der hofmarschall von Kalb in Kabale und Liebe heifst doch wol so 
wegen seiner dummheit; kritiker, wie sie sich in Sachen Choiriles hervorgewagt 
haben, werden ihn für einen verwandten der Charlotte von Kalb ausgeben. 
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diese, abgesehen von ganz spKten Interpolationen, z. b. dem Schlüsse, 
nicht weniges, was der dichter Euripides unmöglich geschrieben haben 
kann, z. b, die anapäslische scene des prologs, was aber doch zu allen 
Zeiten, schon im 4. Jahrhundert, darin gestanden hat. der schlufs ist 
unabweisbar, dafs Euripides das drama unvollendet hinterlassen hatte, 
und für die ergänzungen mufs der söhn Euripides die Verantwortung 
vor der nachweit tragen, wie er sie vor dem archon getragen hat. die 
verse zeugen von einigem geschick; aber es war doch verständig, dafs 
der söhn das handwerk des vaters nicht fortgesetzt hat. unsere künde 
von der familie des dichters erlischt hier; sie mag aber fortbestanden 
haben wenigstens bis auf Philochoros zeit und diesem das salaminische 
gut gezeigt und die weitere auskunfi gegeben haben, wenigstens machen 
die angaben den eindruck der familientradition. 

Dagegen halte man nun das Zerrbild, das die Conventionelle Euri- 
pideslegende gibt der vater war ein bankerottirer aus Boeotien und in 
Athen höker; die mutter handelte mit grünkram und betrog ihre künden, 
die frau heifst Choirile und beträgt sich ihrem namen gemäfs, buhlt 
unter anderm mit Kephisophon, dem haussciaven des dichters, der diesem 
übrigens auch beim dichten hilft wie Schwiegervater Mnesilochos auch. 
Choirile wird ertappt, verstofsen, durch Melito ersetzt, die es aber nicht 
besser treibt u. dgl. m. 

Es ist nicht nötig den ganzen schmutz zu durchwühlen, das meiste 
wird jeder halbwegs einsichtige einfach wegwerfen, und den litteratoren 
ist doch nicht zu helfen, die den historischen kern tauber nüsse suchen, 
zwar gewissensbedenken tragen, eine angäbe zu verwerfen, weil sie 
bestimmt auftritt, aber den ehrlichen namen eines mannes und die ehre 
einer frau ohne Weiterungen preisgeben ; und dann ist die neugier nach dem 
quark nun einmal unersättlich und unbelehrbar, der herkunft nach zerfallen 
die Schwindeleien in zwei gruppen : einmal sind es gänzlich inhaltsleere 
autoschediasmen, als z. b.: weshalb heifst Euripides Euripides und nicht 
z. b. Kephisiades? beides sind gute attische namen, nur dafs natürlich 
viel mehr Athener nach dem oder den Aussen Kephisos heifsen, die das 
land durchströmen, als nach dem Euripos, an den Attika kaum mit einer 
ecke stöfst. vater Mnesarchos wird auch einen grund gehabt haben, seinen 
jungen Euripides zu nennen, und am letzten ende wird das auch auf den 
Euripos zurückführen, nur würde man die familiengeschichte kennen 
müssen, um diese frage zu beantworten, und kennt man sie nicht, so 
erfindet man : z. b. vater Mnesarchos nannte seinen söhn Euripides, war 
aber aus dem innern Attika: also hatte er früher am Euripos gewohnt, also 
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in BoeotieD. me war er nach Phlya gekommen? etwa als bankerotter 
kaufmann. dafs so erfunden ist, ist keineswegs sicher, im gegenteil, dies 
ist eine construction im stile jener litteratoren. aber verwerfen müssen 
wir all dieses gerede, das abenteuerlich, inhahsleer und weder durch 
einen verläfslichen autornamen, noch durch irgendwie urkundlichen Cha- 
rakter beachtung fordert, in diesen regionen der litteraturgeschichte 
hat die regel zu gelten : was nicht in einer der angegebenen weisen ge- 
stutzt wird, gilt bis auf weiteres für erfunden. 

Von relativem werte dagegen ist die gleichzeitige erfindung, mag sie 
nun vom hafs oder von der bewunderung eingegeben sein, durch sie 
wird immer das licht reflectirt, das von einer bedeutenden persönlichkeit 
ausgeht, wenn auch von so oder so geschliffenem Spiegel. Spiegel ist 
für die Eunpideslegende einzig die komodie, die ihn, soviel wir sehen, 
seit dem anfange der peloponnesischen kriege, d. h. seit der zeit, aus 
der den Alexandrinern zahlreiche dramen vorlagen, mit einstimmigkeit 
verfolgt hat, während sie Sophokles ziemlich schonte, pietätvolle sage, 
wie sie diesen verherrlicht, gibt es für Euripides nicht, schon das ist 
bezeichnend: der eine liebenswürdig, volkstümlich, respectsperson und 
doch einer, in dem jeder Athener den landsmann grüfste, der dachte 
wie er. der andere ein schuhu unter den lustigen käuzlein Athenas, 
allen um so unsympathischer, weil sie seine macht selbst an sich em- 
pfinden, und immer stärker, je häufiger sie ihn verfolgen; als sie ihn 
glücklich verscheucht haben, hat er sie alle in die kreise seiner kunst 
verstrickt. 

Komische erfindung ist vor allem der ganze roman von der hahnrei- 
schaft des Euripides, und es läfst sich die zeit dieser komödie noch 
ziemlich fixiren. es liegt auf der band, dafs Aristophanes ganz anders 
reden würde, wenn er in den Thesmophoriazusen (411) etwas von den 
ehelichen erfahrungen des dichters gewufst hätte, in den Fröschen aber 
spielt er darauf an (1048). der komiker, welcher jene fabel aufbrachte 
(sicher nicht Aristophanes selbst), hat auf reellen glauben natürlich keinen 
anspruch gemacht: die angegriffene frau hatte, wenn sie noch lebte, 
die silberne hochzeit lange hinter sich, sehr witzig war die erfindung 
nicht und namentlich sticht sie übel ab von den Thesmophoriazusen, 
die doch vorbildlich gewesen sind, denn herausgesponnen ist die fabel 
aus der tatsache, dafs Euripides gern probleme des weiblichen liebes- 
lebens behandelt und von der weiblichen treue recht häufig geringschätzig 
redet, immerhin ist mehr witz darin, als wenn später feine nasen zu 
erzählen wissen, der weiberhafs wäre nur theoretisch gewesen, oder auch 
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das gegenteil, oder auch der weiberhafs wäre durch knabenliebe motiviert 
gewesen ") u. s. w. 

Wie der mensch Euripides zu den frauen stand, wäre man freilich 
verlangend zu erfahren, dafs er sie gehafst hätte, ist eine kurzsichtige 
abstraction daraus, dafs er geneigt ist, allgemeine urteile aber das ge- 
schlecht abzugeben, und dafs diese allerdings von dem cultus und von 
der galanterie sehr weit abliegen, die wir aus perioden überkommen 
haben, deren gesittung uns doch viel ferner liegt als die attische cultur. 
Euripides mag die frauen nicht günstig beurteilt haben : aber er hat sie 
studiert, ftlr Pindar Sokrates und die meisten Sokratiker existiren sie 
kaum, nicht blofs dafs die euripideischen dramen eine fülle weiblicher 
Charaktere bieten, mit so feinen unterschieden der Charakteristik, dafs 
die mflnner dagegen stark abfallen: es mufs geradezu gesagt werden, 
dafs Euripides das weih und die durch das Verhältnis der geschlechter ent- 
stehenden sittlichen conflicte für die poesie entdeckt hat, und dafs die 
hellenische poesie nicht viel mehr hat tun können, als von diesem seinem 
schätze zu zehren, es gibt wenig dichter, denen das weibliche geschlecht 
so dankbar zu sein grund hat. aber die frauen, die ihm das Verständnis 
des weiblichen herzens eröffnet haben, sind für alle ewigkeit verschollen, 
wer spielen will, mag annehmen, dafs die mutter, die das nächste anrecht 
hat, ihm viel gewesen ist. sie hat ja auch für den söhn zu leiden gehabt, 
wenn auch wol erst im grabe, wir können freilich nicht einmal die 
frage beantworten, wie sie in ein renommee gekommen ist, das sich auf 
unsere Verhältnisse übertragen etwa so wiedergeben läfst, Kleito hätte 
als beruf das pilzesammeln gehabt und ihren künden haferpilze statt 
Champignons aufgeschwatzt den wilden kerbel (axavöi^^ ns hgitima quidem 
holera Plin. n. h. 22, 18) der mutter gibt Aristophanes dem Euripides 
schon 425 zu hören (Acharn. 478), und zwar als etwas offenbar dem 
publicum bekanntes. Kleito war damals lange tot. es wäre leicht sich 
einen anlafs auszudenken, wenn man den breiten weg der litteratur- 

13) Sophokles als den Vertreter der knabenliebe, Euripides als den der weiber- 
liebe einander entgegenzustellen hat dem peripatetiker Hieronymos von Rhodos be- 
liebt, der mehreres über den dichter vorgebracht hat. er hat auch ein ganz albernes 
epigramm verfertigt, auf des Sophokles namen (Athen. XIII 604**), aber gleich im 
ersten verse mit einem groben metrischen Schnitzer und im zweiten wieder mit 
einem : denn in x^oXvio ist die erste sylbe bei allen älteren dichtem, wie ihre natur 
ist, lang, und das iola des dativus singularis zu elidiren ist weder dem Sophokles 
noch irgend einem sorgsamen dichter des vierten oder angehenden dritten Jahrhun- 
derts zuzutrauen, dafs sich be wunderer dieser sophokleischen elegie gefunden haben, 
ist minder zu verwundern, als dafs die Schnitzer auch sonst nicht gerügt sind. 
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geschichller wandeln wollte, so mufs man sich bescheiden, schliefslich 
würde unsere minder aristokratische anschauung die gemUsehdndlerin 
weder selbst als bescholten noch als einen schimpf für den söhn ansehen, 
die liebevolle weise, mit der der söhn sehr häufig die gefühle der mutter 
zu den kindern und die pietfit gerade des erwachsenen sohnes zur mutter 
geschildert und besprochen hat, legt es nahe, von Kleito nicht gering 
zu denken. 

Seine vermOgensverhältnisse haben dem Euripides von Jugend auf rohning. 
gestattet ganz den Musen zu leben, im 4. jahrh. war die dramatische 
poesie dazu angetan, ihren dichter reich zu machen ^^); damals wurden 
die dramen aber auch aller orten gegeben, der attische Staat zahlte 
sehr ansehnliche preise'*); aber sie waren sehr stark abgestuft, und 
Euripides hat im leben nur viermal den ersten erhalten, somit hat er 
von den gaben der Musen nicht leben können, und jedenfalls haben 
sich seine söhne eine lebensstellung selbst erwerben müssen, er hat als 
ein echter gelehrter nur einen schätz hinterlassen, den die motten fressen, 
seine bibliothek. freilich ist in anscblag zu bringen, dafs sein greisen- 
alter mit dem unheil zusammenfällt, das nicht nur den Staat Athen, 
sondern jeden einzelnen bürger arm machte, liturgien hatte jeder 
bürger zu leisten, der nur einigen besitz hatte, mochte er auch so fem 
dem Staatsleben sich halten, wie Piaton Isokrates Euripides, von denen 
allen es feststeht, und zwar hat Euripides als bejahrter mann sogar vor 
gericht gestanden und seine sache geführt, als ihm ein gewisser Hygiainon 
eine liturgie zuschob (dvTidcjxev^^. auch mufs man sich die wcltflucht 
bei einem söhne der sophistenzeit nicht zu arg denken: wer so das 
menschliche getriebe zu schildern weifs, hat es selbst gesehen, wer das 
roenschenherz so kennt, menschen beobachtet, offenbar durch die zufällige 
beachtung eines beschriebenen Steines hat irgend ein gelehrter des alter- 
tums entdeckt, dafs Euripides von Magnesia mit atelie und proxenie 
bedacht worden ist welche der beiden Magnesia, die beide nicht zum 
attischen, sondern zum persischen reiche gehörten, gemeint ist, läfst 

14) Piaton Laches 1S3<> Staat VllI 568«. 

15) Wir kennen die preise der tragiker und die der komiker (Ar. Frö. 367 mit 
schol.) nicht, wo! aber einige der bei den Panathenaeen gezahlten (CIA II 965). fflr 
die kitharoden war der erste ein goldener olivenkranz von 1000 dr. und 500 dr. 
Silber, fQr den zweiten 1200 dr., den dritten 600, den vierten 400, den fünften 300. 
aber auch das Verhältnis dieser preise zu den tragischen läfst sich nicht abschätzen. 

16) Aristoteles Rhet. 111 15, wol aus mündlicher Überlieferung, es ist die 
älteste erwähnung eines falles von avridoaie, da der zweite Hippolytos vorausgesetzt 
wird, nach 428. der name ^Tyialvtov ist genugsam belegt. 
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sich Dicht sagen, und der schlufs des yivog^ dals die ehre einen per- 
sönlichen besuch Magnesias voraussetzte, zeigt nur, dafs wir epigraphische 
documente richtiger zu verwerten gelernt haben '^). allein eine inhalt- 
lose ehre ist die proxenie damals noch nicht, sondern sie schliefst, wenn 
man auch zugeben mag, dafs die Magneten nur den dichter ehren 
wollten, Verpflichtungen ein, die praktisch wenigstens werden konnten, 
dafs die späteren sich Euripides durchaus nur als einen menschenscheuen 
und menschenfeindlichen griesgram denken konnten, liegt im wesent- 
lichen daran, dafs sie die Charakteristik des tragikers Alexandros von 
Pleuron als mafsgebend ansahen 

b d' 'Ava^ayoQov rQ6g>ifÄog xoiov atQvg>vdg fjikv üfÄOiye ngoaetnelv 
xal fÄiaoyeXdjg xal tio^a^eiv ovdi nag* oXvffi fie/Äa^ncig» 
all* o %i ygatpat %ov%* av fjiili%og xal Seigi^vaiv ireTevxsi^*) 

17) Mit dieser proxenie den zufall zu combiniren, da(^ Euripides (Oineos 571) ffir 
uns zuerst die Mayv^ne Xi&oe erwähnt, wird man sich um so mehr bäten, als keines- 
wegs fest steht, dafs das bezeichnete metall in Magnesia wirklich vorkam, mag es 
nun das magneteisen sein, wie der durch die ganze citatengelehrsamkeit sich compromit- 
tirende yerfasser des Ion meint, oder das katzensilber, das der gewäbrsmann Diogenians 
(schul. Pl.Ion.Phot. Hesych) und Botlmann verstehen, dessen aufsatz (Mus. f. Alt. wiss. 11) 
die modernen teils nicht kennen, teils nicht würdigen : er hat Soph. fgm. 728 erkannt, 
die verdorbenen Enripidesverse lauten rde ß^ormv yvwfiai axoTtav d/OrB Mayvi^te 
Xi&os T^v 86^0» ilMB$ xal fu&iartiaiv naltv, damit kann erstens nicht der magnet 
gemeint sein, denn derselbe magnet stöfst dasselbe stück eisen, das er angezogen 
hat, nicht wieder ab. auch würde dann notwendig statt doSav clBtigov stehen 
müssen, wie vollends inianwv ihtat tcal ßiBd'iarr,aiv ncünv (so conjiciren sie) ge- 
sagt und, wenn gesagt, mit yvtofnai und 96iav verbunden werden sollte, ist gar 
nicht auszudenken, irgend etwas zieht wie das katzensilber die metnung an und 
^bringt sie wieder in andere läge' (wie /i8&£ffraa&ai ^^avcjv)^ wenn der trug durch- 
schaut ist wir fragen, was ist das, und worauf bezieht sich die meinung. das letztere 
steckt in den verdorbenen Worten, sie bezieht sich auf die yvSfiai ß^Sr, den Cha- 
rakter des menschen, und man verbessert leicht cxonoivros, also die dem Euripides so 
geläufige klage, dafs die kriterien ffir den Charakter so unsicher sind, nehmen wir z. b. 
die Bvyev8M : zunächst beurteilen wir den tvyav^s darauf hin als aya&os, aber rasch 
erkennen wir, dafs der adel katzensilber ist. am nächsten aber liegt wirkliches 
Silber, der reichtum: denn dann ist die vergleichung am schlagendsten. 

18) Den verfassernamen hat Gelllus und der Aristophanesscholiast zu Fr5. 839 
erhalten, wonach auch die krauthökerin Kleito bei ihm vorkam, im ydros ist durch 
leichtes versehen Aristophanes ffir den verschollenen dichternamen gesetzt, und es 
ist dort auch s. 6, 21 Schw. ein apophthegma aus den versen gemacht, es ist selt- 
sam, dafs man die verse dem komiker hat geben wollen, obwol man dann das nicht 
attische rärtvxa und das dorische x^^^ ändern mufs. übrigens zeigt das citat 
aus einem bald vergessenen alexandrinischen dichter, dafs der grundstock des yivoe^ 
wie ja a priori anzunehmen war, von einem der alexandrinischen coropilatoren der 
zeit 230—130 herrührt. 
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darüber haben sie ganz vergessen, dafs der dichter sowol für sein Vater- 
land in officiellem auftrag tätig gewesen ist, wie auch in Verbindung 
zu dem staatsmanne gestanden hat, der für sein Vaterland verhängnis- 
voll geworden ist uns ist das durch die geschichtsschreiber überliefert 
worden. 

In der perikleischen zeit, wo Sophokles in den höchsten Staatsämtern 
tätig ist, verlautet von Euripides nichts, und seine ältesten dramen zeigen 
keine starken einwirkungen der Zeitgeschichte; was vorkommt, sind nur 
äufserungen der allgemeinen Stimmung^*), aber längst hat man bemerkt, 
dafs er gegen ende des archidamischen krieges geradezu tendenzstücke 
dichtet davon sind die Hiketiden erhalten, in welchen der rat, frieden mit 
Sparta, aber anschlufs an Argos zu suchen, kaum minder hervorsticht als die 
forderung, dafs Athen einen veaviag aTQazrjydg ia&Xog erhalte, vrie The- 
seus es ist (192). damals bewarb sich Alkibiades um diese Stellung und nahm 
bald die führung des Staates mit der entschiedenen tendenz in die band, 
durch den bund mit Argos Sparta im Peloponnes selbst matt zu setzen, den 
hohepunkt persOnUchen glanzes erreichte derselbe, als er an der feier der 
neunzigsten Olympiade, von der Sparta ausgeschlossen war, mit einer 
ganzen reihe Viergespanne auftrat und preise davontrug, und zu dieser 
Siegesfeier hat Euripides ihm das siegeslied gedichtet, das letzte nach- 
weisbare beispiel dieser pindarischen weise, damit hatte er partei ge- 
nommen im angesichte aller Hellenen, der grofsartige Athenerstolz, der 
in den dichtungen jener jähre lebt, und der auch ein stolz auf die 
demokratische Verfassung ist, zeigt, wie zukunftsfreudig seine Stimmung 
war. ohne zweifei hat er in Alkibiades einen gröfseren Perikles gehofft. 
aber was er gleichzeitig ersehnte, war der friede, und ausdrücklich ist 
uns überliefert, dafs ein friedenslied aus dem Erechtheus in aller munde 



19) Ins besondere liegt keine spur davon vor, dars Eur. zu Perikles und seinem 
kreise beziebungen gehabt oder die perikleische politik in entschiedener weise ver- 
treten bitte. Böckb bat zwar auf den unlängst vorher erfolgten tod des Perikles das 
wort bezogen, das Theseus an der leicbe des Hippolytos spricht, 1459, <l MXaiv* 'Ad^- 
vAv naXXado9 &*c^iüi»ata otav axB^üsad'^ avdQoi, aber einen aufserhalb des dramas 
liegenden bezug ddrfte man nur hineintragen, wenn die unmittelbare deutung nicht 
genügte, und die Würdigung des Hippolytos ist nur die gerechte (955. 1100). übrigens 
ist der vers verdorben, da o^lc/iaxa nicht mit den namen des laodes und der göttin 
verbunden werden kann, gefordert wird, da Theseus in Trozen spricht, eine be- 
Zeichnung dieser stadt, wie 973, 1095, 1159. zu schreiben ist i nXaiv* Id&rivav 
Uahmlai &* 6(füffiaTa, vgl. 373. damit ist die beziehung auf Perikles unmöglich, 
denn dessen tod als ein unglfick für die Peloponnesier hinzustellen, würde eine be- 
leidigung des toten gewesen sein. 
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war, wie er schon im Kresphontes eins gedichtet hatte, das selbst des 
Arisfophanes beifall fand, der friede aber lag nicht in Alkibiades sinne: 
nacht mufs es sein, wo die Sterne des tyrannen Straten, und so sehen 
wir den Staatsmann die sicilische expedition Torbereiten, während der 
dichter seine troische tetralogie damit schliefst, dafs die stolzeste flotte 
hineinfährt in das sichere verderben, diesmal war er ein prophet gewesen, 
geglaubt hatte man ihm so wenig wie dem grofsen mathematiker Meton; 
aber man erinnerte sich seiner nach der entsetzlichen erfQilung. es ist 
bezeichnend, dafs 412 die Athener den greisen Sophokles in das neu- 
gestiftete zehnmännercoUeg von probulen wählten: der sollte den peri- 
kleischen geist zurückrufen; aber er war schwach geworden und gab 
den oligarchen, obwol er aufrichtiger demokrat war, das heft in die bände. 
Euripides aber erhielt den auftrag, das epigramm für das riesengrab zu 
machen, das auf dem Staatsfriedhof für das gedächtnis der tausende er- 
richtet ward, die im fernen westen für das Vaterland gestorben waren ^). 
zu handeln traute man ihm nicht zu, wol aber aus der seele seines 
Volkes zu reden, aber es waren nur einzelne momente noch, wo alles, 
was Athen noch besafs, im gemeinsamen vaterlandsgefuhle sich zusam- 
menfand, das entsetzliche, das über allen häuptern schwebte, und die 
widerstreitenden gefühle, die es erregte, schäm und stolz, heroismus und 
Verzweiflung gewannen allzurasch wieder die oberhand in den seelen 
des nur allzu vollblütigen Athenervolkes, es ist als überkäme sie alle 
ein bakchischer taumel, dafs sie wider einander, wider alles was grofs 
im vaterlande ist, wider sich selbst wüten, und schliefslich daran zu 
gründe gehen, auch die euripideischen dramen dieser zeit sind wie im 
lieber geschrieben, zwar die Zeitereignisse selbst berührt er höchstens 
im vorübergehen, wenn ihn schmerz oder zorn einmal übermannt und 
das erkennt man wol, dafs ihn ein tiefer absehen gegen die radicale 
demokratie erfüllt*^), was ihm dann den Vorwurf oligarchischer gesinnung 
eingetragen hat, den Aristophanes, obwol er ihn mehr verdiente, weiter- 



20) Plat Nik. 17. auch Helen. 398 enthält einen zug, den nur dieser katalog 
der gefallenen verständlich macht, zumal im jähre 412. Menelaos sagt ^ wir können 
jetzt die toten zählen und die fiberlebenden, die die namen der toten nach hause 
bringen', also die einen sind verzeichnet, die andern sind a^&ßurjroi ano noUojp, 

21) Dafs die heftige Schilderung eines demagogen, Or. 772, dem Kleophon gilt, 
hat Philochoros wol selbst angemerkt (schol. 371,772,903). derselbe hatte im Ixion 
eine beziehung auf den tod des Protagoras gefunden, was wir nicht mehr controUiren 
können, aber natürlich nicht bezweifeln dfirfen. (Diog. Laert. IX 55») Phoin. 783 
schildert das Dionysosfest im belagerten Athen. 
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zugeben nicht unterläfst**). aber das gebiet , auf welchem der dichter 
die von aufsen an ihn dringenden erschütterungen mit sich und vor dem 
publicum durchkämpft, ist das poetische, auch er Iflfst, wie sein volk, 
nichts unversucht und rüttelt an den gesetzen seiner kunst vrie an ketten, 
jetzt erst wird er der Euripides, den wir im bilde schauen und der als 
typus im gedächtnis der Hellenen fortlebte, bitter und menschenverachtend, 
jede leidenschaft aufwühlend, ohne je zur befriedigung zu kommen, und 
daneben in kalter dialektik den schönen schein zersetzend, unter dem sich 
die nichtigkeil alles irdischen verbirgt, die Zeitgenossen empfanden es, 
dafs er sie verachtete und doch als geborner lehrer des Volkes beherrschte 
und beherrschen wollte, die meute der komiker stürzte sich wider ihn, 
und diesen, nicht ihm fielen die siegerkränze zu. er gab auch ihnen mit 
bittrem worte die antwort*^), er trug in der Antiope mit seiner ganzen 
kraft, der dialektischen wie der pathetischen, das eigenlob des &€a}Q7j' 
TiTcog ßioQ vor: aber dann gab er das spiel selbst verloren, gab auch 
das Vaterland verloren und wanderte aus. 

Die gütter waren immer freundlich gewesen gegen Sophokles. Schön- 
heit und heiterkeit, genufsß(higkeit und liebenswürdigkeit hatten sie ihm 
verliehen, ein langes leben hindurch hatte ihn die volle ßlov Bvgoia 
getragen, auch das war eine gnade, dafs er nun steinalt war, wenn 
auch jugendkräftig bei der arbeit, aber lebend mehr in dem reiche seiner 
ideale als in der traurigen gegenwart, mit sich selbst und seinem volke 
in harmonie. nun schenkten die götter dem sch(fnen leben gnädig den 
schönen schlufs: er durfte noch im freien Athen sterben und die feind- 
lichen Vorposten öffneten sich ehrfurchtsvoll dem leichenzuge, der den 
letzten tänzer des salaminischen siegesfestes an die seite seiner väter 
trug, fem in Gela ruhte Aischylos, fern an der makedonischen Arethusa 
war Euripides jüngst gebettet, die beiden waren kurz vor ihrem tode 



22) Frö. 952. wir haben kein mittel, festzustellen, wieso man in frfiher zeit 
dazu gekommen ist, eine tetralogie des Krilias, die also wahrscheinlich in den letzten 
lebensjabren des Euripides gegeben ist, diesem zuzuschreiben, wenn die didaskalien 
ihn nannten, so hatte er dem KriUas einen freundschaftsdienst getan, und das er- 
weckt dann weitere perspectiven auf die kreise zu denen er sich hielt aber ebenso- 
gut können die didaskalien Kritias genannt haben, und nur stil und gedanken und 
der fluch, der auf dem gedächtnis des tyrannen lag, den Irrtum der nächsten gene- 
ration bewirkt haben. Krilias ist ein so bedeutender mensch, dafs man an sich 
einen verkehr ganz gern glauben würde. 

23) In der zweiten Melanippe 495 fuüw yaloiovs otnvas T17T«» (lies T17T17: das 
fordert rfjrär) aotfwv dxdXiv ixotJOi atofiaia xas avd^mv fuv ov ralavair d^i- 
^fioVf iv ydXant 8^ aön^antiiQ oiMovair outovs. 
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in die ferne gezogen, aber Aischylos in der höchsten Schaffenskraft, 
nachdem er noch eben sein gröfsles werk unter dem vollen beifalle seines 
Volkes gekrönt gesehen hatte, und dieses Tolk strebte dem höchsten 
hoffnungsvoll und kraflvoll zu*^. Euripides hatte die schwelle der sieb- 
ziger überschritten, er war ein leben im engsten kreise und in der Unab- 
hängigkeit aber auch der beschränkung des gelehrten gewohnt: jetzt 
siedelte er an einen halbbarbarischen hof voll soldatischen getöses, in 
ein fremdes land über, und er schied auf nimmerwiedersehn von der 
Vaterstadt, deren politischer stürz sieber zu erwarten stand, deren Ver- 
tilgung gar nicht unwahrscheinlich war. es war ein schritt der Ver- 
zweiflung. 

Am hofe des königs Archelaos fand er freilich eine stattliche reihe 
geistiger celebritäten ; selbst dem Thukydides wird er hier begegnet sein"*}, 
und vor allem mochte ihm der verkehr mit Agathon wol tun, der auch 
tragiker war und rückhaltlos die consequenzen der euripideischen tragödie 
und der neuen gorgianischen Stilistik zu ziehen versuchte*), rasch entledigte 

24) Dars Aischylos im grolle über die polilischen Veränderungen aas Athen 
gewichen sei, ist nicht zu beweisen, die Eumeniden schliefsen mit der vollsten har- 
monie und nichts verrät, dars der dichter die macht und den stolz der heimat, wozu 
anch der Areopag, aawSi'xaorov tovto ßovXavTr/^ioy, gehört » ffir beeinträchtigt 
oder bedroht gehalten hätte, es ist ganz unmöglich zu sagen, was er mit seiner 
reise bezweckte, übrigens braucht er nicht älter als 60 jähre gewesen zu sein, und 
er kann somit mit dem gedanken heimzukehren und von neuem zu siegen fort- 
gezogen sein« 

25) Dafs Thukydides in Makedonien gestorben wäre, durfte freilich nicht für 
historisch ausgegeben werden, da es nur auf einem dialoge des Praxiphanes beruht, 
aber seine anwesenheit daselbst, wahrscheinlich an sich, ist schwerlich von Praxi- 
phanes erfunden, denn auch die zuerteilung des bekannten grabepigramms auf Euri- 
pides (Athen. V 187', auch im yavos) setzt sie voraus, und eben deshalb wird es 
auch dem Timotheos zugeschrieben, der Ja auch in Makedonien gewesen ist. das 
epigramm dem 4. Jahrhundert abzusprechen, ist man nicht veranlafst 

26) Agathon zum i^afitvos des Euripides zu machen, lag nahe, und ist an sich 
nichts als eine ansgestaltung ihres Zusammenlebens in Pella. aber bei Aelian steht 
nicht nur dies (V. H. Xlll 4), sondern auch, dafs Euripides ihm zu ehren den Ghry- 
sippos dichtete (V. H. II 21). das kann ja blofs deshalb gesagt sein, weil der Ghry- 
sippos das problem der knabenliebe behandelt aber es gibt zu denken, dafs der 
Ghrysippos mit den Phoinissen wirklich in den letzten attischen jähren des Euri- 
pides verfafst ist (etwa 410), und Piatons Symposion führt Agathon und Pansanias, 
auf den auch Xenophon verweist, als typen der knabenliebe ein. es ist sehr zu 
bedauern, auch für die Symposien, dafs wir von der behandlung des Euripides nicht 
mehr wissen, als dafs er die knabenliebe verwarf, obwohl sich Laios auf die tpvci^ 
für sie berief, geurleilt hat Euripides immer so, denn nur sein Kyklop gibt sich 
solcher neigung hin, während Aischylos und Sopliokles arglos der volkssitte folgen. 
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er sich auch des auftrags, für den könig ein maitedoiiisches drama zu 
schreiben und ihm einen ahn zu schaffen, der dem bankert des Perdikkas 
ein heroisches relief gäbe ; er fQhlte sich zu neuen geistTollen und sieht* 
lieh mit frischer liebe durchgeführten Schöpfungen angeregt, er glaubte 
endlich den hafen gefunden zu haben, aber er erhielt doch auch proben 
von der rohheit der gesellschaft, in die er versetzt war^). wir wollen nicht 
vergessen, dafs der vers ßagßaQWv ^'EkXijvag Sqxbiv elKOg (I. A. 1400) 
in Makedonien gedichtet ist, und es ist pikant, dafs Thrasymachos 
dieselbe spitze gegen Archelaos wendet^), dieser edle attische bäum war 
zu alt zum verpflanzen in noch so fetles barbarisches erdreich. nach 
1 Vs Jahren starb er, gefeiert von dem könige, und sein grab ist bis in 
spateste zeit eine nierkwürdigkeit der gegend geblieben. 

Von seiner todesart'hat Aristophanes ein jähr später nichts medL- 
würdiges gewufst, und dabei haben wir uns selbstverständlich zu beruhigen, 
aber sehr früh schon ist die fabel entstanden, dafs hunde ihn zerrissen 
hätten, und sie hat im altertum die oberhand behalten : denn selbst ein 
kategorischer widersprach^ ist geschichtlich um nichts begründeter als 
die behauptung. an sich könnte dem dichter ein Unfall so gut wie 
jedem sterblichen sonst zugeslofsen sein, und einem nächtlichen Wan- 
derer kann ähnliches in Makedonien auch heute noch passiren. es ist 
auch eine tendenz, welche zu der fabel geführt hätte, nicht ersichtlich, 
vielmehr zeigen die mannigfaltigen widersprechenden und sich also auf- 
hebenden motivirungen, wie Euripides unter die hunde oder die hunde 
über Euripides gekommen wären, dafs man die pointe derselben schon 
im altertum vermifste, und bei solchen geschichten ist es eine empfehlung. 



27) Eio höiliDg höhnt Euripides, weil er einen flbelrieehenden atem hatte: 
Archelaos liefert ihn dem dichter aus, dafs er ihn durchpeitsche. Aristoteles polit. 
EIO, wol aus den traditionen , die Aristoteles selbst oder sein vater am hofe ge- 
sammelt halte, der üble atem ist dann weiter zu albernen apophthegmen benutzt, 
die nichts lehren, es liegt eine bittre kritik darin, dafs wir von ganz persönlichem, 
änfserlichem Ober Euripides nichts wissen, als dafs er als greis schlecht aus dem 
munde roch, aber mancher unserer gebildeten hat von Schillers wesen auch nichts 
behalten, als dafs er eine neigung für faule apfel hatte. 

28) Clemens ström. 746, der Thrasymachos citirt, verweist auf Telephos 717, 
wo der nämliche gedanke steht« die rede war vermutlich älter als die aufführung 
der Iphigenie; an eine entlehnnng ist nicht zu denken. 

29) Adaios Anth. Pal. VII 51, es ist eine rettung im Stile der von Dioskorides 
für Lykambes töchter (A. P. VlI 351) und der von Aischrion für PhUainis (A. P.yiI345). 
erst der aberwitz eines litterators hat dann aus den hunden weiber gemacht: das 
ist nicht komikererfindnng, sondern auch nur eine Xvats für die aporie: was waren 
das für hunde, die Euripides zerrissen. 

V. WllamowUi 1. 2 
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wenn sie keine pointe haben, aber das schweigen des Aristophanes gibt 
den ausschlag: wir müssen urteilen, der tod durch die hunde hatte zwar 
passiren können, aber er ist nicht passirt. 
^wUkffuDg" I^i^ d^r äufsere lebensgang; aber bei dem geistig wirkenden sind 
die inneren erlebnisse -unendlich wichtiger, und vielleicht ist überhaupt 
an dem einzelnen menschen das merkwürdigste nicht, wie er als vollen- 
deter erscheint, sondern wie er ward ; wie denn Selbstbiographien, selbst 
wenn sie schlecht sind, soweit interessiren, als sie entwickelungsgeschichte 
darstellen, die entwickelung ist für den animalischen menschen fertig, 
wenn der körper vollausgereift ist, und bei dem durchschnitt ist dann 
auch die geistige entwickelung auf ihrem hohepunkt. die bedeutung des 
menschen aber bemifst sich danach, wie spat er klug wird, und es ist 
ein zeichen der geistigen kraft unseres deutschesten Stammes, dafs er 
wie die Hellenen dazu 40 jähre brauchen soll, in Wahrheit bringen wol 
nur die allerhöchststehenden sterblichen die entwickelungsperiode zu 
solcher dauer. bei Goethe und bei Piaton macht allerdings das vierzigste 
jähr epoche: da erst sind sie fertig, aber es ist schon viel, wenn wie 
bei Dante nel mexzo del cammin di nosira vüa der tag kommt, wo alles 
was uns zu schaffen auferlegt ist, dwafASi getan ist, so dafs das weitere 
leben nur noch mit dem umsetzen in die energie zu tun hat. es liefse 
sich darüber viel sagen *^; AasytjQaayLto alel nokka didaaxofievog hat 
seine Wahrheit, aber der andere spruch auch, dafs der mensch nur lernt 
was er lernen kann: und der fertige mensch kann nun einmal nur aufser- 
liches umlernen, er hat vielmehr auszugeben was er in sich tragt, viel- 
leicht nur als keim, sich selbst kaum bewufst, aber wenn er es nachher 
von sich gibt und es anderen neu erscheint, so ist es ihm doch ein lang- 
bekanntes, und wenn die nachweit ein leben so genau übersehen kann 
wie wir es mit dem Goethes tun, so kann sie auch beweisen, dafs dem 
so ist, und dafs die Waüderjahre schon concipirt waren, ehe die Lehrjahre 
erschienen, wie jammerlich steht es da nun mit dem was wir von den 
antiken menschen wissen können I Piatons entwickelung zu übersehen 
wurde einen ahnlichen reichtum von psychologischer belehrung bieten 
wie die Goethes, jetzt sehen wir die Widersprüche, die in einer solchen 

30) Glücklich, wen die götter wegrufen, wenn er fertig ist, wie Enpolis, wäh- 
rend Aristophanes bis zu den Ekklesiazusen sinken mufste, wie Gatull, wie A. de 
Musset und Byron ; weise, wer sich selbst bescheidet, wenn er nichts mehr zu geben 
hat, wie Kallimachos (wahrscheinlich), Horaz, Uhland: aber sich selbst zum gericht 
lebt, wer den alten jugendton immer weiter pfeift, überhört oder durch die schrille 
ausgesungene stimme nur verletzend» wie Ovid, wie Klopstock, dessen geistige ent- 
wickelung über die eines grünen Jünglings nicht hinauskam, und H. Heine. 
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natur während der gähreodea Jugendzeit vorhanden sein müssen, in den 
Systemen seiner Chronologen widergespiegelt, man weifs es wol, dafs nur 
seine persönlichste entwickelung die reihenfolge der jugendwerke be- 
stimmt hat: jetzt fehlen die äufseren daten und in das innere kann niemand 
dringen, die meisten grofsen denker der älteren zeit treten uns nur ak 
die hinter ihrem einen werke verschwindenden Verfasser entgegen, als- 
ausgereift, auch wenn sie, wie Anaxagoras, die herausgäbe des buches 
lange überleben, von Sophokles erscheint uns die Antigene fast als 
jugendwerk, weil er alle andern erhaltenen dramen als greis verfafst 
hat, und doch war er in den funfzigern als er jene schrieb, und auch 
von Euripides haben wir nur werke aus reifer zeit: der Pfaaethon wird 
wol das älteste kenntliche sein, aber auch das ist nur erschlossen, weil 
es so stark von den erhaltenen absticht'^), wir können uns ein eigenes 
urteil über die entwickelungsjahre dieses dichters auch nicht bilden. 

Aber einige nachrichten treten ein. da ist vorab eine fabel zu ent- 
fernen, er soll in gymnastischen kampfspielen gesiegt haben, weil ihn 
sein vater zum athleten ausbilden wollte, auf grund eines Orakels, das 
ihm siege in agonen verhiefs. die geschichte, gebaut auf den doppelsinn 
lier ayußveg^ ist eine wandergeschichte, bestimmt, göttliche Vorsehung 
und menschliche kurzsichtigkeit zu illustriren. Herodot (9, 33) hat sie 
sich von einem seher als selbsterlebt erzählen lassen, der auch kampf- 
spiele verstand, wo der gott kämpfe gemeint hatte, als sie auf den 
unterschied der musischen und gymnischen Wettspiele übertragen ward, 
griff man einfach den berühmtesten scenischen dichter auf und knüpfte 
sie an seinen namen. denn damit würde man dem erfinder zu viel ehre 
antun, wenn man meinen wollte, er habe die notorische Verachtung der 
gymnastik, welche Euripides zeigt, aber, wie auch im altertum bemerkt ist, 
im anschlufs an Xenophanes ausspricht, aus bösen Jugenderfahrungen ab- 
leiten wollen, übrigens ist die geschichte nicht vor dem zweiten Jahrhundert 
erfunden, da sie die der alten zeit fremden Theseen erwähnt^, mindestens 
nicht aus den fingern gesogen, sondern durch ein document belegt und 
also von einem achtungs werten forscher, wahrscheinlich Philochoros^) 

31) Sehr auffallig ist, dafs die nicht ganz wenigen trimeter der Peliaden, des 
ersten dramas, weder im versbau, noch in der diction, noch in den schon sehr sen- 
tentiös und allgemein gehaltenen gedanken eine abweichung von der spateren 
weise des dichters aeigen. 

32) In dem berichte des Gellius, der nur vollständiger und reiner, kein anderer 
ist als der im yiros und gelegentlichen anführungen. 

33) Megara ist 306 und um 264 zerstört worden; es ist unwahrscheinlich, dafs 
ein archaischer^ TtivaS sich länger erhalten halte. Pausanias weifs nichts davon. 

2* 
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aufgebracbt ist dagegen die merkwürdige angäbe, dafs Euripides in der 
Jugend maler gewesen wflre und in Megara eine von ihm bemalte ton- 
tafel gezeigt würde, solche nlvaxeg haben wir jetzt selbst genug, um 
uns eine Vorstellung machen zu können ; auch kUnstlerinschriften tragen 
sie zuweilen, aber so sicher man annehmen wird, dafs in irgend einem 
heiligtum Megaras ein solches werk euripideischer zeit vorhanden war 
mit der künstlerinschrift Eigirtldr}g ^Ad'fjvalog Hygatpe^ so unwahr- 
scheinlich ist es, dafs der Vatersname dabei stand, und dann ist die autor- 
Schaft des spateren tragikers sehr unsicher, im allgemeinen jedoch mufs 
zugestanden werden, dafs der gewaltige aufschwung, den die maierei in 
Athen während der Jugendjahre des Euripides nahm, einen künstlerisch 
begabten knaben sehr wol reizen konnte, wenn er ihn denn beschritten 
hat, so hat dieser irrweg, von dem er bald zurückkam, kenntliche spuren 
in der poesie des Euripides nicht hinterlassen. 

Gelernt mufste auch die poesie werden, noch war sie zu ihrem 
glücke so schwer, dafs ein dilettant, der nichts als die allgemeine schul- 
)>ildung hatte, die finger davon lassen muGste, und ein zweites glück war 
es, dafs es noch keine handbücher gab"*), der jugendunterrichl gipfelte 
allerdings darin, dafs er den schätz der classischen poesie den knaben 
lest und unverlierbar für das leben einprägte ; dabei lernten sie die ihnen 
ausnahmslos fremden mundarten der poesie und lernten die weisen der 
grofsen dichter singen und sagen, das befähigte sie dann als erwachsene 
die tragödien und die dithyramben zu verstehen , und das war nicht 
wenig, sie mochten wol auch einmal vor liebchens tür oder beim rund- 
gesang einen vers eigner fabrik auf die alte weise versuchen, auch für 



34) Am ende des 5. jahrh. hat es technische Schriften über Und Wirtschaft 
u. dgl., aach kochbficher gegeben, die mediciniscbe litteratur, die am besten be- 
kannte, geht, so weit sie nicht ein erzeugnis der sophistik ist, anf kurze regeln 
zurfick, 7t(>oyvoLffais , nQo^Qrjrixa u. dgl., die nur ein hilfsmittel mfindlicher Unter- 
weisung sind, und natürlich besafs jeder der ein band werk übte seine papiere, die 
er als einen wertvollen schätz seinem nachfolger vermachte, der koch oder arst 
recepte, der seher formulare für Sprüche und Spruchdeutung (Isokrates 19, 5 ras 
ßißiovß ras naffi fiavnxrjs), aber buchmafsiger vertrieb bestand für diese dinge nicht 
und die schriftstellerei der sophistik behandelt eben das technische nicht das ändert 
sich erst um und nach 400, wo Simon und Xenophon über Pferdezucht, Ghares und 
Apollodoros über landbau, Hippokrates und Polybos über medicin technisch schreiben, 
und trotzdem redet man noch immer so, als hätte Sophokles eine aesthettsche ab- 
handlung über den chor wider Phrynichos schreiben können (Suid. s. t.), etwa wie 
Schiller vor der braut von Messina oder wie Seneca und Pomponius ihren tragödien 
praefationes gaben, es ist eine fiction wie die technischen Schriften uralter bau- 
meister, von denen Vitruv redet 
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ein weibgeschenk oder einen grabstein ein distichon zu stände bringen : das 
war noch kein dichten, wir sehen sogar einzelne Athener, die eine volle 
büdung haben wollen, noch weiteren musikalischen Unterricht als beim 
kitharisten nehmen, den lehrer des Perikles hat Aristoteles verzeichnet ; 
dieser hat sein mündel Alkibiades auch von einem virtuosen im Oöten- 
spiel unterrichten lassen, und Sokrates hat in der mufse des geßingnisses 
ein nqooodiov an ApoUon verfassen können, weil er bei Konnos noch 
als alter mann die mangel seiner Jugendbildung zu ersetzen versucht hatte, 
dafs die sophistik auch musik und metrik in ihre kreise zog, ist selbst- 
verständlich und wird durch die erfahrungen des Strepsiades illustrirt^). 
wie viel mehr bedurfte der angehende dichter eines meisters, der ihm 
die kunstgriffe und fertigkeiten des handwerks übermittelte. Pindars 
lehrer kennen wir. Sophokles soll die musik bei Lampros, die tragödie 
bei Aischylos gelernt haben, über Euripides hören wir nichls. dafs Aischy- 
los, der sogar die tanze den choreuten selbst beibrachte und das dichter- 
handwerk seinem söhne und mehreren anderen verwandten hinterliefs, 
auch andere unterwiesen hat, ist glaublich, aber Sophokles hat jedenfalls 
nichts bei ihm gelernt, weit eher könnte man es von Euripides glauben, 
wo die zeit es verbietet, denn Sophokles vertritt im gegensatze zu seinen 
beiden rivalen eine andere kunstrichtung, und gerade im technischen liegt 
der gegensatz. offenbar ist Sophokles dem ionischen einflufs hingegeben; 
seine rede strotzt von ionismen und versteigt sich nicht selten zu einer 
kttnstlichkeit der metaphern, die an Ion von Chios erinnert, und das 
greift selbst auf das prosodische über: nur Sophokles hat (wenigstens im 
dialog*^ das ionische tiiiiv. sein versbau folgt andern prinzipien'^), sodafs 
er sich nicht scheut am versende zu elidiren, was nur Achaios von 
Eretria sonst tut, und sehr lax in der Verkürzung eines schliefsenden 
langen vocals vor vocalischem anlaut ist, eine freiheit, die aus dem epos 



36) So hat Damen DamoDides' söhn Ober musik und metrik geschrieben, die 
seeoe der Wolken, in der Sokrates den Dämon vertritt wie sonst den Apollo- 
niaten Diogenes, ist der älteste reflex seines buches. die sophistische fiction war 
eine rede vor dem Areopag, freilich eine fiction (Pbilodem de mus. 104 K.), aber 
nicht ärger als wenn Gorgias alle Hellenen in Olympia, oder die trauerversammlung 
im Kerameikos anredet, und dafs der Areopag wirklich die evnoüfUa zu überwachen 
hatte (Isokr. 1, 37), zu bezweifeln ist kein grund. das buch Dämons ist nach der 
zeit der alten Peripatetiker verschollen, vgl. Bücheier Rh. M. 40, 309. 

36) Im Hede scheint es Aisch. Eum. 347 zu haben : doch ist dort vfifi^v wahr- 
scheiDÜcber, da er auch vftfu hat. Ar. Ach. 556 ist nicht von Eur., darf also vfiXv be- 
halten, bei Eupolis tnc. 2, 3 ist rifiiv inlüxtLO* avffc^ statt i, ^fdv zu setzen. 

37) Vgl. zu V. 280. 
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stammt **). gewifs würden wir noch mehr bemerken, wenn nicht Sophokles 
als greis sehr stark unter dem einOusse des Euripides stünde; auf das 
umgekehrte Verhältnis deutet nichts'*). 

Dafs Euripides für das musikalisch metrische sehr viel grOfsere 
neigung und erfindsamkeit besafs als Sophokles, zeigen die werke, aber 
auch die alten haben schon hervorgehoben, dais er mannigfache neue an- 
regungen in sich aufnahm und nichts unversucht liefs. insbesondere hat er 
sich seit 420 etwa der neuen musik rückhaltlos angeschlossen, welche die 
dithyrambiker unter heftiger Opposition der komödie aufbrachten, uns ist 
eine vergleichung versagt, und die klagen über Phrynis lehren, dafs die 
bewegung selbst schon mehrere Jahrzehnte früher begonnen hat, als 
wir ihre spuren sicher nachweisen können, der niederschlag diesefe* 
Verhältnisse in der legende ist die persönliche Verbindung des Earipides 
mit Timotheos. von selbst werden wir glauben, dafs der greise tragiker 
anregungen auch nach musikalischer seite gegeben hat, wie sein stili- 
stischer einfluFs nicht blofs bei tragikern der rhetorischen richtung zu tage 
liegt, sondern selbst bei dem Sophokles copirenden Verfasser des Rhesos. 
tpilooo^ia. Aber die lehre, welche er bei seinen zunftgenossen fand, war für 
die bildung des Euripides keineswegs die wichtigste, er hat die neue 
Weisheitslehre, welche in Athen von den zusammenströmenden gelehrten 
loniens teils verkündet teils fortgebildet ward, mit vollen zügen in sich 
aufgenommen, und schon den Zeitgenossen war das für ihn am meisten 
bezeichnend, dafs er auch auf der bühne sophist war: aog>6g heifst er 
in spott und in bewunderung. unsere berichterstatter wissen so ziemlich 
alle namhaften Sophisten, die es der zeit nach gewesen sein konnten, 
als lehrer des Euripides zu nennen, dals sie über eine wirkliche tlber- 
lieferung verfügten, ist kaum glaublich, denn zeitgenossische berichte, 
wie sie die memoiren des Chiers Ion für die beiden andern tragiker 
boten, bat es unseres Wissens für Euripides nicht gegeben, wol aber 
haben sie nachweislich mit recht aus den werken des Euripides die ein- 
wirkung bestimmter personen erschlossen, und nur das ist zweifelhaft 

38) Die 7 sophokleischen tragodien zeigen diese erscheinnng etwa so oft wie 
die 18 euripideischen, und in oft sehr harten fallen, der Verfasser des Rhesos folgt 
hierin wie in der melopoeie ganz dem Sophokles. 

39) Aach im altertum hat man bemerkt, dafs Aischylos und Earipides anf der 
einen, Sophokles auf der andern seite steht. Porphyrio zu Horaz ep. II 1^ 55 Pa- 

' cuvius famam doeti auferi et consequitur SophocUSf Aeeiui AeschyH Euripiäüque 
qui dieendi sunt alli. da die horazische doctrin, welche hier erklärt wird, vairo- 
nischist, wird es auch diese erklärung im kerne sein, und wenn wir es nur sti- 
listisch fassen, ist es wahr. Sophokles künstelt an der spräche. 
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und murs es bleiben, in wie weit diese einwirkung auch wirklich eine 
persönliche gewesen ist. denn der leibliche verkehr ist für die einwirkung, 
die ein denkender mensch durch fremde gedanken erfahrt, häuflg selbst 
da unwesentlich, wo er statt hat, und erschliefsen labt er sich aus 
den werken des beeinflubten nur da, wo entweder persönliches berührt 
wird, oder aber wo es sich um einen menschen handelt, der vornehm- 
lich durch die dämonische gewalt seiner person gewu*kt hat dies letztere 
trifift so stark wie auf kaum einen zweiten sterblichen auf Sokrates zu. 
aber eben darum würden wir deutliche spuren seines geistes bei Euri- 
pides antreffen, wenn der immer noch von der gedankenlosigkeit be- 
hauptete verkehr der beiden grundverschiedenen grolsen Athener statt- 
gefunden hätte, allerdings hat der gleiche hafs, den sie gegen die beiden 
Verführer der jugend empfanden, einzelne komiker (doch nicht Aristo- 
phanes^ dazu veranlafst, Sokrates an den unsittlichen dramen mithelfen 
zu lassen, und wie hätte sich die spätere klatschsucht es entgehen lassen 
sollen, diesen faden weiter zu spinnen^'), indessen hat einer der wenigen 
kritischen köpfe der griechischen gelehrsamkeit , Panaitios von Rhodos, 
bereits dieser fabel mit der nötigen entschiedenheit widersprochen, wenn 
auch nicht ohne selbst bedenkliche hypothesen zuzulassen^. 

Sokrates war etwa 10 jähre jünger als Euripides und begann eine 
rolle nicht vor 430 zu spielen, als Euripides längst ein innerlich fertiger 
mann war. und wenn sie sich dann etwa bei Alkibiades begegnet sein 
sollten, so haben sie sich abstofsen müssen, der menschenjäger liegt 



40) Immerhin bat auch bei diesem der unterriebt des Sokrates den erfolg, dafs 
der scbüler die groGsen dichter der Vergangenheit für stflmper erklärt und fflr die 
Wagnisse der euripidei sehen frauenbilder sehwSrmt von da aus zu der erflndnng 
der beibilfe des Sokrates ist nur ein schritt 

41) Aelian y H. II 13, erzählt dafs Sokrates sonst selten ins theater gieng, aber 
wenn Euripides naivoU r^ayip8oU ^/ory/gtro oder im Peiraieus auffQhrte, kam er. 
diese fabel ist auf die Verhältnisse seit der demosthenischen zeit zugeschnitten, wo der 
unterschied der Katvol r^a/qfBol und der nala$a gilt und die Uei^eua staatsfest 
sind; von beidem war zu Euripides zeit keine rede. 

42) Panaitios half sich bei stellen wie Frö. 1491 , die in Wahrheit ganz irre- 
levant sind, mit der fiction eines doppelgängers, ira^s JSanc^drTjt tav nt^ axtfrat 
^Xvdftofv, das ist auch in das ydvae gekommen, denn s. 1, 10 Schw. steht in der 
zuverlässigsten handschrift (Vat 1345) .Sant^rtjs Bi Stb(^ avx^ doHsl 6 5p«Xa- 
cofo^ ual Mrfjailox<ti'^<fvft}7K9noirjnirai riva, da ist der zusatz he^ 6 fiXocofOi 
an verschiedene stellen des textes, dem es Qbergeschrieben war, hineingeraten, die 
andern fassungen sind darauf zurfickzuföhren; in den meisten ist aus fr«^? iroiooff 
geworden und dann ^aKgarrje in den genetiv gesetzt, ein zusatz ist auch 2, 5 ytv" 
inj^ijvai di t^ avr^ VM^Q'i l^^^ 'ElXdptttov] iv rji ivixtov — ol "ElXijvai, 
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den lieben langen tag im gymnasium, Euripides grübelt in stiller grölte; 
jenes stolz ist das nichtwissen, dieser steht wie alle Sophisten auf seilen 
der bildung und verachtet die afia&la ; der philosoph traut auf die kraft 
des menschlichen willens, der das rechte tun wird, wenn er es nur 
erkennt: der Iragiker sieht das grundühcl in der schwäche des Qeisches, 
welche die Verwirklichung der guten vorsetze verhindert, flach und 
modern zu reden, jener ist oplimisl, dieser pessimist. zwischen ihnen 
18t keine vermitlelung. dafs aber beide grofse Athener das menschenherz 
kennen und kündigen, und dafs sie ihren blick mit Vorliebe auf sitt- 
liche Probleme richten, besagt nichts anderes, als dafs sie beide aur der 
hohe derselben geistigen entwickelung stehn und deshalb beide die folge- 
zeit beherrscht haben, höchstens mag man annehmen, dafs der Hilesier 
Archelaos auf beide ähnlich gewirkt hat, denn er wird beider lehrer ge- 
nannt und gilt als erster philosoph über elhik; aber wir wissen nichts 
von ihm, und nach Theophrast ist sein werk verschollen gewesen^. 
wenn wir endlich bei den Sokratikern, oder vielmehr bei Piaton, ttber 
den Eros gedanken flnden, welche an Euripides seltsam anklingen, so 
ist es einleuchtend, dafs Plalon eben von diesem anregungen erhalten 
hat^), die eich mit den sokratischen nur in dem gegensatz gegen die 
grobe Sinnlichkeit decken. 

43) Nach Diogenes II 16 soll er das dixaiov xal aBmov vofit^ gelehrt haben, 
auf die formaliruDg ist nicht viel zu geben, aber dafs sich der satz mit seiner ent- 
wickelungslehre (Hippolyt. I 9 p. 564 Diels) gut vertragt, ist nicht geeignet, ihn zu 
discreditiren. die Wiederkehr des satzes bei Euripides aber spricht fär ihn. ebenso 
ist man geneigt, dem Aelius starke Verwirrung zuzutrauen, wenn er sagt ''Aqxtkan^ 
aif^ wil V9VV Tov &a6v^ av fiivroi noCfionoUtv tov vovv (1 7 p. 302 Diels): aber 
auch da gehen Euripides und der falsche Epicharm mit, vgl. über beide nnten. viel- 
leicht hätte ich richtiger getan, alle diese lehren auf Archelaos bestimmt za be- 
liehen, und dann würde noch manches folgen, allein ich zog vor, das bild minder 
einheitlich zn geben, damit die einzelnen zfige schärfer blieben. 

44) Die Prophezeiung (Med. 830), dafs am Kephisos die Eroten als na^B^t^ 
der "Weisheit walten, ist dadurch in erfüUung gegangen, dafs Piaton neben dem 
gymnasium der Akademie seine schule gegründet hat, und in jener schon zu Euri- 
pides zeit die jQnglinge den Sophisten lauschten und der Erosaltar stand, der doppelte 
Eros ist wol wirklich schon in jenem Zeitalter von der speculation viel behandelt, 
übrigens ist die anregung auf Piaton von Euripides stärker als man annimmt, nicht 
blofs in einzelnen Wendungen der conversation wie ovx i/ihs 6 ftvd'oe, oder die 1^6- 
^909 TVQavris (Tro. 1169 Staat 568*^). wenn die seele des Odysseus ^ikoriftias JU- 
Xap^Kvla sich den ßios drBpos tdnorav dn^ay/toros aufsucht (Staat 620^» so tut 
sie das im anschiufs an die Worte, welche der euripideische Odysseus im proIog des 
Philoktet sprach (785) ttöis 3' dv ^^roiijVy q yta^v dn^ayfwvofS iv roici noX* 
koU Tiqid'fififiivtif aftarov Xaov fuxacxjilv np aotpordxqf Tv^i^fi, wovon ihn die ^a* 



Dagegen lafst sich die für uns zufällig zuerst durch Alexandros von 
PleuroD ausgesprochene tradition nicht wol abweisen, dafs Euripides. zu 
Anaxagoras in persönlichem verkehr gestanden hat, und dieser hat in 
der tat sehr stark auf ihn gewirkt, der verkehr kann schon in Euri- 
pides jünglingszeit begonnen und fast ein menschenaller gedauert haben, 
denn Anaxagoras lebte in Athen friedlich und still seinen Studien, dafs 
Euripides lehrs^tze desselben berührt oder auch geradezu cilirt, zeugt 
nur von seinem Studium des in weiten kreisen gelesenen buches, auch 
war Anaxagoras lange tot, als Euripides die berufensten stellen in der 
Melanippe (488) und im Chrysippos (836) schrieb, aber 438 läfst er den 
chor der Alkestis (903) von einem manne seiner Verwandtschaft erzählen, 
der als greis den tod seines einzigen sohnes gefafst ertragen hätle. 
damals war Anaxagoras ein greis, von ihm erzählt die lebende das 
^deiv Ott &rri%bv iyivvrjaa, wie freilich von manchem andern: wir 
dflrfen also, wie neuerdings vielfach geschehen ist, die legende als ge- 
schichte und Euripides als ihren zeugen betrachten, auch das hat man 
mit recht bemerkt, dafs Euripides dem wegen gotteslästerung nicht sowol 
als wegen fArjöiafiog vertriebenen lehrer ein ehrendenkmal gestiftet hat 
in den versen (902) olßiog oo%iq Ttjg larogiag ia^fi f^ax^rjaiv, (atixb 
noXixvjv inl fttjfjioavvag ixri%* elg adlxovg nga^eig ogfidjv^ aiJL' 
a&avatov xa^oguiv ffvaiutg xoofiov äyiJQW nij te avviatt] xÜ^bv 

Xmtfua abhält (786). ifti [vvv] "ff8rj xalsV, fatfj av avrig XftayutSs, 17 el/Aag- 
futnj sagt Sokrates Phaid. 115*. ti/AaQ/uvtj sagt der tragiker nicht: aber Alkestis 
ruft 254 Xagofv /$* ijdfj MaltV xi fullta; imfyov, cv xaxBi^yue. so citirt die con- 
versatioQ das erste wort eines allbekannten verses. am meisten aber bat Piaton 
den Hippolytos gelesen, das motiv des Symposions, 'E^afxa Si xoy xvqarvov av- 
8(twv av ceßCiß/iw stammt aus ihm, 538. in der wunderbaren Schilderung des tyrannen 
(Staat 573) entzQckt das bild, wie die Umgebung die den werdenden mit nachgiebig- 
keit (Hipp. 462) und müfsiggang (Danae 324) verdirbt, ihm einen 'E^ms schaßt, vno- 
nxBQov nal fiiyav ttfj^ijva x&va. sie treiben es aber schüefslich so weit, dafs diese 
dröhne einen Stachel bekommt und nun verderblich wird: deshalb heifst Eros xvffav 
ras, das ist eine Schilderung, die freilich einer entwirft, der selbst ein dichter ist, 
aber jenes chorlied des Hippolytos, das den Eros schildert nig&avxa ual 8ia naaas 
iovxa av/t^^äs d'vaxmv^ axav Hd'jj^ schliefst mit dem nicht ausgeführten bilde 
dafs Aphrodite Saiva ftip xa ndyx* ijwivil* fuXtcaa d* ata xte nntoxaxa^^ das 
man wol versteht, wenn man die definition der liebe ijStoxov xavxov aXyatvav ^' 
afia hinzunimmt und andere andeutungen, das aber doch unverstanden geblieben 
ist: Piaton liefert die erklärung, weil der same in seiner seele aufgegangen ist. 
der Hippolytos, 374 £r., enthalt auch die euripideische lehre von deafleisches schwäche, 
die den willen überwindet; auch diese schärfste formulirnng des gegensatzes zur 
Sokratik hat Piaton aufgenommen, natfirlich mit schärfster Verurteilung als ansieht 
der noXXol Protag. 352^. die stellen sind zu lang zum ausschreiben. 
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xänwg'**) tolg dk toiovtoig ovdinov* alaxQf»iy Mgywv fie]Lidf]fia 
ftgoal^ei, verse, io denen die apologetische absiebt zu tage liegt dafs 
sie auf Anaxagoras gehen, bestätigt sich dadurch, dafs dieser der typus 
des d-EiogtiTixog ßiog in Älterer zeit ist Eudemos (ethik I 5) läfst 
ihn auf die frage tivog %ve% Sv vig Uloito yevia&ai iiäXkoy ^ 
fATi yBvia&ai antworten vov ^ewQtjaai tov ovgavbv %al xr^v negi 
xov Slov Koof^ov ra^iv^ was eine seichte paraphrase fflr tov ^eoi^^* 
aai %6w KLoaiAOv tov navxog ist, weil der peripatetiker in xoofiog 
nicht mehr die ta^ig hört derselbe erklart kurz vorher ein auch von 
Aristoteles (Eth. Nik. X 9) angeführtes wort des Anaxagoras, tatog i^%o 
TOP ^wvra aXiniog xal xa^agüig ngbg %b dlxaiow ij tivog ^etoglag 
xoivwvovvta ^elag^ rovrov, wg av^gwnov elneiv^ fioxagiov elvai. das 
entspricht ganz den euripideischen versen, und die persönliche Sympathie 
wird man in ihnen um so mehr anerkennen, als der dichter selbst nicht 
die ruhe hatte, auf den himroel statt auf die menschen zu sehen, freilich 
auch die friedlosigkeit im eignen busen durch den gegensatz doppelt 
fühlte, und als Athener nicht vergessen konnte, dafs er auf erden eine 
heilige heimat hatte, als philosoph ist Euripides keineswegs ein anhanger 
des Anaxagoras, sondern gibt mit derselben Zustimmung auch wider- 
sprechende lehren anderer wieder, das princip der homoeomerie kommt 
nicht vor, und der vovg steht nach ihm neben dem adüfia in durchaus 
dualistischem sinne. 

Ähnlich wie zu Anaxagoras steht Euripides zu Protagoras. auch 
ihn hat er nach seinem tode persönlich berücksichtigt, doch wissen wir 
nicht, ob verteidigt auch seine täligkeit fällt zum teil (bevor er nach 
Thurioi gieng) in Euripides bildsame jähre, auch hier erzählen die alten 
von persönlicher berührung^, und sie scheint unabweisbar, weil die 
beeinflussung eine sehr starke ist und nicht die lehre angeht sondern 



45) Überliefert ist xal onfj nal onofS und die krasis, welche die euripideisehe 
metrik herzustellen fordert, ist nur eine orthographische ändernng. allein onfj neben 
9rg ist, wie wol zugestanden ist, unmöglich, die leichte und elegante anderung von 
7r$ in t/0 kann kaum richtig sein, man verlangt ndios, und die frage nach der 
qnalitat wird neben dem aorist owiifTti unbequem, vor allem aber fragt die pbysik 
nach der a^x^, und diese frage mufs irgendwo gestanden haben, somit mufs onri 
weichen, obwol onri xal onofs passend verbunden wird, noch von den archaisteo 
wieder aufgenommen (Philostrat der jüngere eixopse 16). 

46) In das haus des Euripides wird die erste Vorlesung von Protagoras gottes- 
leugnenscher schrift verlegt (Diog. Laert 9, 54): aber da ist die tendenz klar, den 
dichter des Bellerophontes mit Protagoras zu verbinden, wie er mit Kritias ver- 
bunden worden ist. 
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die methode. dea subjectivismus des Protagoras hat Euripides zwar ge- 
legentlich berücksichtigt (Aiolos 19), aber nicht geteilt, und navtoiv 
XQfjfiavtav iii%Qov äv&Qüßnog nicht in verse gebracht, wol aber hat er 
die kunst des ämldyeir so sehr ausgebildet wie nicht einmal ein 
rhetor, und seine ganze technik ist davon durchdrungen, der leser hat 
inouner damit zu rechnen, dafs in jedem einzelnen spruche nur einer der 
beiden loyoi zu worte kommt, die es von jeder sache gibt; was der 
dichter wirklich meint, kann aus einer äufserung nicht abstrahirl werden. 
Zu Prodikos sind berübrungen nicht nachweisbar: denn die ety- 
mologischen spiele, an denen Euripides seine freude bat^^), und die er 
wenigstens in seinen letzten 20 jähren mit gröfserem ernste vorträgt als 
die andern dichter, weisen vielmehr auf die ogd'oinBia des Protagoras 
und auf Heraklit zurück, die Synonymik des Prodikos, die Piaton im 
Protagoras persifflirt und Thukydides ernsthaill anwendet, kommt wol 
nirgends vor. Gorgias trat erst 427 in Athen auf; seine schüler sind 
Thukydides und Antiphon geworden, Euripides war dazu zu alt. seine 
speciell rhetorische technik weist vielmehr auf Thrasymachos^). indessen 
ist an der sophistik ja nicht der einzelne name von bedeutung. was 
sie im ganzen leistet, die Verarbeitung und vermittelung der philoso- 
phischen und überhaupt wissenschaftlichen gedanken, welche die einzelnen 
grofsen denker in der einsamkeit gefunden hatten, und die dialektisch 
rhetorische Schulung, welche dem redner wie dem Schriftsteller erst die 
zunge löste, ist nicht an einen einzelnen gebunden, die bippokratische 
Sammlung und die dorischen diaki^eig lehren das am besten, und so 
ist Euripides einfach als sophist zu fassen, und nicht nach den etwaigen 
Vermittlern sondern nach den Urhebern der gedanken zu fragen, welche 
er vorträgt« so mag ihm die kenntnis des Herakleilos durch bekenner 
von dessen lehre zuerst vermittelt sein, die in Athen nicht fehlten: dafs 
er sein buch selbst gelesen hat, ist ganz unzweifelhaft^*), ebenso hat 
er Xenophanes gekannt^, allein bezeichnender weise bezieht er sich 
nur auf dessen polemik gegen die Vorstellungen und Wertschätzungen 
der menge: die lehre vom ewigen sein und der monotheismus wird nicht 
berührt, und von einer benutzung des Parmenides oder der sophistischen 



47) Vgl. zu v. 155. 

48) Vgl. zu V. 336. 

49) Vgl. zu V. 101. die fabel hat das schliefslich so weit ausgesponnen, dafs 
Euripides nach Ephesos reist, die bei der Artemis deponirte schrift des Herakleitos 
aaswendig lernt and einem erwählten kreise mitteilt und erläutert; Tatian 3. 

50) VgL zu V. 1346. 
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Verbreiter der eleatischen lehre, Zenon und Melissos, ist keine spur, die 
zeitgenössischen philosophen kennt er wenig, auf Empedokles deutet 
nichts. Diogenes von ApoUonia wird nur einmal so berücksichtigt, dafs 
das Schlagwort seines systemes in einer aufzdhlung von do^ai erscheint*'). 
Leukippos ist, wie zu erwarten, unbekannt: denn die bei Demokritos 
allerdings stark hervortretende ansieht von der gewalt des vofiog als 
des nicht im wesen ruhenden Conventionellen hat nichts mit der atomen- 
lehre zu tun : das kann ebensogut von protagoreischem und auch von elea- 
tischeni Standpunkte vertreten werden; wahrscheinlich stammt es von 
Archelaos. Euripides hat es, wie natürlich, sehr fruchtbar gefunden und 
bis in die letzten consequenzen verfolgt (Hek. 799). die orphischen 
poesien waren ein attisches erzeugnis; sie hatten stark auf Pindaros ge- 
wirkt, einigermafsen auf Aischylos: dafs Euripides sie kannte, ist natür- 
lich, und er hat zwar an sühnungen und ihren einflufs auf das leben 
im jenseits nicht geglaubt"), auch dem Widerwillen der menge wider 
ihr Pharisäertum mit Wohlgefallen werte geliehen (Hipp. 953), aber in 
den Kretern ihre doctrinen im feierlichsten ernste behandelt, schon dieses 
fuhrt auf die Pythagoreer. Euripides redet zwar nicht von der zahl noch 
von der harmonie, auch nicht vom Sündenfall der geister und der seelen- 
wanderungk aber er hat nicht nur auf einen ethischen ausspruch des 
Pythagoras so bestimmt verwiesen, dafs er die existenz einer schrift 
unter Pythagoras namen zu bezeugen scheint"^, sondern er hat mehr- 



51) Tr. 884 y^^ oxnfttt xanl yr,s fxtav iS^ar Ztts Hippokrat. n, fvamv 3 
(ariq) /§« oxnfi^a; dies ist eine schöne entdcckung von Diels. 

52) Überhaupt an kein leben nach dem tode. ris ol9ap <« ro i^y fthf Um 
uar&aväir gehört in die heraklilische lehre ; der so ganz modern anmutende sprach 
Hipp. 194 constatirt nur das ewige rätsel, auf das er nicht mehr anlwort gibt als 
Hamlet. 

53) Fgm. 392 (Thesens spricht; drama unbekannt, d; h. Aigens Theseus Hippo- 
lytos I möglich; da der spruch für einen knaben nicht pafst, wol der letzte) iyw 
Si Tovxo naqa co^ov xivos fAad'mv ii f^evriSas volv cvftifo^as x* ißaHofir^v 
^pvya£ T* ifiavxi^ n^oari^els ndr^as iftrfi ^aidrovs t' doj^vs nal ttaumv dXXas 
63ov8j iy\ ii T« ndaxotfi* ouv 486ia^ov ff^tvi, fi^ fiot vtcj(tie n^anBüov ftdXlov 
Saxpot, Poseidonios (auf den das citat bei Cicero, Galen, Ps.-PIutarch an Apollon. 
zorflckgeht) hat in Anaxagoras jenen weisen gesehen, doch ohne anhält, das richtige 
hat Gobet entdeckt: Jamblich vit, Pyth. 196 f^v avroXs naQdyyeXfia, wq ovBiv Sgl xwv 
dv&Qomlvmv ayfinitofidTatv dngoüSouTjToy §lva^ na^d roZs vovv ifxifvffi. das steht 
hier in einer partie, deren herkunfl unbekannt ist; wahrscheinlich stammt es von Ari- 
stoxenos. die benutzung einer Pythagorasschrift durch beide ist nicht abzuweisen, aber 
es ist auch durchaus verkehrt, diese alle als junge (alschungen zu betrachten, die 
reste bei Diogenes zeigen ja ionischen dialekt, der zwar dem Samier und dem phi- 
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fach eines der gedichte berücksichtigt, welche auf den namen des Epi- 
charmos giengen*^). seine eigene ansieht von den aqxal^ ein daalismus 

losophen des 5. Jahrhunderts zukommt, aber zu der zeit des Archytas schon un- 
denkbar wäre: damals war diese ionische pflanze längst fflr das Dorertum reclamirt. 
die herstellung des pythagoreischen evangeliums ist eine schöne aufgäbe: denn er- 
sichtlich gehört die älteste Schicht der wunder, z. b. die daunische wölfin, auch in 
so gute seit hinauf, 

54) Die wichtige sache wird verkannt; es soll kurz der beweis gegeben werden. 
Epicharm: vaip» nai fiifivao* amaxtiv' ä^d'Qa ravxa xäv ipQBvciv (zuerst von Poly- 
bios citirt, damals schon fliegendes wort): Eur. HeL 1650 ctü^Qovos 8^ aTttarias ov« 
iiffrty ov8av x^üi(juotbi^v ß^oroie. Epich. emori nolo: $ed m$ esse martuum nil 
aestimo (Gic. Tusc. I 15, griechisch nicht herzustellen): Eur. Herakl. 1016 &aveiv 
ftip ov x^i^<^' ^nav 8' ar ov8kv axd'olfMfiv ßiov^ wie das vorige als schlufseflect 
längerer rede. Ep. avvsx^i^ nal 8i8XQtd'/j aanril^av o^sv tjl^sp ndLvf ya fUv 
eis yävj nvwfia 8' ava' xi xo5v8t x"-^^^^* f>v8i iv. (Gonsol. ad Apoll. 110*) 
dasselbe Eur. öfter, s. B. Hik. 533. wo haben diese epichar mischen sprQche gestanden ? 
komödien hat Eur. nicht citirt und wahrlich auch Xenophon nicht, der Mem. II 1, 20 
(vgl. Bell. VI 1 15, damit man das athetiren lasse) epicharmische Sprüche anführt, 
es gab ja aber yvmfiat, welche nach dem durch Apollodor (bei Athen. 648^) er- 
haltenen urteil des Philochoros von einem gewifsen Axiopistos herrührten, allein 
ob das sitlensprüche waren ist fraglich. Philochoros besprach sie in dem buche 
über mantik zugleich mit einem Kaytoy, und als traumdeuter nennt TertuHian de 
anitn, 46 Epicharm neben Philochoros, so Mi man diese Schriften eher unter die 
technischen pseudepigrapha rechnen möchte, die es auch über tierarzneikunst u. dgl. 
unter Epicharms namen gegeben hat nun hat aber schon Aristoxenos (wie Apol- 
lodor am gleichen orte bezeugt) eine HoLxsia unter Epicharms namen gekannt, so 
dab der sonst nahe liegende verdacht schweigen mufs, dafs die aus dieser citirten 
Sprüche aus alexandrinischer zeit stammten und ihre Verherrlichung des &aios loyoCj 
von dem ein teil der menschliche ist (dem. ström. V 719), stoisch wäre; auch zeigt 
ein von Clemens zugleich angeführter vers, dafls dieser Xoyos oder vielmehr seine 
betätigung, loymfioSy mit der zahl gleichgesetzt wird, wir also in pythagoreischer 
gegend sind, wenn auch der einflufs des Anaxagoras kenntlich ist: denn voos o^fi 
xtd voos axovsi, rdXla xmipa nal xwphx. (zuerst citirt von Aristoteles probl. XI 33 : 
nicht von Pia ton Phaid. 65^, der auf einen wol euripideischen tragikervers geht) 
gehört ofienbar eben dahin, nun tritt wieder Euripides ein. Bei. 122 avxoi ya^ 
6ücoi£ ai86fifjv, xcU vovQ o^. das tilgt man, weil man die beziehung verkennt, die 
echte flelene fragt den Teukros, ob er ihre doppelgängerin gesehen habe, der sagt 
^so wie ich dich jetzt mit äugen sehe*, sie wirft ein^es kann ein trugbild gewesen 
sein', er weist das rund ab. sie Mhr traut also ganz auf die Zuverlässigkeit der 
erscheinung?' (spiel mit 86xrj<Tts, vgl. zu v. 287). er ^ja ich habe sie mit eignen 
äugen gesehen, und der vovs sieht', d. h. weil der vovs sieht, ist keine SoxijffiSj v/tv8fj€ 
86Sa möglich, flelene verstummt: sie kann nichts ausrichten, wenn die Sinneswahr- 
nehmungen gelten sollen, weil die sinne nicht sehen, sondern die infallible Vernunft 
aber der dichter widerlegt die misdeutung des epicharmischen wertes durch die 
tat: Teukros täuscht sich doppelt, sein pws hat die falsche flelene anerkannt, die 
echte verworfen, allerdings ist die Belenestelle nur durch eine beziehung auf etwas 
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TOD geist gott aethcr und stolf kOrper erde, ist ein compromifs zwischen 
der Philosophie des Ostens und der theologie der heimat und des Westens, 
das hauptprincip seiner ethik, die macht der q>voiq^ der intellectuellen 
und moralischen Veranlagung des einzelnen, ist wol durch die verschie- 
denen philosopheme beeinOufst: aber gewonnen hat gerade dieses der 
menschen beobachtende, leidenschaften nachempfindende dichter, er ist 
naturlich kein schöpferischer philosoph ; aber kein anderer kann uns von 
dem, was der forschungsdurstige Athener kannte und las, eine Vorstellung 
geben: und (piXcaoq>og im echten sinne ist er auch, obwol er auch 
aoq>iaTijg ist, im echten, wie im Üblen sinne. 

aofser ihr Terständlich, aber wer hat das recht so etwas lu zerstören? Euripides 
fflhrt noch weiter, er kennt die lehre, welche den vovq ßQotmv als gott betrachtet 
(Tro. 887, fgm. 1007), allerdings subjectiv gewendet, aber der Übergang ist leicht, 
und auch Epicharm sagt (Stob. 37, 16) o T^^vac ar&^t^otct daifuav aya&oSf ots 
Si xal noMoQ. und es geht noch weiter, den Epicharmus des Ennius als etwas anderes 
zu denken als eine fibersetzung eines griechischen baches ist ganz wunderlich. So- 
tades Archestratos Euemeros erhalten einfach ihren genossen, und terra corpus est, 
ai mentis ignU est (5) stimmt vollkommen, hier war Ceres als die erde gedeutet (4): 
Jrififj^ff &sa, yij d* i&Kiv, ovofta 9* oTtirs^av ßovXij ndlsi sagt Eur. Bakch. 276. 
und luppiter war zwar aer genannt, aber als wind und wölken gedeutet. Eur. fgm. 935 
ö^ae ror vynfv rdt^* anei(for* ai&S(^ xal yr^p ni^ii ixp^d'* vy^U ir ayualaiQ. 
TOvTor vofitis Zriva^ rard* ryov d'sov. feucht sind seine Umarmungen, also ist nicht 
die feurige luft gedacht, und die differenz zwischen ari^ und tud^f^ ohne belang, 
wie so häufig und schon von alter zeit her. Ennius nennt die prineipia mundi 
aqua terra anima sol (3): Epicharm bei Menander die götter avi/iovs vdwf yrflf 
r^Aov nv^ düTs'Qas. wahrlich es geht doch alles zusammen, und wir erkennen ein 
lehrgedicht Epicharms, wie die vita bei Diogenes es auch verlangt, ein äufserlicties 
kriterium tritt hinzu, nach Diogenes hatte sich Epicharm sein aulorrecht durch ein 
akrostichon gesichert dafs Ennius sich desselben spiels bedient habe, bezeugt Cicero 
de äiv. II 111: wir sehen , woher er die kunst hatte, die form war nach Ennius 
der träum ins jenseits entrückt zu sein (1). Alkimos, der freund Stilpons führt die 
schlutsverse an, wie man glauben möchte, worin Epicharm prophezeit * einst wird 
jemand meinen versen das mafs, das sie nun tragen, ausziehen, ihnen ein purpur- 
gewand anlegen, es mit schmucken worten ausstaffiren und so, selbst schwer bezwing- 
lich, zeigen, wie leicht die andern zu bezwingen 'sind '. da haben wir in Wahrheit die 
entschuldigung des falschers. denn er vindicirt dem alten Epicharm die neuen lehren, 
er wendet falscherkunststücke an, ihm den rühm zu sichern, und die prioritat wahrt er 
ausdrücklich, er zielt hier wol auf einen bestimmten Sophisten, den ich nicht zu 
benennen wage, der Verfasser (Ghrysogonos 6 avlijT^g nach Aristoxenos, was der 
zeit nach sehr gut möglich ist, da dieser 408 auf der höhe des ruhmes stand, Athen. 
XII 535^) hat von Pythagoras, Anaxagoras, Prodikos gelernt. Euripides kennt sein 
gedieht seit 430 etwa: nicht viel früher kann es entstanden sein, es ist ein sehr 
merkwürdiges product; noch manches ist davon zu sagen, doch genüge hier der 
nachweis seiner benutzung durch Euripides, worin der nachweis des alters liegt 



ioro^ia, 81 

Es ist jedoch eine bedeutende einschränkung nötig, denn eine iaxoQia, 
Seite der zeitgenössischen geistesarheit hat Euripides so gut wie ganz 
vernachlässigt, die lavoQlrj ins weite, fremder Völker sitten, fremder 
länder wunder kennen zu lernen ist er nicht beflissen ; mit geographischen 
namen zu prunken verschmäht er^j; kaum eine spur deutet darauf, 
dafs er die geographische und die mit ihr meist zusammenfallende histo- 
rische litteratur der lonier gelesen hatte "*). er hält es auch hierin wie 
Sokrates, nicht wie Sophokles, der freund des Herodotos^^). Aischylos 



55) Bei Eur. wundert man sich schon, wenn er einmal in der weise die Pindar 
geläufig ist statt der grenzen der weit Atlas und Pontes (zu t. 234) oder Pliasis 
und Nil (Andr. 650) nennt wo es eine besondere Wirkung macht, erscheint natflr- 
lieh auch solches wissen, die vorzfigliche Schilderung Messeniens im Kresphontes 
(1068) hat eine politische spitze; Sparta besitzt die schönste landschaft widerrecht- 
lich, und die Messenier fordern ihre zurflckfuhrung. dafs Iphigeneta am baumlosen 
gestade, in der sfidrussischen steppe, sich nach den hellenischen garten und 
hainen sehnt (134,229), ist durch die localfarbe sogar dem suchen Griechenlands 
im schatten des dichtbelaubten haines überlegen, die sicilische expedition macht 
die dortigen maulesel (Tr. 222 o^c, auch Soph. OK. 313 Ahvala ncaloe) und das 
^avftdetor des thurischen Krathis (Tr. 227) interessant der hain von Knosos in den 
Kretern mit dem uralten blockhaustempel hat gewifs auch localen bezug, aber auch 
besondere bedeutung. einen starken Irrtum über die läge von Kelainai rügt Strabon 
(XIII 616. fgm. 1070), beziehung unbekannt, zwar schwerlich den magnelen, aber 
doch einen stein von Magnesia hat Eur. in einem gleichnis erwähnt: sicher den 
magnelen Sophokles (oben s. 12). auffällig ist in den Troerinnen 1075 der phry- 
gische Zeuscnlt auf dem Ida; doch hängt dies mit dem vorhergehenden zusammen, wo 

< der Ida der ort heifst, den die sonne zuerst bescheint: in der tat haben astronomen den 
Sonnenaufgang dort beobachtet (Diodor XVII 7, Lucrez V 663), offenbar gelegent- 
lich des phrygischen höhendienstes. auffällig ist auch in den Bakchen die Sehnsucht 
nach Kypros, wobei die rieselfelder von Paphos geschildert werden (406). man 
möchte denken, dafs der dichter sich hier als Athener aus dem versinkenden Reiche 
fortwünscht in irgend einen winkel, den das kriegsgetöse nicht erreicht, wo dann 
Kypros und Makedonien nahe lagen, er ist nach dem letzteren gegangen, Ando- 
kides z. b. nach beiden. 

56) Strabon (XI 520) sagt, er wolle noch ein par berufene vofufia ßof^ßa^uta 
erwähnen, z. b. dafs ein volk bei sich als sitte übe %o Ev^iTtidetay *r6v tpvyra 
^(njytilv u. s. w. (Kresphont. 452). moderne haben das umgedreht und lassen Euri- 
pides aus Herodot V 4 schöpfen, das würde berechtigt sein, wenn er sich auf 
irgendwo existirende sitte beriefe : so stellt er sich nur in schroffsten gegensatz zur 
heimischen, für den gedanken aber bedurfte er keiner anregung von aufsen: /e^ 
fvvat, x^artcravp ro J^rjv xai&avttXv legte den schlufs nahe genug. 

57) Abgesehen von den bekannten beziehungen auf Herodotos, unter denen die 
Inlaphernesgeschichte nur eine ist (geschrieben nicht um Herodot zu huldigen, an 
den niemand denken sollte, sondern weil Sophokles die geschichte hübsch fand), 
wirft Sophokles mit geographischen namen fast wie ein Römer um sich. Phasis und 
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halte sein volk durch ganze geographische excurse, wie die fahrten der 

10 und des Herakles, unterhalten; besonders lebhaft aber gab er die eignen 
eindrücke wieder, die der weitgereiste empfangen hatte, so vom feuer- 
speienden berge und den thrakischen pfahlbauten (Pers. 870). auch das 
fehlt bei Euripides, der wol nicht weit herum gekommen ist**), die nach- 
bai^egenden, zumal die cultstjitten Delos Delphoi, Trozen Argos Theben, 
schildert er mit besonderen localeu beziehungen und bezeicbnungen, 
sicher verstanden zu werden, von Korinth mochte man 431 wol nichts 
hören: die Medeia könnte ebensogut vor jedem schlösse spielen, aber 
auch Pherai**) und Pharsalos**), die Chersones, die doch kleruchenland 
war, und gar der Aetna *^) sind eigentlich gar nicht gezeichnet, die 
Helene spielt in Aegypten, aber nicht das mindeste localcolorit ist aufge- 
tragen **)y während Sophokles die gelegenheit bei den baren herbeizieht, 

Istros treten auf als typen fflr einen grofsen ström (OT 1227), indisches gold und 
Bardisches elektron als typen orientalischen reichiums (Ant 1037), der wein von 
lUlien (Ant. 1119, dies vielleicht wegen Thurioi), das gold vom Paktolos (Phil 391), 
das menschenopfer an Bai (Andromeda 622), der byzantische tunfisch mit seinem 
localen namen (fgm. 460). ein d'avftdaufy aus Euboia wird in vielen versen be- 
schrieben (Thyest 235). die nXijTixol v/ivoi putzen sich vollends mit diesem billigen 
zierrat, Ai. 693 soll Pan von Kyllene kommen, nysische knosische tanze zu lehren, 
Apollon über Ikaros von Delos. Ant. 1115 der Thebaner Dionysos nach Theben, er 
der herrscher in Elensis und Italien, in der korykischeo grotte Ober der Kastalia und 
in Nysa. der Triptolemos gab eine ganze periegese der otxovfUtnj im sUle der aischy- 
leischen, aber noch viel umfassender. 

58) Ein gewirser Eparchides hatte in einer specialschrift über Ikaros (Athen. 

11 61) ein epigramm mitgeteilt, das Euripides bei einem gelegentlichen besuche auf 
der insel gemacht haben sollte, es ist ein recht schlechtes gedieht, denn es nennt 
die namen der toten nicht und auch nicht die todesart. Eparchides wufste aber zu 
sagen, dafs es einer frau galt, die mit drei kindern an dem genusse von giftigen 
pilzen gestorben war. auf einem grabe kann es neben den namen allenfalls ge- 
standen haben, in diesem falle hätte Eparchides eine ciceronefabel aufgezeichnet, 
für die sowol das sujet wie der berühmte dichtername treflTlich passen, wir wissen 
aber gar nicht, ob nicht Eparchides selbst schwindelte. Euripides steht als ver- 
fertiger von epigrammen so gut wie sonst Homer, Sappho, Archilochos: ernsthaft ist 
all das nicht zu nehmen. 

59) Die localfarbe der Alkestis, soweit sie da ist, gehört der quelle, Hesiods Eoee 
von Asklepios, an. dafs v. 835 eine strafse von Pherai nach Larisa erwähnt wird, 
heifst gar nichts, eine bestimmte angäbe mufste gemacht werden; ob Larisa oder 
Pharsalos oder Krannon genannt ward, war einerlei. 

60) Das ßnidBtov ist zwar eine viirkliche örtlichkeit und wird genau bezeichnet, 
well es dem publicum fremd war. aber das war von der sage, wenn auch nicht 
der Andromachesage gegeben, denn es stand bei Pherekydes, schol. 18. 

61) Vgl. zu V. 639. 

62) Die Ue^iofs cnoniai 769 sind zwar an der aegypUschen kfiste localisirt, 
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ein aegyptisches vofufiov aus seiDem Herodot anzubringen (OK 337). 
nur die neue makedonische Umgebung bat dem greisen dichter nicht 
nur besondere localschilderungen eingegeben, sondern hat ihn auch 
empfänglich gemacht fttr den zauber der freien natur mit wald und 
Wasser und wild, den ja am meisten der von der friedlosen civilisation 
und dem getriebe der grofsstadt abgehetzte empQndet**). in dieser hatte 
Euripides sich sein langes leben bewegt, hier hatte er beobachtet, ohne 
sich in ihren Strudel selbst zu stürzen, dennoch ganz in ihren kreis 
gebannt, und gewohnt mit seinen gedanken in die tiefe zu dringen, 
nicht in die weite zu schweifen, am gastlichen tische des Ion in Chios^ 
gar als feldherrn mit diplomatischem auftrage, könnte man sich ihn so 
wenig denken wie den Sophokles mit Protagoras im Herakleitos lesend, 
aber auch mit Perikles und Anaxagoras ein physisches problem erörternd 
ist er nicht zu denken : alle die physikalischen einzelfragen interessiren 
ihn nicht im mindesten, selbst die fieriwQa nicht, wenn er auch einmal 
die sonne eine XQvoia ßtaXog nach Anaxagoras nennt (Phaeth. 777 
Or.983). und wenn er im Phaethon einen Ueblichen Sternmythos dramati- 
sirt, so vermenschlicht er ihn ganz: selbst für die wunder des gestirnten 
himmels, die den Hellenen so besonders religiös stimmen, hat er nicht 
entfernt die innige liebe wie seine landsleute Sophokles und Piaton, 
geschweige wie die sternliebenden Aioler^). 

(Herod. U 95), werden hier aber wegen der unmittelbar vorher gegebenen tragödie 
Andromeda erwähnt 

63) Diese sümmang weht zwar durch die ganzen Bakchen, deren ehor eben 
deshalb gewählt ist, besonders aber in dem ausgeführten bilde 866: das reh, das 
dem jager entronnen ist, springt fröhlich in der Waldeinsamkeit über die wiese. 
Pieriens natur schildert er 409, 565, die ströme von Pella 571, in leider heillos ver- 
dorbenen versen. er scheint gegen B 850 zu polemisiren. denn dort heilst der 
Axios der ström mit dem schönsten wasser, hier wird der!^$«o6 Mcv^6as genannt, 
aber anmittelbar darauf dem Ludias das schönste wasser zugeschrieben — wenn nicht 
noch ein dritter flufs genannt war, denn nach der ganz ähnlichen stelle Hekab. 454 
erwartet man den Apidanos. 

64) Er bringt es selten über ein bild, das schön aber herkömmlich ist, wie 
"Eio iBvxar ofifia, oder Hiic. 990, Andromeda 114, Ion 82. etwas selteneres ist der 
vergleich mit einer Sternschnuppe fgm. 961. Sternbilder auf schildern oder tapeten, 
eine geschichte, wie die umkehr des sonnenwagens b(i den thyesteischen greueln 
<0r. 1000) beweisen nichts für das naturgefühl des dichters. und wenn er einen 
geblendeten sich sehnen lafst hinaufzufahren zu den hellen lichtem von Orion nnd 
Seirios (Hekab. 1100), so ist das wundervoll aus der seele dessen, der ewige nacht 
schaut, empfunden, aber keine ne^i rä fuxicif(Ki nohun^Yfiocvvri* sehr verkehrt 
haben also die antiken Verteidiger des Rhesos sich darauf berufen , dafs hier aller- 
dings 531 eine seltsame constellation geschildert wird, und Iph. Aul. 5 ist eben 
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Historische Studien io gewissem sinne forderte von dem tragiker 
sein beruf, denn erbebandelte ja einen wv Xoyog; nur schöpfte er die 
nötige kenntnis in erster linie bei seines gleichen, es versteht sich von 
selbst, dafs Euripides das epos, Homer und Hesiod, in der vireise studirt, 
wirklich studirt hat, wie man es damals konnte, an der band der da- 
maligen Homerphilologen, der rhapsoden. die spuren dieser Studien sind 
schon bei Aischylos in seinem eignen wortgebrauche nachweisbar, und 
so bei allen spätem dichtem, der anschlufs an bestimmte einzelne Homer- 
verse ist aber bei Euripides seltener als bei den andem tragikern. auch 
hat er nur im satyrspiel Kyklops eine einfache dramatisirung einer 
homerischen geschichte geliefert, was Aischylos mit dem kernstück der 
Ilias n — i3, Sophokles wahrscheinlich mit teilen der Kyprien, der kleinen 
Uias und Odyssee getan hatte, die Troerinnen vereinen zwar eine anzahl 
scenen der IliQaig in der art der Vivenziovase, allein der reiz liegt hier 
in der vollkommen verschiedenen beleuchtung, die bei Euripides eine 
troische ist übrigens ist für uns die vergleichung des dramatischen Stoffes 
mit dem epischen nur in den seltensten föllen möglich, da wir die sage 
nur in der fassung zu kennen pflegen, die herrschend ward, und das 
ist die dramatische oder gar eine jtingere, so dafs wir das epos erst 
durch das drama einigermafsen kennen lernen, nakte facta, wie sie 
z. b. die hypothesen bei Proklos liefern, sind für solche vergleichungen 
unergiebig, dafs aber bei Euripides die epischen Stoffe, selbst wenn man 
die kühn umgestalteten mitzählt**), zurücktreten, lehrt ein blick auf 
Welckers tragödien. 

Die nächsten Vorgänger der tragiker waren eigentlich gar nicht die 

■ 

epiker, sondern die chorischen lyriker, und von deren compositionen 
waren viele, wie die nachbildungen der komödie zeigen, allbekannt. 



auch nicht von dem dichter Euripides. dafs wir an unserm himmel die personen der 
Euripideischen Andromeda sehen, hat er allerdings bewirkt, aber nur dadurch, dafs er 
eine vorhandene geschichte dramatisirte, deren herkunfl unbekannt ist und die über- 
haupt singul&r ist und wenig hellenisch aussieht, gegenfiber Euripides sehe man 
wie Sophokles das überkQhne wagnis begeht, die aufzuckenden stralen der morgenröte 
^die Wimper des tages' zu nennen (Ant. 102) und vom wechselnden monde (fgm. 786), 
der ewig kreisenden bärin (Tr. 130) ein gleichnis nimmt. 

65) Vgl. was unten über Phoinix beigebracht wird, am klarsten ist die geniale 
freiheit des dichters im Aiolos. die Odyssee erzählt dafs der könig der winde, der 
auf einsamer insel lebt, seinen söhnen seine töchter zu Trauen gegeben hat, ganz 
unschuldig, wie Adam das auch getan hat. das greift Euripides auf und hängt das 
ganz moderne problem daran, die geschwisterliebe, die blutschande, das problem das 
Byron und seine zeit so lief beschäftigt hat, ein problem von ewiger bedeutung. 



hatten auch in der schule eingang gefunden, natürlich kannten sie die 
tragiker um so besser, allein weder im stofflichen noch (was aber wol 
an unserer kenntnis oder erkenntnis liegen wird) im formellen findet 
sich aufser ganz vereinzeltem und gelegentUchem eine beziehung zu Pin- 
dar^ Simonides Bakchylides. wir kennen ja nur Pindar, können daraus 
aber den grund wol abnehmen. Pindar neuerte nicht viel, wo er es tat, 
selten glücklich, aufserdem ist er durch seine engen zwecke bestimmt, dafs 
aber mit der ganzen sagenweit, in der er lebte, die Athener sich nicht 
stark berühren, liegt in dem politischen, landschaftlichen, noch mehr dem 
gesellschaftlichen gegensatze. für Simonides trifft dies nur beschränkt 
zu; aber von ihm wissen wir gar zu wenig. 

Ganz anders stehen die Chalkidier, Ibykos"^) und zumal Stesichoros. 

66) Die hnaQalld^avai des pindarischen dithyrambas waren fliegendes wort 
wie Aristophanes (Ritt. 1329) hat sie ancli Eur. öfter, schon Alk. 452 und noch J, T. 
1130. das wort Una^s war ans dem hoben Stile geschwunden, Soph. hat es 
nie, Enr. nur im satyrspiel. eine mythische beziehung hat ein gescheidter gram- 
matiker zu Andrem. 796 aufgedeckt. Eur. labt dort seinen chor zu Peleus sagen 
^jetzt glaube ich, dafs du in Troia mit Herakles und auf der Argo gewesen bist', 
das letztere ist eine gewöhnliche sage, das erstere war eigentlich notwendige folge 
von der durch die Aegineten aufgebrachten beteiligung Telamons an dem troischen 
zuge des Herakles, aber es findet sich sonst nicht ausdrücklich erwähnt, da bringt 
nun der scholiast eine Pindarstelle bei, welche auch beide züge vereinigt, und da 
Eur. den chor ausdrücklich seine Zustimmung zu der ihm also vorher bedenklichen 
geschiebte aussprechen iäfst, ist die Vermutung wol richtig. — die Rhesosfabel hat 
Pindar so behandelt, dab eine gewisse Verwandtschaft mit dem stofle der tragödie 
nicht zu verkennen ist (schol. K 435), aber das sind gemeinsame sagenzfige: der Ver- 
fasser des Rhesos hat Pindar nicht benutzt; wie viel verständiger würde sein stück 
geworden sein, wenn Rhesos wirklich, wie bei Pindar, einen tag lang die Achaeer 
besiegt hätle, statt blofs zu renommiren. dagegen hat der Schauspieler, der den 
zweiten falschen prolog verfertigt hat, seine personen, Hera und Athens, von Pindar 
entlehnt, was recht interessant zu wissen ist. 

67) Die scholien irren zwar, wenn sie in dem geschicke der Helene und der 
Polyxene bei Euripides einflofs des Ibykos (fgm. 35. 36) sehen, denn das ist schon 
epische sage; aber eine sehr merkwürdige anregung ist kenntlich. Apollonios III 158 
schildert den abstieg vom Olymp auf die erde, es ist ein platz vor dem tore, neben 
dem garten der götter: von da schwingt sich Eros wider Medeia herab, der scho- 
liast bemerkt dazu, es wäre eine nachbildung eines liedes von Ibykos an Gorgias, 
worin zuerst der raub des Ganymedes und dann der des Tithonos vorkomme, also 
Ibykos verglich die Schönheit des von ihm oder seinem auftraggeber geliebten Gorgias 
mit den beiden Troerknaben, welche himmlische liebe in den Olymp entführt hat. 
Eur. Tr. 820 klagen die Troerinnen ihr leid dem Ganymedes, der in heiterer Schön- 
heit neben Zeus blüht, während sein Vaterland verwüstet wird, dann wendet sich 
das lied an Eros, der die himmlischen zu den Dardaniden herabgeführt hat, to iiiv 
o%v Jtos avHir^ ovu9oQ i^m^ aber auch Tithonos ist von Eos in einem Sternenwagen 
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der dichter, welchem die tragiker die Atreidengreuei, Euripides eine so 
gewalttätig neuernde sagenform wie die seiner Helene verdankt, hat 
ohne Zweifel noch viel häufiger bestimmend eingewirkt, aber die ver- 
suche genauerer nachweisungen sind nicht nur bisher wenig glQcklich 
gewesen, sondern auch kaum von der Zukunft zu erwarten, da keine 
Vermehrung des materiales in aussieht steht. 

Elegie und iambos wurden in den schulen gelesen, waren fluüserst 
populär, es finden sich auch einzelne bezQge auf sie bei den tragikern^, 
aber eine tiefere anregung war hier nicht möglich, die lieder der Lesbier 
und Anakreons standen ähnlich, wenn auch von jenen wie von Alkman 
wol nur einzelne lieder populär waren**), mythisches konnten sie wenig 
geben, und die künstliche metrik wird nur noch hie und da eine an- 
regung aus ihren einfachen weisen geschöpft haben, während allerdings 
Aischylos bei Anakreon nachweislich gelernt hat vielleicht wird sich aus 
geschichtlicher bctrachtung der metrik noch mehr ergeben. 

Stoffliche ausbeute würde den tragikern die mythographische litte- 
ratur in reicher fülle geboten haben, denn ohne zweifei hat es davon 
viel mehr gegeben, als auf die nachwelt kam. ist doch die schriftstellerei 
des Akusilaos und des in Athen lebenden Leriers Pherekydes'^ , von 
geringern wie Anaximandros abgesehen, nur so verständlich wie die der 
nordischen prosaischen Sagenbücher, als auflösung des epos. deshalb 



entfflhrty und nan ist doch die liebe der götter za Troia verflogen, da sind die beiden 
mythen anch in eroüscher wendung vereinigt: das mag man zufall nennen, mag auch 
dem Earipides die hübschen zflge selbst zuschreiben, des Ganymedes yvfivdaia ual 
lavr^a (Phoen. 371, Phaeth. 782), und den stemenwagen, obwol letzterer sehr von 
der attischen weise abweicht, die wir von den vasenbildern her kennen, und ersteres 
dem dichter der knabenliebe wol ansteht entscheidend ist die flgur der praeteritio, 
die auf die vorige Strophe nicht gehen kann, in der der raub nicht erzählt und Zeus 
nicht gescholten ist. ein quaerere dUiuU weist immer auf eine art polemik. 

68) Mimnermos vgl. zu v. 637. bemerkenswert ist, dafs Or. 1546 ein sprach 
des Semonides wiedergegeben wird (fgm. 1, 1). 

69) Auf Alkaios nimmt Aischylos Sieb. 387 nach den schollen bezug. er war 
sonst nicht popullr in Athen, das einzige von einem Attiker berücksichtigte alk- 
manische lied (Ar. Vög. 250) ist in der form nicht lakonisch, als Aristophanes aber 
Lakoner einführte, im Schlüsse der Lysistrate, griff er nach dem lakonischen poeten. 
an seine rhythmen gemahnt nur Sophokles öfter, und das wird zufall sein. 

70) Die lebenszeit des mannes und alles was seine person angeht ist freilich 
nur aus dem urleil über sein werk abzuleiten, da Jede verlafsliche angäbe fehlt 
der versuch ihn zu einem Athener zu machen wird hoffentlich keine verwirrang an- 
richten, wenn die grammatiker einzeln die benutzung der mythographen durch Euri- 
pides annehmen (schol. Or. 1654 Phoen. 71), so hat das keine beweiskrafl. 
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wird aber die verinilteluDg zwischen epos und tragOdie durch diese bUcher 
schwer nachweisbar, glücklicherweise aber auch wenig bedeutend, so 
viel sich bisher die immer noch nicht recht erfafste schriftstcllerei des 
Pherekydes übersehen läfst, ist mit Zuversicht zu verneinen, dafs er die 
tragOdie benutzt hat, nirgend zu erweisen, dars die tragiker ihn gelesen 
haben und nicht seine quellen. Hekataios ward durch seinen rationalis- 
mus unverwendbar in dem was er eigenes gab, und so winl man sich 
auch auf etwa hervortretende Übereinstimmungen nicht verlassen^^). 
Euripides speciell hat die historiker sonst so sehr verschmäht, dafs man 
nicht geneigt sein kann ihm die lecture der bücher zuzutrauen, die 
erst wir als mythographische von den historischen scheiden, und doch 
gibt es ein gebiet, wo er irgend eine solche quelle aufgesucht haben 
mufs, die altpeloponnesischen traditionen von den Herakleiden, die in 
Kresphontes Temenos Temeniden, vielleicht nach Likymnios behandelt 
sind, für uns ist Euripides der ftlteste zeuge selbst für die namen. die 
nächste tradition, bei Isokrates und Ephoros, berührt sich einzeln mit 
ihm, ohne sich doch zu decken; manches ist auch ganz verschollen. 

Es wäre eben so töricht wie geschmacklos, wenn man für jeden 
tragischen stolT eine schriftliche quelle suchen wollte, natürlich haben die 
dichter sehr viel aus der mündlichen sage, und natürlich steht die heimische 
in erster reihe, die dürftigen attischen vorher kaum irgend wo berück- 
sichtigten localüberliefeningen haben ja erst die tragiker geadelt und 
selbst sie doch nur zum teil allgemein beliebt gemacht, die maratho- 
nische Berakleidensage, die eleusinische von der bestattung der Sieben 
hat Euripides von Aiscbylos geformt überkommen, die Alopesage war 
es auch schon, aber die eigentliche königssage, Aigeus Theseus Hippo- 
lytos Ion, und vor allen Erecbtheus hat er erst bearbeitet und festge- 
stellt. Sophokles folgte ihm hierin zum teil, wie er ihm ja selbst die 
anregung dazu verdankt seinen eignen demos zu verherrlichen, aber 
Prokris und Prokne hat Sophokles populär gemacht, auch die kleruchien 
haben die heimatssage etwas bereichert, die geschichte des Polymestor 
stammt von der Chersones, und auch der altepische Protesilaos ist unter 
einwirkung des cultes von Elaius umgestaltet. Lemnos hat auf Philoktet 
und Hypsipyle gewirkt, Skyros den ganz neuen Stoff der Skyrier geliefert, 
Achilleus und Deidameia, Syleus ist ohne die besetzung von Arophipohs 

71) Die Angesage haben Euripides und Hekataios ähnlich erzahlt, aber wir 
kennen die epischen bearbeitnngen derselben nicht daC^ Euripides in der Helene 
Hekataios und Herodotos nicht berücksichtigt hat, ist eine tatsache, die schwerer 
wiegt als alle solche möglichkeiten. 
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nicht denkbar''^, auch von Sophokles sind mindestens Phineus und Tereus 
durch die nordischen kleruchien in der färbung bestimmt, die sagen der 
übrigen Reichsstädte treten dagegen ganz aufTallend zurück^'): man be- 
denke, Chios Samos Miletos Kolophon Kos Rhodos Naxos Keos Euboia, 
jeder ort hatte mindestens so viel zum teil altberUhmte sagen zu bieten 
wie Athen, aber die Athener hOren lieber von Theben Argos Korinth 
Sparta ; lonien sollte in Athen aufgehen, das Reich nur die empfindungen 
seines hauptes mit und nachfühlen, von den ruhmvolleren gegnern 
nahm man vorab ihren alten stolzen sagenschatz: der politische anschlufs 
sollte folgen. 

Mit dem Stoffe ist dem dichter oft recht wenig gegeben, und oft be- 
währt er sich an ihm als dichter schon ehe die ausgestaltung beginnt, 
manches mal wird vorgekommen sein, was wir dank dem sonst wenig 
erfreuUchcn peripatetiker Hieronymos von dem euripideischen Phoinix 
wissen, dafs ein fruchtbares motiv irgendwo in unscheinbarer localsage auf- 
gegriffen aber auf einen allberühmten heroischen namen übertragen ward^^). 
dem steht nahe, dafs der dichter um einer dürftigen fabel fülle zu geben, 

72) Es ist die crwerbung der landschaft Phyllis am unlern Strymoo durch 
Herakles, die sage selbst Ist aber schwerlich dort gewachsen, da JSvXbvs ein redender 
name ist, der neben dem bruder JUatos in einer thessalischen sage (Ronen 17) 
wiederkehrt ; der inhalt aber ist derselbe in dem volksliede der Schnitter vom Lyder 
Lityerses. Herakles zeigt, dafs Athener die Syleussage nicht gebildet haben; vor 
ihnen waren Ja auch Nesioten in jener gegend, und die bewohner der Ghalki- 
dike und der insel Thasos verehren Herakles als grQnder ihrer cultur; in Amphi- 
polis wohnten sehr viele Akanlhier. die attische sage, die nachher die Syleussage 
verdr&ngt hat, ist die von der eponymen heroine Phyllis und einem Thesens- 
söhn, sie ist aber erst im 4. Jahrhundert nachweisbar, gehört also der zweiten 
besetzung von Amphipolis an. die Syleussage tritt gleichzeitig mit dem euripidei- 
schen drama in der Vasenmalerei auf (Annali 1878 G): sollte sie im 6. Jahrhundert 
schon dargestellt sein, so erhöhte das bedeutend die bedeutung der damaligen Ver- 
bindung von Athen mit Thrakien (Jahrbuch des Arch. Inst. II 229). es leuchtet ein, 
dafo Euripides nach dem verlust von Amphipolis 424 den Syleus nicht mehr schreiben 
l(onnte, und lange vor der gründung (438) ist es mindestens recht unwahrscheinlich, 
so haben wir fflr ein satyrspiel ein annäherndes da tum. 

73) Aischylos mag die Europa aus Milet, Sophokles den Kedalion aus Chios 
haben, die Persenssage, die auf Seriphos spielt, ist alles andere eher als seriphisch. 
denn fAr sie ist die insel das gottverlassene elende felseneiland , das sie, wie die 
tributlisten lehren , zur zeit des Reiches nicht war. in dem rufe stand sie freilich 
auch damals (Kratinos Seriphier, Aristoph. Ach. 542. Plat. Staat 330*), aber das 
war ans der alten sage geerbt; schon 479 ist Seriphos trotz seines gerechten an- 
spruches (Herod. VIU 46) nicht in den Hellenenbnnd aufgenommen. 

74) Die stellen bei Hiller in der satura Sauppiana 73. ganz sicher ist es nicht, 
dafs Hieronymos die sache richtig aufgefabt hat, aber wahrscheinlich. 
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motive aus einer anderen herübernimmt ^'), und das berührt sich wieder 
mit dem ausmalen von Situationen oder Charakteren nach dem vorbilde 
einer alleren eigenen Schöpfung, wofür die schwesternpare in Sophokles 
Antigone und Elektra das bekannteste beispiel sind, allein das greift schon 
über in die künstlerische analyse der werke, die hier nicht berührt werden 
soll, das stoffliche läfst sich für menschen die überhaupt geschichtliche 
fragen begreifen nicht selten überzeugend dartun : aber vielfach gilt schon 
von ihm und noch weit mehr von der beurteilung des poetischen, daTs 
erst eine reife kenntnis des dicliters die dinge überhaupt sieht, und dafs 
sie auch für ähnlich gereifte allein einen beweis führen kann. 

Was hier in betreff des Stoffes gegeben ist, ist eine dürftige skizze. 
erst wenn nicht blofs die einzelnen tragödien alle genau durchgearbeitet 
sind, sondern überhaupt die heldensage eine erneuerung erfahren haben 
wird, kann es gelingen dem einigermafsen gerecht zu werden, was eigenU 
lieh die Vorbedingung des aesthetischen Urteils sein mufs, was schon die 
peripatetiker angestrebt haben: das verhällnis des dichters zu seinem 
Stoffe klar zu stellen, was die alten so viel behandelt haben, zumeist 
freilich von einseitig rhetorischem Standpunkte aus, die Charakteristik 
von Stil und spräche, erfordert, ehe sie wirklich geliefert werden kann, 
auch noch eine fülle von beobachtungen Untersuchungen und namentlich 
vergleichungen, die heut zu tage nur für die geschmacklosigkeit und den 
Stumpfsinn der gesunkenen latinität angestellt werden, denen es aller- 
dings leichter ist congenial zu sein, die erklärung des einzelnen dramas 
gibt aber auf schritt und tritt gelegenheit zu einschlagenden bemerkungen; 
bei denen mag es sein bewenden haben. — 

Ober den poetischen nachlafs des Euripides sind wir auffallend gut Naohiac«, 
unterrichtet, verfafst soll er 92 dramen haben: das sind 23 x 4 {yiyog)y 
oder 22 mal aufgeführt (Suid.). also war eine tetralogie bestritten ; und 
wirklich werden in der summe der erhaltenen 3 unächte tragödien, ein 
unächtes satyrspiel aufgeführt, da für die tragödie Peirithoos und das 

75) So war es offenbar etwas ganz dürftiges, was Earipides als Kresphontes- 
sage überkam, er fögte hinzu, dafs der tyrann den rechtmäf sigeo erben für-vogelfrei 
erklart hat und dieser der böte seines eignen todes ist; dies aus der Orestessage; dafs 
der tyrann ein ohnmachtiges weib zur ehe zwingen will, aber durch die zwischen* 
kunft des sobnes daran gehindert wird ; dies aus der Danaesage, wenigstens wie er sie 
wenige jähre zuvor im Diktys gestaltet hatte, seinen Archelaos soll er nach der 
Temenossage gemacht haben, Agatharchides bei Phot. bibl. 444*^ 29. die gefangene 
Melanippe hat motive aus den sagen von Ino, Antiopc, Meleagros verbunden: eigen- 
tömlich scheinen nur die namen; doch sind wir über die heimat der sage nicht 
unterrichtet. 
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satynpiel Sisyphos^ auch Kritias ab Terfasser angegeben wird, ist der 
schlafs geboten, dafs diese ganze tetralogie zwischen den beiden dichtem 
schwankte, in Wahrheit dem minder berühmten gehörte, die gesammt- 
summe 92 oder vielmehr 88 ist nun allerdings Torschnell fixirt. erstens 
ist firaglich, ob nicht lenflische agone darunter waren, an welchen viel- 
leicht weniger stücke gegeben wurden; zweitens hat der Archelaos sicher- 
lich nicht in den 22 didaskalien gestanden, und von der Andromache ist 
dasselbe ausdrücklich überliefert, somit ist der schlufs auf die gesammt- 
zahl der verfafslen stücke unzulässige und der Verlust von dramen noch 
hoher anzusetzen, als die Alexandriner getan haben. 

Praktisch kommt nun auf die sofort vergessenen stücke nichts an, 
die zum teil wol gar nicht veröffentlicht waren ^. um so erfreulicher ist, 
dafs wir über das was nach Alexandreia kam Sicherheit erzielen können, 
es waren 67 tragOdien, 7 satyrspiele ^). die letzte zahl ist auffallend 
gering, dafs Euripides einzeln statt eines satyrspiels eine tragodie gab, 
wie die Alkestis, erklärt das misverhaltnis nicht genügend, wir kennen 
auch noch 3 satyrspiele, die verloren waren ^. offenbar hatte Euripides 
flir das komische weder neigung noch begabung. selbst von den 7 ist 
eines so wenig gelesen worden, dafs wir nicht einmal den namen ken- 
nen"), und in den 6 kenntlichen war dasselbe motiv, die Überwindung 
der barbarischen vis consili expen durch die hellenische rtife nutrita 
tnifobs, viermal angewandt (Ruseiris, Kyklops, Skiron, Syleus); zweimal 
war der held ein Ustiger betrüger, Autolykos Sisyphos, denen Odysseus 
nahe steht; dreimal trat Herakles auf (Eurystbeus Syleus Buseiris), einmal 
sein pendant Theseus (Skiroa). die erfindsamkeit war also sehr gering. 



76) Ein satyrspiel Sisyphos hat Euripides nach aus weis der didaskalie der 
Troerinnen 415 gegeben, das war verloren, ward mit dem Sisyphos des Kritias 
verwechselt und gab mit Veranlassung in der irrtflmlichen Zuteilung der ganzen tetra- 
logie, in welcher auch ein Sisyphos stand. 

77) Anaxandrides verkaufte das manuscript einer durchgefallenen komödie 
sofort als maculatur. Ghamaileon bei Ath. IX 374. 

78) Die angaben sind trotz aller Verwirrung durchsichtig, wenn man die nn- 
achtheit des Sisyphos bestritt, wozu dieselbe veranlassung vorlag wie beim Rhesos, 
so war die gesammtsumme 75: diese gibt Varro (Gellius XVII 4 3) und Suidas. rech- 
nete man die ganze bestrittene tetralogie zu, so waren es 78: so das ydpos, und 
das wird in den cto^o/iwa o^' bei Suidas auch stecken. 

79) ßii^icral' ov cqf^iorrtu in der didaskalie der Medeia, xal . . . at^l^axat in 
der der Phoenissen, deren ergänznng in diesem teile sicher ist. endlich der Sisyphos. 

80) Unsichere Vermutungen Anal. £ur. 161. die beziehung auf die Marsyas- 
sage läfst sich nicht mehr aufrecht erhalten. 



Nachlars. 41 

Von verlornen tragOdien kennen wir nur den Rbesos. denn dafs 
das erhaltene den Sophokles nachahmende drama unler die werke des 
Euripides geraten ist, liegt lediglich daran, dab aus den didaskalien die 
existenz eines jugenddramas Rhesos von Euripides fest stand*'), die den 
Alexandrinern bekannten 67 kennen wir aber alle, doch eines, Epeios, 
nor durch eine erwähnung in einem kataloge, nicht durch ein cilat, 
und von dem unachten Teones ist nur ein unsicheres citat erhalten, die 
Irrtümer, welche diese zahl zu vermehren schienen, sind alle mit Sicher- 
heit erledigt "^^ doppeltitel hat es nicht gegeben; doppelbearbeitungen 

81) Das erhaltene stock fordert vier schanspieler wie der Oidlpns aaf Rolonos 
and hebt mit einer anapästischen scene an, wie der jöngere Euripides eine vor die 
anlische Iphigenie gesetzt hat. man möchte es also zeitlich diesen nahe rficken. 
andererseits ist überall das bestreben deutlich in verston spräche und metrik die 
weise za Termeiden, welche in ihren letzten jähren von Euripides und Sophokles 
beliebt war, und von der rhetorischen tragödie, z. b. Agathon Karkinos fortgebildet 
ward, so möchte man etwas weiter herabgehen, unsere kenntnis des dramas im 
4» Jahrhundert ist aber zu gering, als dafs man auf diese formalen krilerien viel 
bauen könnte, der inhalt setzt indessen ein lebhaftes Interesse fOr die thrakischen 
gegenden voraus, in denen Athen erst im zweiten seebond wieder festen fufs fafste 
anf etwa zwanzig Jahre. In diese wird man den Rhesos am ehesten rficken dürfen. 
Dikaiarchos hat ihn schon von den schauspielern erweitert gelesen, die nachabmiing 
des Sophokles ist in den motiven und der stilisirung der personen nicht minder 
greifbar als in der diction und namentlich der metrik. 

82) Ein auch der form nach unmöglich euripideisches fragment wird in den 
in trostloser Verwahrlosung erhaltenen sog. Probusscholien za Vergil dem Kadmos 
des Euripides zugeschrieben (fgm. 451). wie der irrtum entstanden ist oder ob gar 
falschung vorliegt, ist fraglich, ein aegyptischer schulknabe hat in der zeit Aristarchs 
unter andern stocken auch 44 trimeter abschreiben müssen, die die Überschrift Ev^i-^ 
niBav tragen und die noch ungedeutete auterschrift Ei^tnidtjs Cfiod^ftyanjs, die 
verse imitiren die weise des Euripides, aber ganz erbärmlich, sie begehen den me- 
trischen fehler iySidcas vvv nlovcit^ (20) als versausgang, elidiren eu (44), setzen 
wider die weise des Euripides iavxr^s (11), wider die des 5. Jahrhunderts xaiTOty$ (10). 
ovcia bedeutet das vermögen (30), rvxov iao>£ heifst vielleicht, wie in spätattischer 
prosa (9), tBiO£ i/iovrrjs vertritt, wie in dieser, das possessiv (28), es steht, wie im perl- 
patetischen traktat lotnov iartv laas ifii kiynp (4), ano^Xv bedeutet 'arm sein', 
daneben wird aber auch ano(>äiad'ai gebraucht (26), a^fiorxu (man ändert a^^S<0 in~ 
transitiv (2) ist nicht euripideisch, fiXdvd'dotnos steht in dem gemeinen sinne der spaten 
decrete: im 5. Jahrhundert können nur götler oder tiere tpiXdrd'^afTtoi sein, das perfect 
ist in der weise der xotv^ gesetzt, wo es nicht hin gehörte, 19; ein gebrauch des 
artikels wie Tt^bs t^s 'Ecxiag^ ifiavTr;s xhv tSiov ßtor^ gehört nicht in die tragödie. 
es kommt aber noch hübscher ^«x^i nocov trjv tijs tvxiis nani^ di Jl^ywi nM^ap (31): 
darin ist falsch /itx^i denn das sagt die tragödie nicht, fit'xQi noaov, denn das ist 
höchstens ganz plebejisch für 'wie lange', ganz unzulässig der artikel bei tixt^y 
ganz anmöglich in Jeder rede die Stellung des Bi. da hat man denn auch wenigstens 
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auch nicht^, aufser dafs die Aristophaneserklärer von solchen fabeln, 
wenn sie ein citat nicht veriOciren können. 

Ein viertel der werke des Euripides ist erhalten; die summe der 
einzeln sonst überlieferten verse füllt nahezu weitere anderthalb tragOdien 
und von einem zweiten viertel sind wir so weit unterrichtet, dafs wir 
selbst die behandlung einigermafsen übersehen können; den stoff im 
allgemeinen kennen wir nur von ganz wenigen nicht, notorisch steht 
die spätere litteratur sehr stark unter euripideischem einOusse: dafs die 
forschung also unsere kenntnis des verlornen noch sehr stark bereichern 
kann, ist klar, neue citate von einzelnen versen tröpfeln sacht aus der 
grammatischen litteratur nach, die erst allmählich erschlossen wird; die 
aegyptischen funde haben einen fetzen auch aus einem verlornen drama, 
freilich einem recht schwachen, der zweiten Melanippe, ergeben, also 
auch von dieser seite ist bereicherung zu hoffen, aber nicht nur expansiv, 
vor allem intensiv mufs unsere kenntnis wachsen, denn Euripides ist 
zwar keiner von den dichtem, die die menschheit nicht entbehren kann 
ohne in die bestialität hinabzusinken: aber er ist doch einer, der noch 
so frisch ist, dafs man liebe und hafs zu ihm empündet, und die poesie 
jeder zeit, wenn sie eine ist, sich mindestens mit ihm auseinandersetzen 
mufs: er fordert und verdient ein individuelles Verständnis, die Über- 
lieferung gibt die möglichkeit dazu zu gelangen : möge man über ein 
menschenalter die dürftigkeit dieser skizze belächeln können. 

corrigirt. aber welcber stil ist hier überhaupt? id 44 versen 19 formen des pro- 
nomens erster person, und der anfang c5 najBQ ix^^ ^iv ovs iyw Xiyof Xoyovs, 
TOvTOve Xiyuv üe, xal yaq aq/iCTTBi ipqovBiv ca fiallov t *fii ical XdytiP onov t» 
9bIj viermal Xiyuv : das ist so der slil bei den correspondenten des magister Ortvinas 
Gratius. es ist ein zeichen der zeit, dars dieses zeug dem Euripides zugeschrieben 
wird: offenbar parst es nur für Sfiod^Byarrjc, der es verfertigt hat, hat übrigens 
keine tragödie geschrieben, denn es fehlt jede individuelle beziehung. doch genug 
davon; hoffentlich für immer. 

83) Et. Florentinum citirt fgm. 824 aus dem zweiten Phrixos und aus demselben 
eine verwirrte notiz der Aristophanesscholien fgm. 816. mitgezählt ist das drama 
sicher nicht; aber es ist nicht undenkbar, dafs neben der echten fassang eine von 
schanspielem zugestutzte bestand, tatsächlich haben zwei solche fassungen der 
Herakleiden wirklich bestanden, aber davon erzählen uns die grammatiker nichts, 
dafs der erhaltene Hippolytos eine Umarbeitung des ersten gewesen wäre, wie wir 
sie von Götz und Garlos haben, ist eine eitele erfindung der modernen um ihre fal- 
schen athetesen zu stützen, es ist überliefert und ganz sicher zu erkennen, dafs 
es vielmehr eine völlig neue bearbeitung desselben Stoffes war. wie es mit den 
gleichnamigen dramen des Sophokles stand, welclie durch Ziffern unterschieden werden 
ist unbekannt; wahrscheinlich aber gerade so. 



2. 
WAS IST EINE ATTISCHE TBA6ÖDIE? 



Wenn man ein attisches drama in die band nimmt, so pflegt man^^^il-age.^*'^ 
daran zu gehen in der Voraussetzung, es sei ein gedieht derselben gattung 
wie Sakuntala, Leben ein Traum, Polyeucte, Macbeth, Wallenstein, dem- 
gemäfs bringt man bestimmte anforderungen mit, die in dem wesen dieser 
gattung liegen sollen; man erwartet eine aesthetische Wirkung, welche 
zu erzielen der zweck der tragüdie sein soll, und das urteil über das 
gelesene gedieht wird sich danach bemessen, in wie weit es seine aufgäbe 
erfallt und die erwartungen befriedigt hat. nun wird zwar ein jeder in 
jedem drama mancherlei gewahr, was ihm störend ist, was der dichter 
aber mit absieht so gemacht hat, also entweder als Vorzug oder doch 
als etwas unerläfsliches angesehen hat. im attischen drama ist ein chor 
gegenwärtig, der oft dem interesse der handlung widerstrebt; bei Calderon 
ermüdet das endlose a parte reden der personen und die eben so end- 
losen Schilderungen; im Cinna wird die einheit des orles abgeschmackt, 
bei Shakespeare die clowns, bei Schiller die liebespare, der leser ist zwar 
in den meisten ßlUen schon zuvor davon unterrichtet, was er flnden wird ; 
er ist also nicht mehr so stark befremdet, drückt ein äuge zu, über- 
schlägt auch wohl eine überflüssige partie, und findet sich schliefslich 
mit dem störenden als einer berechtigten eigcntümlichkeit ab. es ist 
aber bekanntlich eine berechtigte eigentümlichkeit etwas, das allenfalls 
entschuldigt werden mag, zumal sich's leider nicht ändern läfst, das aber 
eigentlich durchaus unberechtigt ist. und die ehrlichkeit fordert das 
eingeständnis, dafs zwar die dichter durch diese dinge ihre aufgäbe haben 
erfüllen wollen, sie aber in Wahrheit höchstens trotz denselben erfüllen, 
sie haben also ihre aufgäbe schlechter verstanden als wir; was denn 
schliefslich eine schmeichelhafte bestätigung für das hochgefühl ist, wie 
herrlich weit wir es gebracht haben. 
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Für das attische drama stellt sich die sache noch besonders ungünstig, 
weil es die geltuog als classisch, d. h. unbedingt mustergiltig, viele 
Jahrhunderte hindurch behauptet hat, und durch den Jugendunterricht 
der glaube immer neue nahrung erhält, als würde dieser Vorrang auch 
heute noch ernsthaft behauptet, der leser glaubt sich deshalb zur anlegung 
eines absoluten mafsstabes doppelt berechtigt, und jeden einwand, den 
er bei eigenem lesen wider die classicitdt mit fug und recht erhebt, 
richtet er gegen die alten dichter, gleich als ob sie die ungehörigen an- 
Sprüche selbst erhöben, so haben diese für die traditionelle Schätzung 
zu bürsen und scheinen mit dieser zugleich auch ihren eigentümlichen 
wert zu verlieren. 

Es soll eine solche betrachtungsweise nicht ganz verdammt werden, 
es mufs einen marsstab geben, der sich an jede poesie jeder zeit anlegen 
läfst ohne irgend jemand unrecht zu tun, wenn anders wir den glauben 
an die realitflt und ewigkeit des schönen nicht verlieren wollen, vor 
allem aber wird und soll sich keine zeit ihr recht verkümmern lassen, 
an ihrer eigenen empßndung die werke der Vergangenheit zu messen, 
allein diese beiden mafsstäbe wird zwar ein jeder zunächst für identisch 
halten : in Wahrheit ist jener ideale mafsstab dort wo die idee des schönen 
ist; was aber wir menschen uns an seiner statt machen, das ist selbst dem 
Wechsel unterworfen, war etwas anderes als es ist und wird etwas anderes 
sein, wir mögen getrost mit dem messen was uns absolut erscheint, 
denn der lebende hat recht, aber der lebende bat auch recht gehabt zu 
seiner zeit, und ihm zu seinem rechte zu verhelfen ist die bescheidenere 
aber ungleich schwerere aufgäbe der geschichtlichen Wissenschaft, diese 
darf gar keine andern Voraussetzungen machen als das Individuum und 
die zeit, welcher das betrachtete werk angehört, aus sich und den 
bedingungen seines wesens und werdens hat sie es zu erklären, sie ver- 
zichtet mit nichten auf ein urteil, aber sie rechnet mit dem wollen und 
können des Volkes, der zeit, des einzelnen menschen, sie sucht zu ver- 
stehen, nicht um zu verzeihen, sondern um gerecht zu richten. 

Diese aufgäbe, das Verständnis als grundlage der xgiaig zu er- 
schliefsen, hat die philologie gegenüber dem drama in arger weise ver- 
absäumt, es ist dahin gekommen, dafs aufserhalb der zünftigen kreise 
die abschreckendste trivialität und die nakteste ignoranz sich unbehelligt 
an den edelsten werken der hellenischen poesie versündigen kann, und 
in den zünftigen kreisen die sehenden bei seite treten, die einäugigen 
oder gar blinden die führung sich anmafsen. allein auch diese verSäumnis 
will geschichtlich begriiTen werden; sie darf nicht nur gescholten, son- 
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dem mufg erklärt werden, die entwickelung der philologie, wie sie im 
vierten capitel dargestellt ist, gibt die erklflrung. 

Dafs die hellenische poesie aus dem staube der folianten an das aetiheuiu 
tageslicht trat, ist wenig über ein Jahrhundert her. es geschah zu einer 
zeit, deren richtung durchaus philosophisch war. wenn Lessing auf das 
antike drama hinwies, so geschah das so, dafs er diesem die geltung als 
classisch liefs, um das französische Ton der gleich hohen Stellung zu 
Stürzen, zu dem zwecke hat auch Diderot die antike tragOdie herange- 
zogen'), vollends die aristotelische poetik ward als kanonisch anerkannt, 
um so lieber, als sie einen absoluten mafsstab gab, der für alle Zeiten 
anwendbar schien. Herder erhob sich zwar zu geschichtlicher betrach- 
tung, aber nicht durch ein voraussetzungsloses Studium der Vergangen- 
heit, sondern durch die philosophie der geschichte. auch lenkte er das 
nachdenken und die arbeit der forscher vornehmlich auf die anfange 
und die ersten Stadien der culturentwickelung, so dafs das drama, die 
letzte und vollkommenste blute der hellenischen poesie, eine geringere 
beachtnng fand, zumal seine kunstvoll durchgebildete form dem volks- 
tümlichen ferner liegt als in den meisten andern litteraturen. dieser 
umstand hat noch lange fortgewirkt, als aus den kreisen der Roman- 
tiker oder doch unter dem impulse, der von ihrer schule ausgieng, wieder- 
holt der versuch gemacht ward, eine geschichte der griechischen litteratur 
zu schreiben, gelangten die wenigsten auch nur bis an das drama heran, 
und dann giengen sie darauf aus, es irgendwie mit der volkspoesie zu 
verknüpfen. 

Als dem deutschen volke eine anzahl dramen von seinen grofsen 
dichtem beschert wurden, die den antiken ebenbürtig waren, da waren 
diese unabhängig von der antiken praxis und theorie entstanden; wo 
der anschlufs ein bewufster gewesen war, da ward die Wirkung zum 
mindesten dadurch beeinträchtigt, der erfolg konnte nicht ausbleiben, 
dafs man die antiken werke unwillkürlich mit den modernen verglich, 
von ihnen forderte, was die modernen leisteten, und die form, die man 

1) Es ist sehr bezeichnead, daCs er schon in den bijoux indiscrets, welche zuerst 
Lessing diese schwerlich von ihm dort gesuchte anregung gegeben haben (Hamb. 
Dramat. 84 stQck), den Philoktet des Sophokles als musterstack wählt: ein auf das 
einfachst moralische reducirler, des mythischen fast ganz entkleideter sloff, daneben 
die feinste Charakteristik und die stärkste abweichong von der Yersailler decenz. 
so erscheint denn der Philoktet auch im Laokoon. fQr die Verehrer der comMie 
larmoyante war Philoktet das rechte: aber die Iphigenie mit ihm zu verbinden war 
ein herzlich abgeschmackter einfali. da wirkt das mythische, echt tragische, und 
hat die Elektra gevatter gestanden. 
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in der braut von Hessina mit recht anstofsig fand, auch im Oedipus 
beanstandete, über die theorie des dramas hatten Goethe und Schiller 
tief nachgedacht, auch sie im unmittelbaren anschlufs an Aristoteles, 
weshalb sie auch das drama im gegensatz zum epos aufTafsteu; hätten 
sie aber auch die antiken gedichte im originale wirklich verstehen können, 
als dichter würden sie dennoch nicht die bedingungen und ziele fremden 
Schaffens, sondern anregung und förderung für eigenes schaffen in ihnen 
gesucht haben, ganz besonders aber ward für die theorie des antiken 
dramas gerade so wie für die bald verlachte praxis der nachahmer ver- 
hängnisvoll, dafs Schiller, der bekenner der Kantischen freiheitslehre, den 
begriff des grofsen gigantischen Schicksals, welches den menschen erhebt, 
wenn es den menschen zermalmt, als leitstern der tragischen Sittlich- 
keit aufstellte. 

Die grundlinien der anschauung, welche bis auf den heutigen tag 
die verbreitete ist, gab A. W. Schlegel in den Vorlesungen über drama- 
tische kunst und iitteratur. es war in der tat ein versuch, die dichtungen 
der verschiedenen Völker, welche Schlegel aus wirklicher eigener kenntnis 
beurteilte, geschichtlich zu würdigen, aber dieser versuch ward mit einer 
bestimmten praktischen tendenz gemacht, er predigte das evangelium 
einer einigen reinen hohen kunst, und er glaubte mit recht, dafs er für 
dieses ideal am besten dadurch Propaganda machen könnte, wenn er zu 
gunsten des allertrefflichsten all das auf das schärfste verurteilte und 
herabsetzte, auf das sich der herrschende ungeschmack zu berufen pflegte, 
welchen er eben brechen wollte*), im innersten gründe der seele endlich 
betrachtete sich Schlegel als propheten des grofsen romantischen tragikers, 
der nach der geschichtsphilosophie kommen sollte, um den bau der 
deutschen poesie zu krönen, ob er die täuschung der genossen mitge- 
macht und den heiland in L. Tieck gesehen hat, mag zweifelhaft sein; 
ausgeblieben ist der heiland jedenfalls, die romantiker waren eine viel 
zu reflectirte, geistreiche, ironische, angekränkelte gesellschaft, als dals 
sie die unmittelbare kraft einer grofsen tragischen Wirkung hätten erzeugen 
können; die meisten waren für eine solche überhaupt gar nicht empfäng- 
lich, und selbst wenn sie die gröfsten tragiker bewundern und erläutern 
wollen, so tun sie die aufHilligsten irrgänge. es soll Tieck unvergessen 



2) Schlegel gesteht (I 133) halb und halb ein , dafs er Eoripides nur schlug, 
weil er Iffland und Kotzebue meinte, das mochte ein geschickter streich sein, wenn 
Schiller ganz dasselbe in Shakespeares schatten auch unvergleichlich wahrer schöner 
und edler erreicht hatte; es durfte dann aber nicht als eine objective beurteilung auf- 
genommen und weitergegeben werden. 
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sein, dars er die heize gegen Euripides nicht mitgemacht hat, aber ^i^enn 
er seine gedichte Won dem morgenrot einer ahndungsvollen romantik 
übergössen' nennt, wobei er 'vornehmlich an die wundersame Helene 
denkt', wenn er die taurische Iphigenie und die Eiektra ^seltsam von wald- 
gefühl und einsamkeit erfrischt' flndet (bei F. v. Raumer Vorlesungen 
Aber alte Geschichte II 544), so gibt er selbst die seitsamsten proben 
ahndungsvoller romantik. er hat sich bekanntlich in der beurteilung 
Ophelias eben so vergriffen, wo es minder verzeihlich war, da IfVilhelm 
Meister vorlag, bei andern romantikern, die wol eher die fähigkeit des 
geschichtlichen nachempßndens besessen hätten, fehlte es am besten. 
F. Schlegel würde wol die euripideischen frauen in den irrgängen ihrer 
Seelenkrankheit haben verfolgen können, und er hatte für den grofsen 
zug der entwickeln ng, der die griechische poesie von stufe zu stufe bis 
auf den gipfel aischyleischer erhabenheit trägt, einen helleren bück als 
sein bruder. aber er war ein zu verkommener selbstling ohne religion 
und ohne ehrgefühl^: wie sollte er nicht schaudern vor der unerbitt- 
lichen Sittlichkeit dieser poesie, die sein ganzes treiben verurteilte; hat 
er doch Schiller aus demselben gründe so glühend gehafst. auch die 
weltumfassende philosophie gieng aus der romantik hervor, die es sich 
zutraute, Wissenschaft leben und kunst (&€a)Q€lv ngdzteiv noulv) mit 
ihren gedanken zu umspannen und alle scheinbaren Widersprüche zu 
lösen, sie fand auch für das drama eine formel, und man soll nicht 
bestreiten, dafs viele und tiefe Wahrheit in ihr lag. aber selbst die Antigone 
mufs arg misdeutet werden, um als musterstück den Oedipus zu ersetzen 
und darzutun, wie sich aus dem conflicte zweier einseitig berechtigter 
bestrebungen die höhere harmonie, wenn auch um den preis des unter* 
ganges der individuen, ergibt. 

Es könnte scheinen, als hätte es geringe bedeutung, auf diese be- 
strebungen hinzuweisen, da doch die herrschaft der romantik und der hegel- 
schen philosophie nicht mehr besteht, allein das philosophische denken der 
folgezeit hat an die erkenntnis des antiken dramas wenig arbeit gewandt^), 

3) homo longe omnium pessitnus nennt ihn G. Hermann an Yolkmann 1. August 
1796. da war Schlegel an den rechten gekommen. 

4) Fr. Yischer hat daran ganz recht getan, dafs er Shakespeare in den mittel- 
pnnkt gestellt hat. seine individnalitat zog ihn von Athen fort: wer Pandora nicht 
zu wfirdigen weifs, wird auch Prometheus nicht wflrdigen. es ist doch eine arge 
verirrung, die vno&dcatß von tragödien in epische erzahlungen umzusetzen , wie es 
Viseher gar mit dem Oidipus auf Kolonos getan hat: und doch zeigt sich hier, dafs 
auf den kernmenschen, den ffa^xaafionnvoxafiTrrijs, der kern des dramas am mäch- 
tigsten gewirkt hat, die sage. 



48 Was ist eine attische tragödie? 

was durchaus berechtigt ist, und jedenfalls wenig auf das sludium des* 
selben eingewirkt die philologie aber wandte sich unter dem drucke 
der Stimmung, welche der streit zwischen Hermann und Welcker Otfried 
Mulier erzeugte, von diesem felde ab. die bedeutenden gelehrten ver- 
achteten was ihnen unfruchtbares spiel schien, in der breiten masse 
aber wirken zu allen Zeiten gedanken noch lange nach, wenn sie auch 
in Wahrheit überwunden sind, was so im allgemeinen über die attische 
tragOdie geglaubt, den knaben gepredigt und von diesen ins leben mit- 
genommen wird, sind im wesentlichen reflexe dessen was Lessing und 
Scliiller, die romantiker und ihre philosophischen nachfolger ausgesprochen 
haben, das letzte halbe Jahrhundert hat wenig davon noch dazu getan, 
wir hOren ja freilich alle tage, dafs die geisteswissenschaften abgewirt- 
schaftet haben, wenn sie nicht die exacte melhode der kOnigin natur- 
wissenscbaft einigermafsen nachmachen, und es ist auch von einer 
Zukunftspoetik die rede, welche empirisch psychologisch, empirisch an- 
thropologisch die rechte grundlage sucht, es scheint aber ftlr sie wich- 
tiger ZU sein, die Botokuden und Karotscliadalen zu verhören als die Hel- 
lenen, wenn dem Mephistopheles schon in der classischen Walpurgisnacht 
ungemütlich wird, was sollen die proktophanlasmisten machen, die sich 
längst von geistern und von geist curirt haben? wem die Orestie und 
die poetik des Aristoteles — griechisch sind, wie dem Casca Ciceros rede, 
der mufs es sich schon gefallen lassen, dafs seine rede dem Hellenisten 
böhmisch ist. welchen wert hätte es auch, ein system durch ein anderes 
zu ersetzen, das doch auch nur beurteilen, nicht verstehen lehrt? 
Ariftoteiflt. Verstehen gelernt hat freilich erst die letzte generation vor uns 
ein hauptbuch, die aristotelische poetik, und der grofse meister hat über- 
haupt erst jetzt die dominirende Stellung in der griechischen Wissenschaft 
erhalten, die ihm gebürt, ja, seine macht wird noch steigen, allein darum 
ist unser Verhältnis zu ihm nur ein freieres geworden, es ist nicht mehr 
erlaubt, mögen auch die naiven nicht aussterben, das was man für wahr 
hält, in den Aristoteles hineinzulescn; deshalb ist aber auch das eigene 
urteil des Aristoteles und seine aesthetische theorie nicht mehr für uns 
mafsgebend. was er uns als geschichtliche tatsache übermittelt, das sind 
wir verpflichtet als solche gelten zu lassen, so lange sich nicht der irrtum 
beweisen läfst: die beurteilung der tatsachen und die daraus abgezogenen 
allgemeinen gesetze haben nicht die geringste Verbindlichkeit. Aristoteles 
ist unser vorzüglichster zeuge für die tatsachen der attischen verfassungs- 
geschichte; aber nicht leicht wird jemand seine beurteilung ihres ganges 
und des wertes der leitenden personen sich zu eigen machen : auf alle Hille 
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ist die politische theorie des Aristoteles und seine construction des besten 
Staates für die geschichtliche und rechtliche aufTassuog der concreten 
erscheinungen der griechischen geschichte von geringer bedeutung. es 
ist zeit, dafs wir in der poesie nicht mehr anders vorgehen, nicht mehr 
Aristoteles der aesthetiker, sondern Aristoteles der historiker ist der 
ausgangspnnkt unserer betrachtung. wenn wir uns zu dem geschicht- 
lichen Terstandnis der attischen dramen durchgearbeitet haben, dann 
können wir fragen, ob die aesthetische theorie des Aristoteles für sie 
das richtige getroffen hat, und in wie weit seine ansieht von dem wfssen 
der kunst absolut richtig ist. um die Wirkung der tragOdie auf Aristo- 
teles oder gar auf uns haben wir uns zunächst nicht im mindesten zu 
kammern, sondern um die absieht ihrer dichter, es kann uns also 
auch die vergleichung mit irgend welcher anderen dramatischen poesie 
nichts helfen, ganz abgesehen davon, dafs doch alle und jede dramatische 
poesie von den Athenern abstammt*), wir wollen ja weder eine tragOdie 
schreiben noch schreiben lehren, sondern die welche wir besitzen ver- 
stehen, dazu ist denn freilich nötig zu wissen, welche aufgäbe die dichter 
lösen wollten, was ihr volk von ihnen erwartete, und weit genug wird 
uns der weg führen, ehe wir dieses ziel erreichen : aber aus seiner Ver- 
gangenheit, nicht aus seiner zukunfl erklären wir das attische drama. 

Wenn es uns verstaltet wäre, überall bis zu den quellen vorzudringen,Puodaiii0o- 
so würden wir auch bei dieser historischen forschung von Aristoteles ab- •weiten- 
sehen, aber uns sind nur trümmer überliefert, so dafs wir längst nicht 
alles mehr mit eignen äugen übersehen und prüfen können, sondern 
auf die Zeugnisse anderer angewiesen sind, und hier ist es, wo Aristo- 
teles mit voller autorität eintritt; nur wenige Zeugnisse, die wir anders- 
woher auHüsen, die aber auch zumeist auf seine schule zurückgehen, 
treten hinzu; erst nach peinlichster prüfung reihen wir sie ein, und für 
die hauptsache würden wir sie auch entbehren können, unser fundament 

5) In betreff der indischen ist die entscheidang dadurch erschwert, dafs sie 
erst Jahrhunderte nach dem erlöschen der griechischen spiele zur blflte kommt; deshalb 
ist die unmittelbare vergleichung (Windisch Abhdlg. des 5. orienUlistencongresses) 
wenig fiberzeugend, und ein stricter historischer beweis wird erst möglich sein, wenn 
auf indischem gebiete die forschung Jahrhunderte vordringen kann, aber dafs in den 
Zeiten der griechischen vormacht im osten auch die techniten ihre höchste blQte gehabt 
haben, steht fest, und man kann gar nicht bezweifeln, dafs an den höfen der helle- 
nischen forsten Indiens im 2. Jahrhundert scenische spiele gewesen sind, wenn 
sich gar die Parther im i. Jahrhundert die Bakchen vorspielen lassen, und dafs 
die hellenische civillsation auf die Arier ganz intensiv gewirkt hat, zeigt am besten 
die sculptur (Gurtius Arch. Zeit. 1876, 90). 

T. Wilamowiti I. 4 
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ist und bleibt was in der poetik steht, die tragödie stammt ab von 
den sangern des ditbyrambos; sie ist zuerst satyrspiel gewesen in leb- 
haften tanzrhythmen und lustiger spräche; den zweiten Schauspieler hat 
erst Aischylos eingeführt und den chor von der protagonistenstelle zurück- 
gedrängt; der dritte Schauspieler stammt erst Ton Sophokles, mit diesen 
allbekannten notizen hat zu allen zeiten jeder gerechnet; der fortschritt 
aber liegt darin, dais wir erstens jede spätere Überlieferung zunächst fern 
halten, zweitens eine Vorstellung davon haben, woher Aristoteles seine 
kenntnis hat, was er überhaupt wissen konnte, ob er ein drama aus 
dem sechsten Jahrhundert gelesen hat, ist fraglich; die spätere zeit besafs 
keins mehr"), und Thespis z. b. war schon für Aristoteles nur ein 
name. immerhin konnte er incunabeln genug lesen, um sich über den 
Charakter des ältesten spieles zu unterrichten, das wichtigste aber war, 
dafs in den archiven des mit der ausrichtung der spiele betrauten beamten 
sich das reiche und zuverlässige material befand, um die aufführungszeit 
jeder einzelnen tragödie und die äufsere einrichtung der Schauspiele 
kennen zu lernen, und die über die heiligtümer der Stadt verstreuten 
Weihgeschenke, die freilich nur ausnahmsweise über die persische Invasion 
hinaufreichen konnten, brachten erwünschte controlle und erweiterung ; 
sie sind nachweislich von Aristoteles benutzt^, das so gesammelte mate- 

6) Von Ghoirilos ist eine mythographische angäbe und ein als tropus ange- 
ffihrter vers auf uns gekommen, die grammatiker kennen ihn nicht mehr, jene er- 
wähnungen können sehr wol auf scbriflsteller aristotelischer zeit zurückgehen, die 
lyrischen fragmente des Pratinas stammen alle aus einem musikgeschichtlichen werke, 
da sie sich auf musik beziehen; von einer tragödie ist ein wort aus zoologischem 
Interesse gereitet, wol aus einem Schriftsteller wie Speusippos oder Phainias. mehr 
gibt es von Phrynichos, nicht blofs bei mythographen , sondern auch bei gramma- 
tikern. allein dafs die von ihm erhaltenen tragödien nicht aus der zeit des Aischylos 
gewesen wären, ist weder erweislich noch wahrscheinlich, im gröfseren publicum 
ist in den vorchristlichen Jahrhunderten noch hier und da etwas von einem andern 
dichter als den dreien gelesen und gespielt worden : nach Christus ist nur die kenntnis 
des Ion bei Plutarch nachweislich und auch sonst glaublich, da noch commentare 
geschrieben werden, die jüngeren tragiker las man langst nicht mehr; dafs sich ein-> 
seine verse in die florilegien gerettet haben, beweist nur, wie alt deren gmnd- 
Btock ist. 

7) Er führt ein gemälde, weihgeschenk wegen komischen sieges, an, Polit. B 6. 
die früher meist vorgetragene ansieht, dafs die didaskalien auf diese weihgeschenke 
allein zurückgiengen , ist ganz verkehrt, sie enthalten viel mehr; denn die namen 
der stücke, der unterlegenen concurrenten und deren stücke waren nimmermehr auf 
steinen zu lesen, also sind archivalische Studien unzweifelhaft, dort stand aber ver- 
mutlich noch sehr viel mehr, und z. b. was wir über costumveranderungen er- 
fahren, wird daher stammen, man könnte noch mehr vermuten, wenn nicht ganz 
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rial hat er selbst oder seine schule dem publicum in mehreren bänden 
vorgelegt, und die tüchtigsten gelehrten der nächsten generaUonen haben 
es viel benutzt; dann ist es wie die meisten ähnlichen Stoffsammlungen 
verschollen, übrigens hat der attische Staat, wahrscheinlich gelegentlich 
der erbauung des steinernen theaters (vollendet 330), auch eine solche 
festchronik und ähnliche Verzeichnisse in stein gehauen im heiligen be- 
zirke aufstellen lassen, vieUeicht beeinflufst von dem aristotelischen geiste. 
reste davon sind uns erhalten sowol im original wie in copien römischer 
zeit'); auch vereinzelte inschriiten von siegesdenkmälern besitzen wir. 
dieser ganze ström der Überlieferung ist also ein einheitlicher, was dazu 
gehört, ist auch leicht kenntlich, wenn es bei späten compilatoren er- 
halten ist, und wir dürfen uns mit besonderer Zuversicht auf diese angaben 
verlassen, danach also reihen wir ein, dafs die erste tragödie von Thespis 
an den grofsen Dionysien 534 aufgeführt ist, 508 der erste dithyrambos 
durch Hypodikos von Chalkis, dafs eine neuorganisation der Schauspiele 
um 465 stattgefunden hat, bei welcher sicher die erste komOdie gespielt 
ward, wahi'scheinlich auch die tragödie durch die einführung des dritten 
Schauspielers ihre definitive gestalt erhielt"), das ist unser fundament 
mit eiserner strenge mufs alles verworfen werden, was sich mit diesen 
grundtatsachen nicht verträgt; an ihnen darf nichts verrückt noch ver- 
schoben werden, es liegt aber auf der band, dafs sie nicht ausreichen, 
um wirklich einen aufrifs von dem alten gebäude zu errichten, wir müssen 
mehr material suchen. 

Das wird manchen weg und umweg kosten ; es scheint sogar geraten, 
zunächst einen holzweg einzuschlagen, weil in der litteraturgeschichte 
die holzwege die betretensten zu sein pflegen« die komödie ist viel 
verständlicher als die tragödie: fangen wir mit ihr an. das mufs dem 
modernen doch sehr aussichtsvoll erscheinen, denn wir sehen mit recht 



unklar bliebe, wo die grenze zwischen den pflichten der beamien und der choregen 
war. da einzelne angaben auch aus der zeit vor 480 erhalten sind, mufs man an- 
nehmen, dafs die arcbive vor den Persern gerettet waren, was ja auch nur natür- 
lich ist. aber sie werden för die alte zeit längst nicht so reich gewesen sein, 
dramentitel von Thespis z. b. hatten sich sicherlich nicht erhalten , da man deren 
früh erfunden hat und es durfte ahnlich mit Ghoirilos n. a. stehen, auch dichter- 
namen für die tragödie sind auffällig wenig erhalten und nur solche, von denen 
sich auch vereinzelte werke bis auf die Peripatetiker gerettet hatten. 

8) Zu den altbekannten stücken dieser classe.GIG. 229, 230 ist jüngst ein neues 
bmchstück getreten (Notizie degli scavi 1888, 190), auf dem aber nur so viel kenntlich 
ist dafs es hierher gehört 

9) Näheres Hermes 21 *die bühne des Aischylos'. 

4* 
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trauerspiel und lustspiel nur als zwei arten derselben gattung, der dra- 
matischen poesie, an. darin sind uns die peripatetiker vorangegangen, 
und logisch ist es gewifs. nur hat es fOr Athen keinen sinn, dort konnte 
zwar der grOfste phiiosoph, zugleich der gröfste dichter, auf den gedanken 
dieser einheit kommen, aber selbst er liefs es nur in der vorgerücktesten 
weinlaune aussprechen, in der praxis waren komOdie und tragödie zwei 
so grundverschiedene dichtungsgattungen , dafs es gleich ungeheuerlich 
erschien, Aristophanes eine tragödie, Agathon eine komödie dichtend zu 
denken; woran nichts geändert wird, auch wenn in den Zeiten des Verfalls 
geringere leute diesen versuch gemacht haben , wie z. b. von Timokles 
feststeht, fttr Athen ist das dramatische etwas accessorisches sowol in 
der komödie wie in der tragödie. die übergeordnete gattung könnte nur 
dionysisches festspiel heifsen, wo dann aber sofort der dithyrambos als 
dritte gleichberechtigte art hinzutreten und diesen versuch einer deflnition 
unbrauchbar machen würde, für uns ist das dramatische entscheidend, 
ist aber auch die sonderung in tragödie und komödie eine inhaltsleere 
concession an die antike, welche nur zu der annähme von bastard- 
gattungen wie des s. g. Schauspieles oder dramas führt, wir wissen also 
im voraus, dafs wir zum ziele ttber die komödie nicht kommen können ; 
aber bei wege dürfte doch manche wichtige belehrung abfallen. 
Komödie« Die komödie hat sich an zwei orten Griechenlands aus verschiedenen 
aber allerdings gleichermafsen dem breiten Volksleben angehörigen wurzeln 
zu einer litterarischen blute entwickelt, in Sicilien zu der zeit, wo diese 
insel unter dem regimente hochstrebender und hochstehender gewaltherren 
ihre schönste aber allzu kurze blütezeit erlebte, und in Athen zwanzig 
jähre später, als dort die demokratie ihr reich vollendete, in Sicilien waren 
die Vorstufen die burlesken spiele der spafsmacher, die wie die ganze 
zunft der fahrenden leute in den üppigen Städten Neugriechenlands fort- 
dauernd am besten gediehen, und auf markten oder in den hallen der 
reichen teils pantomimisch, teils mit einfachem gesange, teils in meist 
wol improvisirter prosaischer rede ein Zerrbild des lebens darstellten, 
das treiben des festtags und des werkeltags, der alter und geschlechter, 
der stände und berufe in derber Charakteristik wiedergebend, in Syrakus 
gestaltete der Megarer Epicharmos dieses spiel zu einer dramatischen 
poesie aus'®), für welche er jedoch die formen von der attischen tragödie 



10) Die tendenz, den Megarern von Nisaia eine komödie zu vindiciren, hat 
daran keinen anhält, daOs Epicharmos ans dem hyblaischen war. und was die alten 
von einem ^dorf 'gesange fabeln könnte die attischen ncüfuti nicht erzeugt haben, auch 
wenn es mehr wäre als ein aus dem namen schlecht gefertigtes antoschediasma. 
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nahnif deren begründer PhryDichos und Aischylos der könig Hieron an 
seinen hof gezogen hatte, doch fehlte der chor, mochte auch hie und 
da getanzt und gesungen werden "). es hätte sich hieraus das moderne 
lostspiel entwickeln können; allein die künsüiche blQte verfielt die posse 
ward aus einem dramatischen gedichte wieder ein prosaischer mimus, 
und nur dem interesse, welches Piaton, der Ober Vorurteile erhaben war, 
an der realistischen kraft dieser volksspäfse nahm, als er um 390 in Syrakus 
war, danken wir es, dafs die mimen des Sophron nach Athen und damit 
auf die nachweit kamen, wie ja auch das athenische litteraturgeschicht« 
liehe mehr als litterarische interesse den Epicharmos einzig erhalten hat 
die spfltern Griechen fanden den Sophron nicht selbst geniefsbar, sondern 
nur so wie ihn das theokritische rafBnement salonfähig aufgestutzt hatte, 
wir bewundern in den kümmerlichen resten eine unmittelbare lebens- 
wahrheit oder besser Wirklichkeit, wie man sie bei Hellenen sonst ver- 
geblich sucht (denn sie stilisiren alle), aber wol bei den besten Italikern 
findet, an Petron erinnert Sophron. es hat das seinen geschichtlichen 
grund. denn spflfse wie sie in Grofsgriechenland gäng und gebe waren, 
haben zwar auch bei einigen stammen dorischer abkunft oder doch cultur 
im mutterlande analogien, aber nirgend ist auch nur ein ansatz zu künst- 
lerischer ausbildung gemacht* dagegen war und ist die italische nation 
geboren dazu das charakterische und namentlich das lacherliche scharf 
und wahr aufzufassen und wiederzugeben, auf italischem Untergrund ist 
der mimus und seine künstlerische blute, die epicharmische posse, er- 
wachsen; ebenso später die rhinthonische. man kann nur dazwischen 
schwanken, ob die mischung mit italischem blute die Grofsgriechen so 
veranlagt hat, oder ob nicht vielmehr, was ungleich wahrscheinlicher ist, 
die Italiker schon damals die commedia deli' arte besafsen uud also auf 



aber eine traditioo tod alten volksspifisen und einem poBsenreifoer Sasarion haben die 
Megarer wirklich besessen, und das verdient nm so mehr glauben, als ihnliche spSfse 
sich ja auch in andern dorischen orten, z. b. Sparta, finden, nur hat das selbst nach 
der angäbe der Megarerfreundilcben tradition nichts mit Dionysos, also nichts mit 
den attischen ncä/un zu tun. die attischen komiker des 5. Jahrhunderts wenden 
M»ya^i«6v qff/uL, Mgya^ani nmfiqfSla^ cttm/ifia Mtyaqo^w HMxlBfifUvop durchaus 
nur metaphorisch an: so wie wir noch heute 'boeotisch' und ^attisch' als gegens&tzc 
brauchen (auch sie einzeln boeotisch, Kratin. ine. 152). 

11) Polluz IX 41 bezeugt dafs x^iftt/os im sinne von SMaxalos vorkam. 
flephaesUon 8, 3 nennt eine komödie Xo^avorrM, welche ganz in anapaesten ge- 
diditet war. das gibt sich selbst als ausnähme. lyrische mafse fehlen in den 
bruchstflcken ganz, wenn man von ginzlich Ungewissen absieht, die Musen in dem 
gleichnamigen stflcke sind als chor in attischem sinne undenkbar. 
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diesem gebiete die lehrmeister derer geworden sind, denen sie wie wir 
alle andere cultur yerdanken. 

Wir wissen nicht, wie Epicharmos seine gedichte genannt hat; xcn- 
fi(pdiai sicher nicht, da sie das nicht waren, erst in Athen hat man dieses 
wort sehr bald nach TQoytpdla gebildet, als bezeichnung für die lieder, 
welche bei den xtofioi gesungen wurden, die man um 465 dem Dionysos 
von Staatswegen darzubringen beschlofs. denn so bezeichnet die offizielle 
Chronik die einführung der komödie. Aristoteles läfst uns noch etwas 
mehr erkennen, und die reste der spateren komOdie (denn erhalten hatte 
sich wol nichts aus den ersten zwanzig jähren ihres bestehens") gestatten 
sichere rückschltlsse. das volk ordnete und legitimirte nur einen tat- 
sächlich bestehenden brauch, es war nämlich aufgekommen, dafs an 
dem feste des Dionysos eine oder auch mehrere scharen von männern 
sich zusammentaten, sich vermummten, zunächst nur um unerkannt zu 
bleiben, und im festzuge mit flotenmusik in den heiligen bezirk zogen, dem 
gotte ein phalloslied sangen und das volk, das zu der religiösen feier 
.und zur tragödie versammelt war, mit einer auf die Interessen der bürger- 
scbafl und des tages bezüglichen scheltrede haranguirten. dann zog der 
lustige xtafiog wieder ab. ähnliche zQge, nur ohne den festlichen Charakter, 
tobten an manchem abend durch die gassen, aber der phalloszug war ein 
notwendiger bestandteil der reUgiösen feier, weshalb denn auch das lied 
((pdij) welches der 'nachrede' (inlQQTjfia) vorausgeht, noch bei Aristo- 
phanes meist einen religiösen Charakter trägt, es ist sehr wol möglich, dafs 
schon in der zeit der freiwilligen auffahrungen ein oder zwei einzelredner 
aufgetreten sind und die gesänge durch eine lustige scene unterbrochen 
haben, geschah es aber, so war dafür das vorbild der tragödie mafs- 
gebend, nach welchem dann, als die komödie staatlich geordnet ward, die 
ganze anläge des spieles sich richtete, es dauerte noch eine weiie, bis 
man statt einzelner zusammenhangsloser scenen eine einzige handlung 
durchzuführen versuchte, erst am anfange des archidamischen krieges 
gestalteten zwei blutjunge talentvolle dichter, Eupolis und Aristophanes, 
die komödie die wir kennen; zuerst sehen wir sie wenigstens den komos 
und die anspräche sammt religiösem liede festhalten, dann schwindet das; 



12) Wenigstens bietet weder ein titel noch ein bruchstfick einen anhält, der 
fiber die dreiCsiger jähre hinaufzugehen veranhifste. es kommen aufser ein par 
resten des Ekphantides, wenn auf sie verlafs ist, und einer komödie des Lysippos 
nur die des Krates und Kralinos in betracht und dafs bei diesem nichts verläfs- 
liches auf die so vielbewegten vierziger jähre deutet, wahrend so sehr viele komö- 
dien erst in den archidamischen krieg passen, ist schwerlich zufall. 
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immer mehr wird die komödie zum lustspiel. nach dem abblühen der 
tragOdie f^Ut ihr ein teil des erbes zu, ein ersatz für den verlust dessen, 
was eigentlich die komödie erzeugt und belebt hatte, hundert jähre später 
vollendet sich, nicht ohne beihilfe der peripatetischen kunstlehre, die 
echte erbin der euripideischen tragödie, aber nicht der aristophanischen 
komödie, das menandrische lustspiel. das erst ist wirklich mit dem 
modernen drama vergleichbar, weil es lediglich künstlerische zwecke 
hat, weder für einen bestimmten tag noch auf ein bestimmtes publicum 
berechnet ist, und weil seine Stoffe rein menschlich und wirklich dem 
tagesleben entnommen sind: sie ist filfirjuig ßloVf xazortgov Sfiiklctg, 

Für die tragödie ergeben sich aus der vergleichung des jüngeren 
Spieles zwei Schlüsse, erstens dafs es für sie, deren entstehung viel 
älter ist und die der komödie Siciliens und Athens gerade für die dra- 
matischen teile die formen geliefert hat, noch viel weniger als für die 
dichtung des Kratinos erlaubt sein kann, die aesthetischen abstractionen, 
zu welchen allenfalls ihre letzte ausgebildete gestalt veranlassung geben 
mag, als Voraussetzungen ihres werdens oder auch nur als mafsstab ihres 
wertes zu verwenden, zweitens dafs sie unmöglich aus volkstümlichen 
tanzen, die am Dionysosfeste stattgefunden hätten, entstanden sein kann, 
weder sie noch ihre Vorstufe, der dithyrambos, der neben ihr und neben 
der komödie bleibt, denn aus den volkstümlichen tanzen geht die komödie 
hervor, und sobald sie da ist, verschwindet diese Vorstufe ^*), eben die- 

13) Dies die originale, die in Giceros Übersetzung (de re p. IV 11) durchschim- 
mern, er sagt imUaiionem vitae, speculum eonsuetudinü, imaginem veritatis. die 
doctrin ist, auch wenn sie Cicero durch stoische vermittelung empfangen haben 
sollte, peripatetisch. das liloQ aller poesie ist rfnfxayofyia, was er mit voluptas 
wiedergegeben zu haben scheint (r^'^yts bei Aristides Quintilian ist schlechte rück- 
Übersetzung), die Alexandriner folgen in der kunstlehre den peripatetikern. die fpvxet' 
ymyia bekennt Eratosthenes, und Aristophanes dichtet von Menander & M^avS^a 
Mal ßUj no^BQOi ä^* vfieov nore^ov anefiifi^aaro. Theophrasts kunstlehre erlaubt 
und erfordert eine zusammenhängende behandlung; die Römer, Sueton znmal, sind 
am ergiebigsten. 

14) Am bezeichnendsten ist, dafs die spiele der freiwilligen sofort wieder auf- 
kamen, als der Staat den vergeblichen versuch machte, die komödie zu unterdrücken, 
weil ihre zügellosen angriffe politisch bedenklich geworden waren (440—38 schoL 
Ar. Ach. 67). Kratinos erhielt keinen chor: da führte er seine Rinderhirten mit 
freiwilligen als einen dithyrambos auf. dasselbe scheint er mit seiner 'Odysseus- 
komödie' getan zu haben, denn dies bedeutet 'O^vaa^, wie ^Adijvat und ^iUnnot 
die Stadt der Athena und des Philipp, Ahvai und Kafiixol (wie die titel überliefert 
sind, wenn man genauer zusieht) die tragödien von Aitna und Kamikos. wahr- 
scheinlich ist der plural früher noch öfter verwandt worden; namentlich in komödien- 
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selbe konnte also nicht zwei menscheoalter vorher die tragödie oder 
noch Yiel früher den dithyrambos erzeugt und doch neben diesen ausge- 
bildeten formen fortbestanden haben, wir können sogar noch weiter 
gehen : auch der dithyrambos, aus dem die tragödie hervorgegangen ist, 
kann nicht eben der dithyrambos gewesen sein, der neben ihr fortbe- 
stand; da mufs etwas anderes stecken, die modernen haben sich nun 
aber so sehr daran gewöhnt, die tragödie aus volkstümlichen improvi- 
satorischen spielen des faschings hervorgehen zu lassen, dafs es notwendig 
ist, einen zweiten umweg durch diese regionen zu machen, um nicht blofs 
diese Vermutung abzulehnen, sondern ihre Unmöglichkeit positiv darzutun. 
Dionjtoi- Der Dionysosdienst und neben ihm der Demeterdienst unterscheidet 
sich, wenn auch schwerlich von anfang an, so doch in der gestalt, 
welche allein genauer bekannt und für die tragödie bedingend ist, von 
den diensten der olympischen götter dadurch, dafs die gemeinde eine 
active bedeutung erhalt. Dionysos hat selbst auf erden gewandelt, hat 
nicht nur seine gaben verteilt, sondern auch seine feiern, die zwei- 
jährigen auszüge in berg und wald, oder was an stelle derselben tritt, 
eingesetzt, er hat mit den ungläubigen harte kämpfe bestanden, er fordert 
also von jedem einzelnen die anerkennung seiner göttlichkeit und eine 
persönliche betatigung des glaubens. das ist mehr als was in den 
alten culten geschieht, da vollzieht die heiligen handlungen der durch 
gehurt und erbrecht oder durch staatlichen auftrag dazu berufene, im 
eigenen hause der herr oder die frau, in den staatstempeln der könig 
oder sein rechtsnachfolger, in sehr vielen culten, die sich aus geschlechts- 
culten zu allgemeiner anerkennung erhoben haben, der durch ererbtes 
recht dazu berufene, die menge steht dabei, schweigend, oder an festen 
punkten der heiligen handlung festbestimmte rufe erhebend {€vq>rjfi€lv "), 
ganz selten eine symbolische handlung in festen grenzen mit vollziehend, 
die UQOvgylai verstehen die olg natgiov lativi die ogyia gehen jeder- 

titeln schwankt die flberlieferuDg sehr oft zwischen ihm und dem Singular, und nur 
bei Kratinos ist noch ^OBvaü^s KlaoßovlXvai, IAqx^^Xo^ ganz fest, noch Wolken- 
knlniksheia heifst auch PitfaXaicotatxvyiau Jllaiaia und MvHtpnj und ^i^ßfj sind 
die llteren Ortsnamen; als man aber die eponymen nymphen lebhafter persönlich 
empfand, drangen die pluralbildungen durch. 

15) So stand auch der daduche bei den Lenaeen, rief xaiUlra d'eovy und die ge> 
nieinde respondirte ^B/alrju 7awx' nXovtodora^ schol. Ar. Fr. 479. die einmischnng 
deslakchos und des eleusinischen priesters in den altattischen cult zeigt, dafs dies 
nichts ursprflngliches war. yerse in diesen und ahnlichen hier und zu Fried. 96S 
angefahrten worten zu sehen, ist willkfir. sie stehen bei Bersk unter den vollis- 
liedern. 
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mann an, der an den gott glaubt '°). damit ist der entraltung der indi- 
vidualilät das tor geöffnet. Spöttereien und unflätige reden, namentlich 
der weiber, sind an den Demeterfesten ein notwendiger teil der feier. 
ihn zu motiviren sind die heiligen geschichten von Baubo und lambe 
ersonnen, diese reden haben sich in volkstümliche verse gekleidet; be- 
deutende dichter haben die gelegenheit ergriffen, ihren hafs gegen einzelne 
und auch allgemeinere gedanken vor die Öffentlichkeit zu bringen, so 
ist der iambos des Archilochos und Semonides entstanden : bei ersterem 
noch deutlich in Verbindung mit dem Demeterdienste '^), wenn auch schon 
weit über die anfilnge und anlasse hinaus gehoben, auch die entstehung 
der elegie auf ähnliche weiberspäfse zu beziehen, ist verlockend, aber 
die combinalion hält nicht stich ^'). sie gehört vielmehr zum epos, aus 



16) 6(^$£vH sind darum die genossen eines religiösen Vereines, an dem sie 
ans freiem willen teil liaben; so schon in dem solonischen genossensdiaftsgesetie, 
auf welclies sicli die richtige erklämng des Seleukos bezieht (Harp. Phot s. v.), und 
dieser gebrauch des Wortes dauert. Verwirrung ist nur dadurch gestiflet, dafs die 
von der kleisthenischen gesetzgebung erzwungene cultgemeinschaft der alten und 
neuen börger, well sie nicht auf blotsbruderschaft, sondern nur auf milchbruder- 
schaft beruhte (daher 6/toydXaier»s), wie sie zwischen hoch und niedrig gewöhnlich 
ist, an sich nicht den Charakter eines geschlechtscultes von anaro^ oder /ayr^a« 
trug, sondern eine durch freien willen geschaffene, als oftyiei, erschien, im fortgang 
der demokratie ersetzten nun diese o^uz die geschlechtsculte, und so haben Aristo- 
teles und Philochoros die oftoydlaxns im Widerspruche zu dem wortsione als bluts- 
verwandte angesehen, weil sie sich von dem kleisthenischen Staate nicht losmachen 
konnten. 

17) Auch das weibergedicht des Semonides, eine predigt Aber ein hesiodisches 
thema, welche an sich ohne rechten zweck erscheint, erhalt als replik auf die Spöt- 
tereien der weiber am Demeterfeste sinn und salz, dazu braucht sie gar nicht einmal 
wirklich dabei vorgetragen zu sein, sondern nur als taftßoQ zu den späfsen der lambe 
in beziehung zu stehen und so empfunden zu werden. 

18) Usener Altgr. Versb. 113 hat daffir angeführt, Ma^Eleyrj eine der manns- 
tollen töchter des Proitos heifst (Aelian V.H. 11142; die bessere mythographische Über- 
lieferung hat andere namen), und eine roannstolle tochter des Neleus ^EXtyrjle. diese 
namen sind ohne zweifei gegeben, weil man ilayaipaiv als axolaaraivaw verstand, wie 
denn auch fiberliefert ist und nun soll Theokies von Naxos im Wahnsinn iXayoUvi»y^ 
die elegie erfunden haben, die davon benannt sei. auch mir hatte diese combination 
eingeleuchtet, als ich in Et, M. ac$Xyaivto^ iXeyaivat (dies auch Suid), ^EXsyijis las. 
aber die combination hält die kritlli nicht aus. erstens ist die grammatische Verbindung 
von iXiyrj und dcBlyrfi^ an welcher Usener festhalt, unmöglich, das anlautende s, das 
vor iliyfi fortgefallen sein mOfste, konnte sich nicht im anlaute von aaXayeiv (das 
Usener trotz caXaeaa» ealos idlrj heranzieht) und im inlaute aaely^e halten: also gehen 
diese worte sich nichts an. das e von iXdytj u. s. w. ist vielmehr ein bedeutungs- 
loser Vorschlag, nicht anders als in ilevd't^ ihiipQo^» wirklich belegt Epaphroditos, 
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welchem ihr versmafs entwickelt ist^ und ist wie dieses ein kunstmäfsiges, 
kein volkstdmliches gedieht geblieben, im Dionysosdienste ist der aufzug 
des phallos ein notwendiger teil der feier. dafs die männer, welche ihn 
tragen, die gelegenheit nicht vorüberlassen, von diesem gewaltigen ein 
kräftiges wort zu sagen, versteht man leicht man konnte aus mittel- 
alterlicher und auch späterer litteratur und aus recht hohen gesellschafts- 
schichten analogien beibringen, so tat es Dikaiopolis zu hause, so taten 
es die phallophoren vieler orten, und aus späterer zeit fehlt es nicht 
an belegen'*), in Athen giengen sie einen schritt weiter, fiagißfjoat 

auf den die ganze etymologie zorOckgeht, Xaytu 8i yvrcutus aus Archilochos (174) 
im sinne von auolaaros. davon kommt iXtyalvuv und kommen die weibernamen; 
aber davon führt keine brocke zur elegie. auf obscöne gesten und Iteder führt nur die 
sicherlich alte (Lykophr. 1365) geschichte der Neleustochter: aber gerade hier ist 
der redende name ^ElayfiiQ schwerlich der ursprüngliche, denn er hat an dem echten 
Nelidennamen Urnfto (im Et. M. fälschlich nuQto) einen concurrenten und vor allem 
bat der, welcher die Pero zu einer 'EXeyt^is machte, nur an ihre Unanständigkeit, 
nicht an die elegie gedacht, denn sie redet in hexametern. (sie spricht in Athen 
inw^otovca x6 inBlatov '*Si^o dl^to cro» ftaXa S^ fiiyav av9(f* an* ^Ad^vmv' 
rj ie MlhriTov ca naja^i» Tti^fiara Ka^lv, so etwa mag es gelautet haben, im 
Et. M. ist überliefert i, 3. 9ij fUyav avB^a 'A&r^alotf, os c* ini M. uataSei 7t. K. 
in den Lyk. schol. S, <r* «2 ftala is (oder sv Tzetz.) &aXB(f6r n6a$v tj ie jä&rjras ^ 
is MihiTov fcoTofoi 9r. K, es kommt der Pero auf den avi?^, nicht auf den noctis 
an), dafo Theokies, der fflhrer der chalkidtschen besiedler Siciliens, die elegie er- 
funden haben soll, ist eine merkwürdige für mich nicht deutbare notiz: aber sein 
Wahnsinn ist denn doch nur ein hebe! für die etymologie. nun kann man allenfalls 
liU/off, den wilden klagegesang, von Xtyos ableiten: aber dann sitzen wir wieder vor 
dem alten ratsei: wie vermittelt sich die bedeutung der elegie mit dem klage- 
gesang. Didymos freilich (Et. M. ileyäla und vollständiger schol. Dionys. Thr. 750 Bek.) 
oder vielmehr seine vorganger, wol sicherlich alte peripatetiker, griffen das auf und 
giengen von den elegischen inutridaia aus. deshalb war Archilochos der erfinder: 
denn man bedenke, dars dessen elegie auf Perikles tod diese ganze lehre bestimmt 
hat, als die berühmteste elegie des berühmtesten dichters. nur ist das für uns nicht 
beweiskraftig mehr, besser ist freilich die ableitung iXeyos von Ityoe als die nur 
kindlicher grammatik genügende von iX«/«, die gar zu dem urkolon geführt hat i i 
liy* iSXfye. eine hypostase iXayas von i Xiys ist an sich möglich: ist doch ovJlofi 
als liedname aus dem imperativ ovIb sähe geworden, aber wie hätte man in Idyß 
den imperativ je vergessen sollen? wer von ^ ausgeht, der mag den zweiten teil 
für so irrelevant halten wie den von ii^Xaftoe^ aX-Juvoi vgl. zu v. 378. ilayo^ aus 
dem armenischen zu holen ist so viel wert wie aXUvoQ aus dem phoenikischen. das 
kolon iXsyBlav kann im iX&yoQ vorgekommen und daher benannt sein: nur weifs 
niemand, ob dem so ist. also verzichten wir auf die etymologie und die praehisto- 
lische elegie: sein wir froh, die historische verstehen zu können. 

19) Die lieder, welche Semos der Delier (bei Athen. 622) erhalten hat, sind 
wirkliche cultlieder, die zu seiner zeit (um 180 v. Chr.) in gebrauch waren, aber 
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TCQog Tov d^fiov, und das ward der kern der komOdie. aber damit 
ist es auch zu ende, es ist sehr bemerkenswert, dafs der Dionysosdienst 
ein ganz vorwiegend weiblicher ist. aus frauen besteht in Elis, in Del- 
phoiv in Athen das collegium seiner priester. die königin von Athen 
ist als priesterliche würdenträgerin um dieses dienstes willen erhalten 
worden, das gefolge des gottes selbst ist bei Euripides durchaus weiblich ; 
die männer dienen ihm auch, aber sie handeln nicht und sind eigentlich 
nur in der theorie vorhanden, so ist es auch in der bildenden kunst. Dio- 
nysos unter weibern ist seit alter zeit eine gewöhnliche darstellung; wir 
nennen sie mänaden und bezeichnen sie damit als sterbliche, wie sie 
denn in der tat die scharen der weiber darstellen, die zu den trieterides 
hinausgezogen sind, männliche begleiter der art gibt es nicht sie würden 
sogar in dem festzuge fehlen, wenn nicht die phallagogie diesen einen 
dienst von ihnen forderte, wenn Heraklit das lr}vat^etv schilt, gilt das 
eben diesem anstöfsigen acte, dem vfiveiv qfiata aidoioiaiv ävaidio^ 
rata, es fehlt also für den tragischen chor im cultus jede anknüpfung. 
wenn wir in später zerfahrener zeit von einem carneval hören, wo sich 
die männer als satyrn, die weiber als nymphen u. dgl. costumiren, die 
ganze bürgerschaft einer Stadt sich in den späteren thiasos des gottes 
umsetzt '^j, so ist es anachronismus, etwas ähnliches für das 6. Jahrhundert 
zu glauben. 

Noch viel weniger ist mit der modernen anschauung anzufangen, 
dafs die taten und leiden des gottes gegenstände mimischer tanze und 
spiele gewesen wären ^'). leiden zunächst gibt es nicht; es sei denn 
allenfalls der von Hera gesandte Wahnsinn, von dem wir sehr wenig 

sie tragen keine spur des archaischen an sich und können somit fQr den gebrauch 
der alten zeit nicht zeugen, überhaupt sind die s. g. griechischen Volkslieder nicht 
altertfimlicher t\s die zeit, welche sie aufzeichnet, was meist durch die peripatetiker 
geschehen ist nur die attischen skolien und einzelnes was früh durch einen be- 
rühmten dichternamen geschützt ward, reicht in das 5.. und 6. Jahrhundert wenn 
rituelle lieder der kaiserzeit auftreten, sind sie in spräche und versmafs auch jung. 

20) Dionysios arch. YU 72 p. 1491. Philostrat vit Apoll. IV 2, 21. die räo$ 
Jiorvffot^ Antonius (Plut Ant 24), von den Ptoiemäern nicht blofs der, der den 
beinamen annahm, sondern schon Oilonaxat^^ am letzten ende Alexander selbst haben 
diese orgien erzeugt: aber dadurch, dafs ein Dionysos leibhaft wieder auf erden 
.weilend gedacht ward. 

21) Was die modernen unbewufst oder bewufst beherrscht, ist schltefslich doch 
nichts als die analogie der christlichen weihnachts- und passionsspiele. sie können 
sich nicht daran gewöhnen, dafs es eine religion ohne heilige geschichte und ein 
heUiges buch geben kann, die consequenz, dafs Dionysos dann wirklich auf erden 
gewandelt sein müfste, sehen sie nicht ein: oder wird sie vielleicht jemand ziehen? 
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wissen, der Überfall der Titaneo, die zerfleischung des Zagreus ist eine 
orphische dichtung, die man sich hüten mufs über das pisistratische 
Zeitalter hinauf zu datiren, und in den cultus hat sie nicht einmal zu 
Eleusis zu irgend wie berücItsichUgenswerter zeit eingang gefunden, ver- 
wendbare Überlieferungen von mimischer darstellung der Dionysostaten 
gibt es nicht das genügt eigentlich, aber es konnte auch nicht anders 
sein, der gegensatz des Dionysosdienstes zu dem der olympischen gOtter, 
der die beteiligung der gemeinde herbeiftlhrte, schliefst solche Vorstellungen 
aus. gewifs haben in manchen culten bestimmte personen durch bestimmte 
handlungen ein abbild einer heiligen geschichte geliefert, allein diese 
mimischen darstellungen haben nicht an sich wert, sondern nur als Sym- 
bole, als ein augenfälliger ausdruck desselben gedankens oder derselben 
empfindung, welche auch in der heiligen geschichte niedergelegt sind, 
das iQvi^^vov und der Xoyog bedingen sich nicht gegenseitig, sondern 
sie stammen aus derselben wurzel, der religiösen empfindung. der mensch, 
der sich zu der hohen culturstufe des ackersmanns erhoben hat, empfindet 
eine innere scheu, den stier, seinen arbeitsgenossen, zu schlachten und zu 
essen, den er doch als jdger und hirte ohne anstand getötet halte, und 
er kann und will doch den genufs des rindfleisches nicht entbehren, 
wir mögen nur daran denken, dafs wir unsere näherstehenden gefährten, 
rofs und hund, auch nicht essen mögen, und auch ein rind, das uns als 
Individuum wert geworden ist, schwerlich für unsern tisch schlachten 
bssen möchten, aus diesem widerstreit der empfindungeu entsteht der 
ritus der Buphonien, die symbolische cereroonie, entsteht die geschichte 
vom ersten rinderschbchter Thaulon, auf den die befleckung des mordes 
abgewälzt wird, das erste ergibt allerdings ein dramatisches, wenn auch 
stummes spiel, das andere eine legende, die legende kann sich nun 
freilich von dem alviov loslösen; sie kann als geschichte einen stoff- 
lichen wert erhalten, die phantasie des volkes und der dichter kann sich 
ihrer bemächtigen, sie weiterbilden, schliefslich so umgestalten, dafs die 
erinnerung an ehemalige symbolische bedeutung völlig verloren geht, 
aber die symbolische handlung ist nicht entwickelungsßihig; wenn sie 
nicht heilig ist, wird sie absurd, sie kann sich wol gemäfs den wand- 
lungeu des religiösen empfindens umformen, wie es das opferritual getan 
hat; allein der Spielraum für diese entwickelung ist ein sehr beschränkter* 
sie wird sich als eine leere form durch die macht des herkommens lange 
Zeiten behaupten, das ende aber ist in beiden fällen, dafs einmal der 
augenblick kommt, wo man sich eingesteht, dafs eine leere schale nur 
noch zum wegwerfen taugt, die geschichten von Heras eifersucht und 
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Versöhnung leben in mannigfachen Umgestaltungen fort: die spiele mit 
den puppen (daidala) auf dem Kithairon haben bestanden, als sie längst 
lappisch geworden waren : aber zu machen war aus ihnen nichts, sollte 
sich etwa aus solchen fratzen die tragödie entwickeln; d. h. sollte man 
einmal statt Zeus und Hera lason und Medeia spielen? nirgends ist 
das mimische im cultus weiter getrieben als in dem drachenkampf des 
pythischen Apollon. die musik hat das dankbare rootiv aufgegriffen und 
in immer neuen yariationen mit immer reicherer instrumentirung durch- 
geführt aber ein ausgangspunkt für dramatisches spiel ist es nicht ge- 
worden und konnte es nicht werden, da nun im attischen Dionysos- 
dienste auch nicht einmal eine ähnliche ceremonie existirt hat (oder 
wollte man mit dem beilager des gottes und der ßaalXtvva rechnen?), 
und nicht mehr existiren konnte, seit die gemeinde der gläubigen statt 
der wenigen berufenen den gottesdienst betrieb, so ist diese herleitung 
des dramas eine Unmöglichkeit; wie sie denn auch den alten ganz fern 
gelegen hat; wenigstens im ernste. 

Allerdings hat Eratosthenes in der Erigone gedichtet, dafs Dionysos Eratottbe- 
die tragödie gewissermafsen selbst gestiftet hätte, als er nämlich den Ika- 
rios den weinbau lehrte, frafs ein bock die junge rebe an ; zur strafe ward 
er geschlachtet, und die Ikarier zogen ihm das feil ab, bliesen es auf und 
machten sich den spafs, zu Tersuchen wer auf dem aufgeblasenen schlauche 
tanzen könnte; die meisten fielen ab und der sieger erhielt den schlauch 
voll wein, daraus ist das attische kannenfest geworden, das der schlufs der 
Acharner so deutlich darstellt den braten aber erhielten die tänzer, welche 
um ihn einen reigen zu ehren des gottes aufführten: diesen reigen nannte 
man 'bocksgesang', und daraus ist die tragüdie entstanden, welche ein Ika- 
rier Thespis viele hundert jähre später in Attika verbreitet hat, auf dem 
lande herumziehend, wie sein ahn Ikarios, der den weinbau verbreitete, das 
gesiebt mit hefe beschmiert, woraus das Miefespiel' geworden ist, die t^v- 
ytffdia^ wie man in alter zeit die komödie genannt hat**), da Eratosthenes 
nur in zweiter linie dichter war, in seinem bedeutenden werke neql 

22) Ob Eratosthenes diese etymologie von r^vf befolgt hat, die in den ein- 
leitnngen und scholien zn Aristophanes häufig ist, oder die von xQvyn^ weinlese 
(Athen. II 40), kann zweifelhaft scheinen, allein TQvyti för rfvyrjros ist kein alt- 
bezengtes wort und dafs die tradition in der komikererklaniog auf den meister zu- 
rttckgeht, vorwiegend wahrscheinlich. Qbrigens ist das wort zwar von r^S wirk- 
lich abzuleiten, aber es ist nicht yerständlich. wer es erklaren will, mufs auch die 
'hefeteufel' TfgvyoBalfiovBZ Ar. Wölk. 296 erklaren, die reconstruction der Erigone 
hatMaaCi Philol. Unters. VI Herrn. 18 geliefert; so weit sie hier in betracht kommt, 
ist sie sicher, eine bearbeitung von Eratosthenes tta^ xoD^Slas ist dringend nötig. 



62 Was ist eine atüsche tragödie? 

xwfKpdlag aber die Ursprünge des dramas behandeln mufste, so ist aller- 
dings zu glauben, dafs er seine dichterischen bilder nicht ohne rücksicht 
auf seine wissenschaftlichen Vermutungen gestaltet haben wird, manches 
darin macht auch den eindruck, als wäre es von ihm schon Qbernommen, 
wie denn die Erigonefabel in ihren grundzügen so wenig seine erfindung 
sein kann wie die Hekale erfindung des Kallimachos. aber als tatsachen 
hat der sehr besonnene forscher die fremden oder eigenen autoschediasmen 
gewifs nicht gegeben; auf alle Me sind sie nichts weiter, denn die ein- 
kehr bei Ikarios ist zwar eine echte altische dorfsage ; nur ist Dionysos auf 
seinem erdenwallen vielfach eingekehrt, bei Pegasos in Eleutherai, bei 
Semachos in dem dorfe, das nach ihm heifst, bei künig Amphiktion in der 
Stadt, und die tragüdie geht die einkehr nichts an. das andere sind 
spielend ersonene aivia für die dkrjtig^ für den aaxfoXtaafiog und das 
wetttrinken an den Choen, für die rätselhaften namen %gt;y(pdia und 
%gay(p6la; das herumfahren könnte nur die nofinrj angehen, ist für den 
Dionysoscult nicht charakteristisch, würde auch nur zur komOdie führen : 
das lehren die dem Demetercult angehOrigen spottreden äq>* afid^rig^); 
der frevel des bockes endlich soll das tieropfer überhaupt motiviren und 
hat viele analogien in den dgw/Aeva^ z. b. der Buphonien, und in peripate- 
tischen und pythagoreischen speculationen ^). nicht an sich haben also 
diese dinge wert, aber Eratosthenes hatte sowol als forscher wie als 
dichter einen ganz ungemessenen einflufs; so bestimmte er die folgezeit, 
und was uns von kind auf aus Horaz und Vergil geläufig ist, geht schliefs- 
lieh eben so gut auf ihn zurück wie die gelehrte doctrin Varros, deren 
niederschlage neben den dichtem Roms auch die antiquare, vor allem 
Sueton, uns übermitteln, von diesen Vorstellungen müssen wir uns 
losmachen, und das gelingt am sichersten, wenn wir einsehen, wo sie 
eigentUch herstammen und wie sie sich gebildet haben, es sind con- 



23) Ich kann berichtigend hier noch das attische vasenbild nachtragen, welches 
Dümmler Rh. M. 45, 355 veröffentlicht: Dionysos zwischen zwei salyrn auf einem 
schiffe auf radern. es ist eine wichtige Überraschung: der Thespiskarren oder eigent- 
lich der des Ikarios, ist eine fiction, entnommen dem currus navalis des faschings, der 
somit ein ableger der Dionysien ist für die Dionysosreligion ist das Oberaus wichtig; 
ich habe Iceinen räum mehr, das in Verbindung mit dem Jiopvcos nelaytos (Maats 
Herm. 22) und dem homerischen hymnus zu erläutern, aber fQr das drama lehrt 
es nichts, doch verfehle ich nicht hervorzuheben, dats Dümmler die probleme richtig 
erfafst hat, welche unten gelöst sind. 

24) Vgl. Robert Eratosth. 7. Graf de aureae aetatis fabutis Leipzig 1883. 
Schmekel de Ovid. Pythag. Greifs wald 1883. au Papirius Fabianus als quelle Ovids 
kann ich freilich nicht glauben. 
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structionen, keine Überlieferung, sie mUfsten schon deshalb fallen, weil 
das aristotelische zeugnis mit ihnen unvereinbar ist, nach welchem die 
tragödie aus dem dithyrambos stammt um so wichtiger wird dieser, 
nachdem wir aus inneren gründen das ganze gebäude des Eratosthenes 
umgestürzt haben. 

Die tragödie stammt von den Sängern des dithyrambos. das scheint dithyram- 
zunächst wenig zu helfen, da ein wenig bekanntes ding durch ein ganz 
unbekanntes erklärt werde, wir wissen ja wol so viel mit Sicherheit, 
dafs der dithyrambos dem wortsinne nach nur einen göttUchen d. h. 
besonders schönen oder erfreuUchen ^ga/Aßog bedeutet; Mga^ßog oder 
auch ^glafjßog ist der appellativname eines gesanges oder tanzes, den 
wir so wenig zu deuten vermögen wie i'^vfißog oder lafißog^). in 
ältester zeit ist der dithyrambos ein lied, das der zecher anstimmt, wenn 
er des gottes voll ist^). mit ziemlicher Sicherheit läfst sich als heimat 
des dithyrambos die insel Naxos ansehen, das centrum des Dionysos- 
dienstes auf den inseln "). wir wissen ferner, dafs Arion von Hethymna, 
einer Stadt mit lebendigem Dionysoscult und keinesweges ausschUefsUch 
aeolischer bevolkerung^), am hofe des Periandros dieses weinlied des 
einzelnen weinseligen zechers zu einem chorgesange umgestaltet hat, 

25) 9i&vgaftßos formell wie 8tn6Xia Jurtorr^wv Jutdras (d. h. Jiuxitas) ; der 
metaplastische accusativ 8id%gaftfla Find. fgm. 86 lehrt nichts; der bedeutung nach 
wie Jtos iyndfedos, J$6s fldlapos iuglans, iriumpe im Arvallted kann man nicht 
leicht als entlehnt ansehen, eher dürfte es interjection sein, wie rvvtXXa, und das 
ursprüngliche enthalten, ans ihr mag sich der name entwickelt haben, wie eine 
Ovnts aus den ovniyyts auf Delos, OiroXwoe u. a. Tgl. zu der zweiten gesang- 
nummer die einleitnng. 

26) Philochoros bei Athen. XIV 628 ol naXatol owe dei Bi&v^aftßovüiv^a}!* 
orav cnivBctaiv (beim Symposion), tov Jiowaov iv oiVq> md f^d^rjt '^ov y 'Anol» 
Icfva fitd"* i^cvxias xtü rdSeofQ fisknovres, ^Agxi^x^^ yovr <priai (77) *wQ Jim* 
vvaav dvaxToi xalov i(d^ai fiilos olBa Si&v^afißov^ oivtf evyxsgawof&ais q>^£vas' 
itai 'Enixa^/^os 8' iv 0tloH%TJTfi itpij ^ovm ffirti 8i&vQafißos omx* v8af^ nijis. also 
auch in Syrakns ist es noch ein einzeliied. es wird dahin aus dem sicUischen Naxos 
importirt sein, welches den satyr auf den münzen führt, der Zusammenhang, in 
dem Philochoros auf diese dinge zu sprechen kam, ergibt sich durch die vergleichung 
mit Phanodemos Ath. XI 465 : es sind die alten cerimonien der attischen Lenaen. 

27) Das sagt Pindar (fgm. 71) einmal geradezu, und die concurrenten, Theben 
und Korinth, fallen von selbst weg. Paros, die heimat des Archilochos, das sicilische 
Naxos, Methymna, weisen alle in dieselbe richtung: der gott des dithyrambos, der 
nesiotische Dionysos, ist der naXdyufO. dies wird durch Dümmlers vase bestätigt 

28) Dies letztere haben die steine gelehrt, die tausendschaflen, in welche die 
bürgerschaft Methymnas zerfiel, hiefsen, so weit wir bisher wissen, U^atxsis, OotHtU^ 
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und dafs die Korinther auf diese bei ihnen, wenn auch nicht durch sie, 
entstandene gattung besonders stolz waren*), wie denn auch in der tat 
der dithyrambos zunächst nur in benachbarten gegenden in aufnähme 
kam. aber das hilft uns wenig; denn nicht nur wir besitzen keine proben 
mehr von jenen poesieen, sondern schon unsere antiken berichterstatter 
kannten die dithyramben des 6. Jahrhunderts nur von hürensagen: er* 
halten hatte sich nichts**), somit sind wir und waren jene im wesent- 
lichen auch auf die dithyramben des Pindaros und seiner Zeitgenossen 
angewiesen, und diese unterscheiden sich in nichts aufser einer gewissen 
metrischen freiheit Ton den übrigen chorliedern. damals bestand nun 
die tragOdie bereits selbständig neben dem dithyrambos, und so viel liegt 

29) Herodot 1 23 lA^ia^a — Btd'vQafißov tcqcjtov av&^wjitov rtov ^fuU XSfur 
notricavTa xal ovrofiacavta %al StSaSavra ip Koflv&<p, Pindar Ol. 13, 18 Tol 
Jtmvvcov n6&nf iii^avtv avr ßofjXarq Xa^ixBt Bidv(tafißtp' d. h. die reite der 
dionysischen poesie traten in Korinth io yerbindaDg mit dem dithyrambos auf; der 
aosdrock ist aber in pindarischer weise persönlich gewandt. Dithyrambos als person 
ist in atiischer weise leicht zu denken, vgl. die yase Welcker A. D. III 125: er ist 
silen, so gut wie Öfter r^ytpdia eine minade. aber was Pindar sich gedacht hat, 
kann niemand sagen, weil der Utiertreiber' unbekannt ist. die schollen fabeln Ton 
einem stier als Siegerpreis: aber der Dorer kennt keine solchen agone. Simooides 
scheint in demselben sinne ßovfovos gesagt su haben (Cbamaileon bei Athen. X 450*); 
aber auch das bleibt dunkel, der Irrtum, Lasos tum erfinder des dithyrambos zu 
machen, ist schon im altertom zurflckgewiesen, schol. Ar. Vög. 1403. yermullich 
glaubte Euphronios, der ihn begieng, gedichte von Lasos zu besitzen, die dann frei- 
lich die lltesten erhaltenen gewesen wären. 

30) Von gedichten des Arion weifs kein grammatiker. das bei Aelian erhal- 
tene gedieht ist in den ausgearteten daktyloepitriten yerfafst, welche fflr den dithy* 
rambos des 4. Jahrhunderts charakteristisch sind, und diesem steht die ethopoeie 
auch ohne lalscberabsicht wol an. yon Lasos glaubten Rlearch und Herakleides noch 
etwas zu haben (Athen. X 455 XIV 624), aber Aristophanes von Byianz (bei AeL 
H.A. VII 47) citirt ihn mit dem ausdruck des zweifeis; dann ist er yerscholleo. 
Xenokritos yon Lokroi blieb im gedächtnis der musikgeschichte, aber nicht einmal 
seine zeit stand fest, und wenn man ihm dithyramben zuschrieb, weil seine gedichte 
heroischen Inhalt gehabt hätten (s. Plotarch de musiea 10, unsicherer herkunft), so 
hat da der späte dithyramb Verwirrung gestiftet. Kleomenes von Rhegion (Ath. IX 
402^) sieht vollends nach fllschung aus, dürfte zudem derselbe sein mit einem rhap- 
soden Kleomenes aus dem 5. Jahrhundert (Diog. Laert. VIII 63). selbst von Simonides, 
der doch wenigstens in Keos und Athen dithyramben aufgefOhrt hat, ist kein sicher 
auf sie bezüglicher rest erhalten, was bei Strabon 728 steht %a(fY|va^ 8i Uyniu 
Mifivotv negl IlaXxov xai JSv^la^ na^a Ba9av ntnofwv^ as ti^xa JSifimvlBifi 
iv Mifivovi di&v^afißtp rcSv J^haumv ist nicht nur unverständlich, sondern un- 
heilbar verdorben, weder konnte Simonides das berichten, noch ist in dem schlufs- 
worte überhaupt ein sinn: also auch auf den heroischen titel des dithyrambos kein 
Verla Gs. 



dithyrambos. bildung der hellenischen nation in Asien. 66 

auf der band, dafs sie gerade jene bezeichnende metrische freiheit nicht 
besitzt, vielmehr mit den andern chorliedern gegen den dithyrambos 
steht, das aber ist allerdings eben so offenkundig, dafs die tragödie in 
metrik und spräche, soweit sie chorlied ist, mit den andern chorliedern 
zusammengeht, hier also bietet sich ein angriffspunkt. wenn wir die 
art nicht mehr kennen, an die uns Aristoteles weist, so wenden wir uns 
an die gattung. weit mufs ausgeholt werden ; es ist wol auch ein umweg : 
aber ein holzweg ist es nicht. 

Die Völkerwanderung hatte die in der cultur vorgeschrittenen stSlmme ^'hei||°^|f '*' 
teils unterjocht, teils aus dem lande gelrieben, die zurückgebliebenen '^i{[*][^i*^^<*'' 
waren hörige hausier Untertanen geworden ; eine selbständige entwickelung 
war für sie unmöglich, ihre noch fast ganz barbarischen herren hatten 
gleichwol viel bei ihnen zu lernen, so viel, dafs es zu einer reinen ent- 
faltung ihres eigenen wesens auch nicht kam. Jahrhunderte waren nötig, 
damit überhaupt die widerstrebenden demente zu einem neuen Volkstum 
verschmolzen ; und damit war doch nicht viel mehr erreicht, als dafs der 
boden für die aus dem osten zurückflutende cultur empßinglich gemacht 
war, und auch das war nur in einem kleinen teile von Hellas der fall: 
die ganze Westküste ist der cultur so gut wie verloren geblieben, die 
wenigen gegenden aber in welchen sich die alte bevölkerung behauptet 
hatte, Euboia, Attika, die dryopische und saronische küste der Argolis, 
waren einstmals die etappen für die auswanderung gewesen und jetzt 
wieder die berufenen träger der vermittelung. hier nur konnte sich 
eine statte finden, wo sich alle lebensfähigen culturelemente zusammen- 
finden und zu einer höheren wahrhaft nationalen cultur vereinigen und 
steigern mochten. 

In den durch harte kämpfe erworbenen neuen sitzen an der herr- 
lichen asiatischen küste verwuchsen zunächst die hinübergeworfenen splitter 
von Stämmen und Völkern zu neuen gröfseren stammesgenossenschaften, 
hier auch empfand man durch den gegensatz der barbaren zuerst die 
Verwandtschaft auch der ferneren glieder des gemeinsamen volkes, erhob 
man sich ganz allmählich zu der erfassung des begriffes eines einigen 
Hellenentums in race und cultur. zu der zeit, von welcher es zuerst 
möglich ist, sich einigermafsen ein bild zu machen, etwa vom achten 
Jahrhundert ab, ist der vorwaltende stamm der ionische, von seinen sitzen 
an der mysiscben lydischen karischen küste nicht nur nach norden und 
Süden übergreifend, sondern bereits die Propontis und fernere gestade 
mit pflanzstädten besetzend, die süddorischen inseln haben die inner- 
liche ionisirung bereits begonnen, vorbildlich für das mutterland; aber 

T. Wllamowitt I. 5 
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auch die Aeoler sind schon im niedergange, verlieren manche küsten- 
plätze^') und sind in der cultur nunmehr die empfangenden, dennoch 
erkennen wir dafs es einst umgekehrt gewesen war. eben das epos, 
welches doch der lehendige ausdruck der ionischen Suprematie ist, trägt 
die deutlichen spuren in form und Inhalt davon, dafs es aus aeolischer 
Wurzel stammt, aber freilich, die lonier haben es aus ihrem geiste neu 
geboren; nur dem bewaffneten äuge des forschers erscheinen die ein- 
zelnen fremden ztlge. und erst als ein ionisches, als Homers werk, hat 
das epos die culturmission Übernommen, das mutterland wieder für das 
Hellenentum zu gewinnen, ist doch selbst Aeolien in den zauberbann 
des ionischen epos getreten. Hesiodos (wol um 700), der aus einer aeoli- 
schen familie stammte, und als hintersasse in dem boeotischen Askra zum 
dichter ward, hitngt vollkommen von dem homerischen epos ab, seine 
stolzeste erinnerung ist, dafs er bei den leichenspielen eines fUrsten in 
dem ionischen Chalkis den preis erhalten hat: und um 600 ist seine 
dichtung in Mytilene populär. 
Dai loDt- Das ionische epos befand sich in den bänden von berufsmäfsigen 

4anda^it?D Sängern oder besser Sprechern, wie alle griechische kunst, war auch 
**^"'der homerische stil das ergebnis langer handwerksmäfsiger tlbung, und 
nur wer ihn gelernt hatte, vermochte ihn zu üben, dichten und vortragen 
waren keine geschiedenen berufe, der Stoff aber war volksmäfsig. denn 
auch die von den Aeolern entlehnten demente waren es längst geworden, 
allein nach dem mutterlande trugen die sänger den Homer als etwas 
inhaltlich und formell neues, höchstens durch die von mund zu mund 
gehende sage ein wenig vorbereitetes, das epos kam übers meer wie 

31) Man hat auf grand der mundart yermulet, daTs auch Ghios ursprunglich 
aeolisch gewesen wäre, aber dafür liegt weder in der geschichte noch in der sage ein 
anhält vor. und der schlufs aus der spräche beruht auf einer verkennung des ge- 
schichtlichen Vorganges, die neuen stamme waren ja niemals vorher da gewesen, 
sowol Aeoler wie lonier bilden sich erst allmählich unter dem drucke besonderer 
geschichtlicher factoren. zunächst war das mischungsverhältnts der bevölkerong aller- 
orten verschieden, die geschichtlichen factoren waren verschieden und so ergaben sich 
zunächst ganz verschiedene volks- und sprachtypen, eine Sprachgrenze von aeolisch 
und ionisch gab es also auch noch nicht; diese ward erst gezogen, als der zusammen- 
schlufs der Staatenbünde bestimmte kreise zog. gewifs haben in Lesbos und Ghios 
mehr verwandte familien sich angesiedelt, als in Lesbos und Milet, und hat auch in 
Lesbos nicht nur eine unter sich verwandte bevölkerung gesessen: das spürt man 
dann in den mundarten. die Ghier würden unter der berrschaft der Mytilenaeer 
oder in staatlicher gemeinschaft mit ihnen Aeoler haben werden können: in der 
panionischen gemeinschaft sind sie lonier geworden, aber hier liegt kein gewaltact 
vor, sondern ein stilles organisches Wachstum. 
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andere ionische wäre auch; die rhapsoden, die zuwanderten, verdienten 
sich mit seinem vertriebe ihr brot. sehr früh mufs dieser verkehr be- 
gonnen haben, lange ehe ein bauernsohn in Askra aus eignem dränge 
sich dem dichterberufe in den fremden formen hingeben konnte, und 
die empßinglichkeit der hörer mufs eine grofse gewesen sein, da sie 
sich diese fremde dichtung nicht nur angeeignet haben, sondern ihre 
ganze eigne dichtung auf ihr aufgebaut, die neuen Völkerschaften, die 
sich im mutterlande aus der mischung von eingewanderten herrn und 
alteingesessenen Untertanen und knechten gebildet hatten, besafsen zwar 
einen reichen schätz von nationaler Überlieferung, aber sie hatten noch 
keine lebenskräftige poesie. der gehalt war da: das gefäfs fehlte, nun 
kam ein solches völlig fertig aus lonien, und es kostete verhältnismäfsig 
wenig mühe, den neuen wein der festländischen sage hineinzugiefsen. 
die sagen, welche den Inhalt des importirten epos ausgemacht hatten, 
wurden freilich auch übernommen, wirkten als kräftigstes ferment auch 
für die ausgestaltung der neuen epik mit, mufsten sich aber dafür mannig- 
fache Umformungen gefallen lassen, die kunstform, versmafs, spräche, 
Stil, blieb; was sich darin änderte, geschah unwillkürlich und den ändern- 
den unbewufst. so erlebt denn das homerische epos im mutterlande 
während der Jahrhunderte 750 — 550 eine neue blute, mochte es in seiner 
heimat gleichzeitig auch immer mehr zurücktreten, auch die sage der 
Peloponnesier und der amphiktionischen Völkergruppe schlug sich noch 
in epischer form nieder; nur in die westlichen colonien ist das epos 
nicht mehr gelangt, es sind wesentlich die culturkreise von Cbalkis Del- 
phoi Korinth Argos, welche sich seiner pflege widmen, übrigens bleibt 
die dichtkunst durchaus in den bänden der handwerksmäfsigen Sänger, 
noch viel stärker als der lonier mufste der Peloponnesier empfinden, 
dafs er sich eine fremde mundart und ausdrucksweise aneignen sollte, 
um die taten seiner vorfahren und die idealbilder seiner eignen phantasie 
den landsleuten vorzuführen, und für uns büfst, wer immer es versucht, 
so ziemlich seine heimische nationalität zu gunsten der internationalen 
homerischen oder hesiodischen weise ein : erscheint doch Hesiodos selbst 
beinahe als ein Homeride. dieser umstand hat vielleicht ein wenig dazu 
mitgewirkt, dafs die herrschende gesellschaft, die dorischen oder chalkidi- 
schen ritter, selbst an der pflege des epos nicht band anlegen, aber das 
ward noch durch etwas viel eingreifenderes gehindert, durch das standes- 
gefühl. zwischen dem adlichen burgherrn und dem fahrenden spielmann, 
den er sich dang, dafs er in der halle eine schöne mär sagte, von ilios 
oder Theben, lieber noch eine von Herakles und Kyknos, oder von Medeias 

5* 
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heimholung, oder des Aigimios ritterspiegel, war die kluil allzugrofs : weder 
konnte der spielmann ritterhürtig werden, noch der herr mehr für die 
dichtung tun, als dafs er etwa dem dichter die geschichten von seinen und 
seines volkes ahnen erzählte und gute bezahlung gab, damit jener sie in 
homerische verse setzte und etwa eine Mekionike in die reihe der er- 
habenen gOtterfrauen aufnähme, die aus himmlischem samen die ahnherrn 
der erlauchten häuser geboren hatten, das epos hat im mutterlande un- 
endlich viel für die erhaltung des Stoffes gewirkt, aber es hat nur den 
boden für eine wirklich nationale poesie vorbereitet: selbst ist es immer 
etwas halbfremdes und ich möchte sagen halbfreies geblieben. 
''leiB^^e""^ In lonicn vollzog sich nun aber in eben den Jahrhunderten 7 und 6 
eine gewaltige Verschiebung aller schichten der gesellschaft und der cultur. 
hier gieng das rittertum zu gründe durch das bürgertum der grofsen 
handelsstädte. zwar behauptete sich, auch wenn der name demokratie 
war, durchweg ein bevorrechteter stand, welcher den grüfsten besitz mit 
der höchsten bildung verband; allein es stieg fortwährend frisches blut 
von unten empor in die bevorrechteten kreise, jedes geistige schaffen 
aber nahmen diese selbst in die band ; die handwerksmäfsige pflege der 
homerischen poesie blieb, aber immer weniger productiv und immer 
weniger geachtet, es wehte ein scharfer wind, weithin übers meer. 
zogen die schiffe, weiterhin ins ungemessene die gedanken. aus der 
tiefe des arbeitenden volkes stiegen rücksichtslose wagemutige männer 
auf, die durch die kraft der eignen faust und des eignen kopfes sich 
eine Stellung schufen, die herrschenden gewalten bezwangen und ihr 
Volk befreiten bevormundeten bedrückten, aus den tiefen des menschen- 
herzens stiegen die ewigen gefühle, des menschenherzens Unendlichkeiten 
in Wonne und weh, des menschengeistes quälen in antwortlosem fragen 
nach den ewigen rätseln der weit auf die lippen empor, der mann, der 
im rat und auf dem markte der erste war, trat vor das volk oder den 
vertrauten kreis in der halle des marktes, auf den stufen des gotteshauses, 
im saale des festgelages, und sprach sie an aus eigner seele in eignem 
namen. er erzählte nicht von Giganten und längst vermoderten ahn- 
herrn, sondern von der gegenwart^ schalt der bürger lässigkeit, warnte 
vor der gefahr, schleuderte dem gegner den schimpf entgegen, oder auch 
er sagte, was ihn das eigne denken gelehrt, wie die weit geworden, was 
des lebens wert sei, und tausend weise sprüche. die form war bald die 
aus dem ältesten urbesitze des volkes emporgeholte und durchaus volks- 
tümliche des iambos, oder die kunstmäfsig aus dem epos abgeleitete ele- 
gische Strophe, aber auch in dieser bemeisterte die gegenwärtige spräche 
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das fremdartig altertümliche, um 550 tat man dann den letzten not- 
wendigen schritt^ und streifte als letzte aller bände die gebundene rede ab. 
Was der elegiker oder iambograph in seinem kreise vorgetragen 
hatte, trug der rhapsode bald ebenso wie das epos weiter, und so gelangte 
auch diese poesie in das mutterland. aber hier war der boden noch 
nicht reif für die entfaltung dieser subjectivität, und nur in dem stamm- 
verwandten Athen bemächtigte sich der gründer der Verfassung der poesie 
als einer waife um die Stimmung seines Volkes zu beeinflussen, was der 
handelsmann Solon konnte, der in vielen ländern mit vielerlei volk ver- 
kehrt hatte, dazu war der ritter auf seiner bürg oder am gemeinsamen 
tische unter seinen zeltgenossen nicht fähig, wol nahm die politische 
hauptstadt des Peloponnes, nunmehr Sparta, die elegie auf, weil der adel 
mit der bunten homerischen bildUchkeit nie viel hatte anfangen mögen, 
dagegen gefallen daran fand, sich einen spiegel der tugenden, zu denen 
ihn der zwang seiner Standesehre erzog, in den gefölligen formen der 
verständigen und verständUchen ionischen elegie vorhalten zu lassen, aber 
dabei gieng eben das verloren, was den fortschritt der elegie über das 
epos gebildet hatte, das individuelle, der herrschenden Überlieferung nach 
war der einzige dichter ein zugewanderter lonier. mag diese tradition 
wahr oder falsch sein'*), sie beweist, dafs man den Lakonen einen solchen 
dichter nicht zutraute, und wirklich spricht aus den meisten gedichten, 
die auf Tyrtaios namen giengen, nicht ein einzelner mensch, sondern ein 



32) Wir kommen über das dilemma nicht hinweg, das Apollodor (Strab. 362) 
richtig formulirt wenn Tyrtaios ein Athener war, so kann er die Eunomia nicht ge- 
dichtet haben, und wenn er die gedichtet hat, so war er ein Lakone. denn der 
ausweg, ihm das bürgerrecht erteilen za lassen, zu dem schon Piaton greift (Ges. 629*), 
reicht gegenüber dem stolze aaf die herkanft aus der dorischen tetrapolis nicht hin. 
und der dichter der Eunomia ist heerführer wider die Messenier gewesen: das stand 
in den elegien. nicht leicht wird man das einem fremden zutrauen, hier haben 
wir also sicher eine bedeutende persönlichkeit: aber dieser alle die ganz allgemein 
gehaltenen mahnungen zur tapferkeit zuzuschreiben, ist eine Vertrauensseligkeit, vor 
der die namen Homer Hesiod Orpheus Theognis und selbst Sappho und Anakreon 
warnen sollten, auf den berühmten namen gieng die lakonische elegie wie sie war. 
die tradition, dafs Tyrtaios ein Athener war, ist älter als die bekannte ausgeschmückte 
fabel von dem lahmen Schulmeister, eine parodie des kimonischen hilfszuges, wie 
man jetzt ja wol zugesteht daneben erscheint Milet als heimat (Suid« s. v.), 
was sich gar nicht discutiren läfst, da der gewahrsmann unbekannt ist der name 
klingt nicht attisch, gehört doch wol zu Tv^a/ioQ; allein in vereinzelten Wörtern 
hat sich auch in Athen t vor u gehalten: Tu^/Uidai ist ein demos, war zweifellos 
ein geschlecht, und neben ov^ßriviafv x<*Qos steht %vQflij und rvQßa^eiv, so bleiben 
die probabilitäten in der schwebe. 
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stand, der cullurkreis von Korinth und Argos, Theben und Chalkis ver- 
schliefst sich dieser poesie. auch nach dem vresten kommt sie so wenig 
wie das epos. denn als Theognis in den beiden Megara dichtet, ist bereits 
Athen mehr mafsgebend ab Korinth. der iambos vollends, der volkstüm- 
lichere kranigere bruder der elegie, ist auf Athen beschränkt geblieben : 
dafs Solon ihn dort eingebürgert hat, sollte allerdings die ungeahntesten 
fruchte tragen. 
Du lied. Das lied, das nicht der dumpfen menge ertönt, das der dichter 

nicht singt die menschen zu bessern und zu bekehren, noch sie zu er- 
götzen und zu unterhalten, das er nur der Muse oder etwa der geliebten 
singt, das echte lied ertönt von Lesbos und nur von Lesbos; es ertönt 
als der schwanensang der sterbenden aeolischen cultur. Sappho steht 
einzig da in der ganzen stolzen geschichte des griechischen geistes: und 
wenn sie nicht so ganz natur wäre, würde man sie für unbegreiflich 
halten, für die eigentliche lyrik gilt in noch höherem mafse als ftlr die 
poesie überhaupt, dafs nur das allerbeste lebensßihig ist wol täuscht sich 
die gegen wart über den wert des sanges, der von allen lippen tönt, 
besonders starit ; aber die nachweit ist dafür um so grausamer, deshalb 
erkennt man die Übergänge schwer, man wird ja nicht bezweifeln, dafs 
trotz dem schweigen der Überlieferung neben der lesbischen nachtigall 
auch in lonien mancherlei vöglein gezwitscheil und gepfiffen haben, ein 
jegliches bewundert in seinem haine. und gesungen hat das lokrische und 
peloponnesische mädchen bei der spindel und beim wassertragen ohne 
zweifei auch: aber das alles ist spurlos in die winde verhallt weder hier 
noch dort war für das lied im 7. und 6. Jahrhundert eine statte, das gebun- 
dene Wesen der ritlerschaftlichen cultur liefs die knospen des herzens noch 
nicht springen, in den sich immer mehr demokratisirenden Städten Asiens 
wehten die frühlingsstürme, die den boden befruchten, schofs die heifse 
sonne einer arbeitsfrohen geschäftigkeit ihre raschreifenden stralen: da 
begehrte man keine frühlingsblumen und träumte nicht am bachesrand. 
die tieferen geister grübelten über gott und weit, die menge jagte nach 
macht und gold ; sie verschmähte wie alle guten dinge auch das lied nicht, 
aber ihre lyrik war nur die der begierde und des genusses. Anakreon 
mochte im kreise der zechbrüder am üppigen bofe des Polykrates von 
wein und liebchen singen, mit vollendeter grazie, aber ohne dafs selbst 
in den knabenliedern das herz stärker mitspräche, einem ernsten manne 
würde diese poesie zuwider werden müssen, wenn nicht der dichter sich 
als ein wirklicher bewiese, vriqxav %av ßaxxBv^aaiv^ immer seinem 
Stoffe überlegen, das ganze treiben und sich selbst leise ironisirend. aber 
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selbst für Athen war dies lied eine exotische pflanze und hat nur durch 
die form nachhaltig gewirkt noch viel weniger hätten Dorer, z. b. die 
uns aus Pindar so wolbekannte aeginetische gesellschaft damit anfangen 
kOnneo. unter den festlandsgriechen üben nur einige weiblein das lied, 
die so oder so, als vaterlandsyerteidigerin wie Telesilla, oder als hetäre**) 
wie Praxilla, aus den schranken ihres geschlechtes treten. Korinna ist 
ein braves mühmcheD, und erzählt in ihren sehr kunstlosen aeolischen 
rhythmen den Tanagraerinnen ihre mährlein (j/igoia) ; sie ist allerdings 
eine art Sappho, nur eine boeotische. das alles stieg nicht in die leitenden 
kreise der gesellschaft. 

Und doch war schon im 7. Jahrhundert ein kräftiger bach aeolischer 
liederpoesie nach dem mutterlande herübergekommen, der immer stärker 
anschwellend schliefslich das stolze schiff der aischyleischen tragOdie flott 
gemacht hat. 

Schon früh im siebenten Jahrhundert sind fahrende sänger aus Lesbos Aikmao. 
im Peloponnes aufgetreten und der name des Tei*pandros zumal steht 
an der spitze der musikgeschichte. in wie weit die theoriker der aristo- 
telischen zeit, welche uns davon erzählen, eine zuverlässige künde von 
seinen musikalischen leistungen besafsen, sind wir aufser stände zu con- 
trolliren, worin nicht liegt, dafs wir darauf fest bauen dürften, dichtungen 
aus dem siebenten Jahrhundert waren nicht erhalten ^), dennoch reichen 
die reste Alkmans hin, um von dem litterargeschichtlichen zusammen- 
hange eine deutliche Vorstellung zu gewinnen, er wendet die formen 
der lesbischen poesie an, zwar nicht die ausgebildeten des Alkaios oder 
gar der Sappho, aber ersichtUch ihre Vorstufen, die Terpandros einge- 
führt hatte, er beherrscht aufserdem eine ganze reihe der ionischen 
versmafse (iamben, trochaeen, paeone, ioniker), und hat begonnen nach 
dieser aualogie einzelnes epichorische auszubilden (anapaeste). seine spräche 
ist das getreue abbild dieser mischung der formen, denn das lesbische, 

33) Ein weib, das Irinklieder dichtet, ist man berechtigt als eine solche in 
he trachten. 

34) Die gute grammatikertradition hat die gedichte verworfen, welche anf Ter- 
pandros namen giengen, Strah. XIU 618. nnd wenn wir rttQayrjdvtf mit kurzer erster 
sylbe und Ij^ivf' mit vocalischem anlaute finden, so sieht das wenig nach dem siebenten 
Jahrhundert aus, bei einem Aeoler in Sparta zumal, dafo in der musikalischen praxis 
sich lieder fanden, die man ihm zuschrieb, ist sehr begreiflich: sehen wir doch dafs 
die neuern geschäftig sind ihm adespota zuzuweisen, und nicht einmal daran an- 
stofsen, wenn Zeus als die a^xn ^^^ *lls bezeichnet wird, und der dichter ihm seiner- 
seits deshalb die a^x^ vf^rt^r sendet, als ob dies weltprincip und dieser Wortwitz 
Oberhaupt in der archaischen zeit zu denken wäre. 
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epische, lakonische steht auch in ihr nebeneinander, aber eins ist neu 
bei Alkman: er ist chordichter, zwar hat auch Sappho für ihre mädchen 
und in den hochzeitsliedern auch für jUngUnge Ueder gedichtet za ge- 
meinsamem gesange. und in vielen culten wurden processionslieder, 
wiederum vorwiegend für mädchen, gebraucht, dafs bei den volkstüm- 
lichen reigen allerorten auch gesungen worden ist, ist selbstverständlich, 
und doch ist bei Alkman etwas völlig neues da. wenn er auch bei 
manchen feierlichen gelegenheiten das eigne ich zurückgehalten haben 
wird, so ist doch zumeist der chor für ihn nur ein Instrument, dem er 
so gut seine eignen empfindungen leiht wie der laute, von sich, seinem 
namen, seiner herkunft, seinem hunger und seinen versen redet er oder 
Uifst er vielmehr die mädchen singen, ja, sie müssen uns von seinen 
liebeleien unterhalten, die kärglichen und schwer zu deutenden reste 
gewähren kein volles bild von dem dörflichen dichter, den man vielleicht 
am ehesten mit Neidhard von Reuental vergleichen kann, aber gerade 
das formelle, auf das es für die entwickelung ankommt, ist sonnenklar: 
der chorgesang und daneben doch die äufserung der individuaUtät des 
dichters ist erreicht, 
siesicboros. Alkman und sein haschen Agido gehören nicht zur ritterbürtigen 
gesellschaft, die sich gleichzeitig etwa an der Eunomie des Tyrtaios erbaute, 
die chorpoesie ist die der perioeken. so dringt denn auch die vornehme 
heldensage nicht stärker ein, als der allgemeine lakonische Patriotismus 
und die auch hier gewaltige macht Homers mit sich bringt, die helden- 
sage als inhalt und die höchste gesellschaft als publicum erobert für 
die chorische lyrik erst Stesichoros. Sparta und Himera liegen weit von 
einander, und niemand wird sich vermessen, etwa weil Stesichoros in der 
tat speciflsch lakonische sagen kennt, einen directen Zusammenhang anzu- 
nehmen, die elappen der allgemeinen entwickelung beobachten wir nur 
an vereinzelten punkten, und dafs sich ein scheinbarer Zusammenhang 
ergibt, ist der erfolg der gleichartigkeit, welche über weite räume hin 
die kunst beherrscht, in der zweiten hälfle des 6. Jahrhunderts sind 
dichter aus Chalkis und seiner nachbarschaft die bedeutendsten ; ein chal- 
kidisches Volkslied zeigt die charakteristischen formen der Stesichoreischen 
daktyloepitriten''): was Wunders dafs in einer chalkidischen enkelstadt 
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Bergk (carm. pop. 44) hat das richtige gesehen, wenn auch nicht festgehalten. 
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um 580 der ordner dieser gattung auftritt? und dafs gerade in Sicilien, 
wo das epos fehlte, die cborische lyrik das gefäfs der sage ward, ist 
vollends begreiflich, wir wissen nun leider nicht, zu welchen heiligen 
oder profanen zwecken Stesichoros seine chorlieder verfafst hat, wenn 
auch die novelle darin ein richtiges bild zweifellos von ihm bewahrt 
hat, dafs er in den höchsten kreisen der nation eine Stellung wie Simo- 
nides hat. wir sehen aber, dafs er bald so objectiv erzählt wie Homer, 
bald so subjectiv wie Alkman (denn nur so ist die palinodie verständ- 
lich): und wir werden nicht fehl gehen, wenn wir die späteren Verhält- 
nisse so ziemlich auch auf ihn übertragen, dafs er es vor allen gewesen 
ist, der den späteren dichtem ihr instrument, den chor, hergerichtet hat, 
und dafs er als die aufgäbe der lyrik erkannt hat das epos zu ersetzen, 
ist deutlich und ist die hauptsacbe. 

Simonides und Pindaros lassen uns die Verhältnisse, wie sie seitJ^{|J^^j^^'^J' 
der zweiten hälfte des 6. Jahrhunderts lagen, mit vollkommener deutlich- 
keit übersehen, bei allen möglichen gele^enheiten, zu ehren der götter 
oder der menschen, an den tagen, deren feier von der allgemeinen sittc 
geboten ist, ebenso wie ohne solchen äufsern anlafs, wenn nur Stimmung 
und möglichkeit vorhanden sind, treten cböre auf, von männern oder 
Jünglingen, was nicht gesondert wird, im götterdienste einzeln auch von 
Jungfrauen, sie singen zum tanze oder auch zum marsche ein lied eigens 
zu diesem behufe gedichtet, dies lied ist immer das wort des dichters; er 
redet durch den chor in eigener person. er erfindet jedesmal ein neues 
mafs; aber fast ausschliefslich aus ganz wenigen bestimmten rhythmen- 
geschlechtern. auch den Inhalt gestaltet er frei ; aber trotz aller mannig- 
faltigkeit der anlasse und also auch der aufgaben ist die behandlungsart 
und der ton durch ein festes herkommen gebunden, die spräche ist 
ein künstliches gebilde; noch immer zeigt sie, wenn auch in anderem 
mischungsverbältnis^), die drei ingredientien wie bei Alkman; aber die 

36) Das aeolische grundelement ist zurückgetreten, der einflufs der epischen 
spräche wiegt stark vor. das dorische element hat mit grofser feinhörigkeit alles 
abzustreifen gewufst, was nicht alier orten galt; specifisch Lakonisches, Korinthisches, 
Boeoüsches ist gänzlich ausgetilgt, es ist verkehrt dies grundelement landschaftlich 
benennen zu wollen, dafs sich der geborne Boeoter etwas anders benimmt als der 
geborne Ghalkidier ist natürlich*, das geschieht unwillkürlich, diese differenzen 
innerhalb der gleichen spräche finden sich nicht blofs im epos ähnlich: sie gibt es 
auch in der prosa, gibt es zu allen zeiten. Lessing Goethe Schiller schreiben die- 
selbe spräche, schreil)en deutsch; aber den Lausitzer Franken Schwaben verleugnen 
sie nicht nicht stärker ist die differenz zwischen Hesiod und asiatischen epikern, 
Mimnermos Solon Tyrtaios Theognis, Stesichoros Pindaros Simonides, und genau 
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willkürlich einmal gegebenen gesetze werden jetzt streng befolgt, sie ist 
international wie die des epos, weil sie nirgend national isL wie im 
epos ist auch der stil ein conventioneller, fest gefugter, all das ist nur 
erklärlich durch die arbeit von generationen und die kunstmtfsige, wenn 
man will handwerksmäfsige, Schulung der dichter, diese stehen also nicht 
wesentlich anders da als die epiker. der rhapsode war freilich zugleich 
dichter und ausübender künstler; auch Alkman war es noch bis zu einem 
gewissen grade gewesen, das war jetzt anders, aber die handwerks- 
mflfsige ausbildung war nun für die sflnger nicht minder nötig, als für die 
dichter, denn diese ziehen nicht nur durch alle gauen und setzen voraus, 
ihr instrument überall vorzuflnden, sie senden auch ein werk in ferne 
lande hinüber, und können sicher sein, dafs es zur aufführung kommen 
kann, das ist ohne einen stand von berufsroflfsigen Sängern und musikern 
nicht möglich, wenn auch vieler orten die dilettanten so weit geschult 
sein mochten, um selbst ausübend aufzutreten, dieses und noch viel- 
mehr dafs solche gedichte auf leidenschaftlichen beifall und auf Verständnis 
rechnen konnten, zeugt auf das nachdrücklichste von einer durchgehenden 
gleichartigen bildung, einem keinesweges verächtlichen niveau der cultur 
durch die ganze gesellschaft hin, für welche diese poesie gilt allerdings 
ist es nur eine oberste schiebt, ein geschlossener kreis des adels, mit 
dem dieselbe überhaupt rechnet, so weit dieser adel reicht, reicht sie, 
über viele lande hin, aber nirgends tief in das volk hinunter, d. h. genau 
soweit wie die ideale des dorischen adels gelten, die sie ja zum ausdruck 
bringt, es ist das ganze Griechentum, mit ausschlufs des eigentlichen 
loniens; doch auch die Inseln und das nicht ionische Asien nimmt nur 
vereinzelt daran teil, allerdings lag in der gemeinsamkeit des Standes- 
gefühles, der cultur und der ideale alles das was diese zeit an nationaler 
einheit besafs. es war nicht wenig : es hat der einheit des volkes mächtig 
vorgearbeitet allein wir sehen am besten daraus, dafs in den nicht do- 
rischen landschaften Euboia und Attika eben die bevorrechteten classen, 
welche als ständisch gleichberechtigt an dieser cultur teilnahmen, gestürzt 
werden mufsten, damit der nationale Staat entstünde und die cultur das 
hellenische volk als ganzes durchdränge, wie unmöglich es war, auf 
diesem boden die einigung durchzuführen. Athen hat auf allen gebieten 
den kämpf mit dieser gesellschaft aufgenommen ; die cultur hat es über- 



wie diese haben die ältesten attischen tragiker ihre chöre gedichtet : erst die weitere 
rein attische entwickelung hat die spräche der chöre immer mehr attisch gemacht, 
aber niemals die fremde herkonft derselben ganz verwischt genau wie in den tragi- 
schen ist es in den lyrischen liedern der Athener, den dithyramben, gegangen. 
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wunden, und zuerst ist diese poesie untergegangen, dafs es die mate- 
rielle kraft nicht gewann, auch die politische herrscbaft durchzuführen, 
daran ist nicht blofs Athen sondern ist Hellas zu gründe gegangen, weil 
für jene ganze cultur das Dorertum führend und mafsgebend ist (obwol 
das schon versteinernde Sparta an der poesie gar keinen anteil mehr 
hat), nennt man nicht ohne grund auch die poesie dorisch, und hat es 
schon damals getau: festzuhalten aber ist, dafs die Derer kaum einen 
dichter gestellt haben, und dafs es schon eine bewuoderte und bewun- 
dernswerte ausnähme war, als ein boeotiscber adlichei*, aus einem ge- 
schlechte das noch über die eiowanderung zurückreichen wollte, das haod- 
werk ergriff, das sonst eio Dryoper, Lasos, ein Lesbier, Arion, ein Keer, 
Simonides, ein Chalkidier aus Rhegion, Ibykos, übten.*^ erst Pindaros, 
und auch er nur mit einsetzung seiner ganzen persönlichkeit, hat die 
dichtung aus den bänden der bezahlten fahrenden genommen, der adel 
hörte zu, saug wol auch mit; aber er hielt das dichten doch nicht für 
ganz standesgemäb. Archilochos, ^'zugleich ein Sänger und ein held", 
war ihm widerwärtig. 

Die antiken philologen haben sich abgemüht die chorischen gedichte 
in classen zu sondern, der zweck war zunächst ein rein äufserUcher, 
nämlich für die erst von ihnen in gesammtausgaben vereinigten gedichte 
eine Ordnung zu finden, die man nach einigem schwanken in solchen 
classen fand , wie hymnen paeane dithyramben u. s. w. da die Über- 
lieferung über diese äufserlichkeiten zufällig eine ziemlich reiche ist (weil 
die uns erhaltenen grammatiker ein buch des Didymos eifrig ausge- 
schrieben haben), so haben sich die modernen zu dem irrtum ver- 
leiten lassen, als käme auf die gattungen etwas besonderes an. das 
wichtige ist vielmehr, dafs die gedichte selbst, alle wie sie da sind, 
die individuellen äufserungen des dichters sind, der anlafs wird ihn ver- 
schieden stimmen; er wird einen andern ton anschlagen beim festmal 
als an der bahre, vor dem delischen ApoUon als vor dem libyschen Am- 
mon, aber das Verhältnis zwischen ihm und dem gegenstände seines ge- 
dichtes, dem chore der es singt, dem publicum das es hört, ist in allen 
fällen dasselbe, einmal und überall sind der dichter und das publicum 
höchst concrete personen, und ist der chor gar keine person. selbst 
was die form angeht, ist der unterschied nur für eine gattung hervor- 
stechend, allerdings die welche uns hier vorzügUch angeht, den dithyrambos. 

37) Pratinas Ton Phleius im hyporchem %av iftav Ji&(^»ov x^tlar: er ist 
der einzige Dorer, aber er ist in Athen zugewandert, wo ancli sein söhn bleibt, 
die musiker sind oft Argeier. 
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allein auch dieser unterschied ist ganz äufserlich : die gliederung in Strophe 
und antistrophe föllt weg, und daraus folgt eine viel bewegtere, für uns 
oft nicht mehr ganz verständliche metrik, und ohne zweifei eine ganz 
andere art des tanzes, von dem wir wie überhaupt so auch hier weder 
etwas wissen noch wissen können, und nicht einmal das ist dem dithy- 
rambos ausschliefslich eigen, sondern fand sich auch in andern liedern 
als denen, welche für den Dionysosdienst verfafst waren ; die grammatiker 
haben sie, weil sie keinen bezeichnenden namen hatten, als tanzlieder 
(vTtOQxijßctta) bezeichnet und in besondere bücher geordnet.") es ist 
ein schlechter name; denn tanzlieder sind sie ja alle, und vollends der 
dichter äufsert sich in den nichtstrophischen gedichten just so subjectiv 
wie in allen andern. Pindar erzählt den Athenern in einem dithyrambos, 
das wäre das zweite mal, das er für sie dichte (fgm. 75, 8), und seinen 
Thebanern führt er gar ohne jeden äufscren anlals ein tanzlied vor, um 
nach einem fürchterlichen Vorzeichen (107) oder in einer poUtischen 
krisis seine meinung zu äufsern (109 HO), im gleichen falle dichtete 
Solon eine elegie, Archilochos einen iambos: Isokrates und Demosthenes 
schrieben eine rede, 
bärgerchorf ^^^^ änderung hatte freilich die demokratie für den chor gebracht: 
Pindaros wird in Theben geschulte berufsmäfsige Sänger verwandt haben ; 
in Athen sang ein bürgerchor seinen dithyrambos. diesen wichtigen 
Umschwung hatten die neuen Ordnungen sofort herbeigeführt, als das volk 
sich mit hilfe der Lakedaemonier und des delphischen gottes erst von den 
tyrannen und dann mit der eignen kraft um den preis des eintritts in 
den peloponnesischen bund von den Lakedaemoniern frei gemacht hatte, 
seine wehrhaftigkeit aber durch die Überwältigung seiner nordlichen 
nachbarn bewiesen hatte, wie die gesammtleitung seiner angelegenheiten, 
nahm es auch den gottesdienst und die öffentlichen spiele in die eigne 
band, es wollte durchaus nicht auf die pflege der höhern cultur ver- 
zichten, welche es den ionischen Verbindungen seiner Fürsten verdankte, 
aber es wollte auch darin die eigene kraft beweisen; die kunst sollte 
nicht mehr das vergnügen einer bevorzugten classe sein, sondern das des 
Volkes, das selbst turnen und tanzen wollte, während also vorher die 
athleten und Sänger in gilden sich zusammengetan hatten, und eine inter- 

38) Von dem was die modernen hyporchema nennen und z. b. in den tragikern 
so bezeichnen, ist nichts weder überliefert noch an sich berechtigt, die moderne 
metrische kabbala ist ganz unerträglich, aber auch das altertum hat unleidlich viel 
mit Worten gekramt, die freilich sehr bequem sind das mangelnde Verständnis zu 
verhüllen. 
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nationale Stellung einnahmen, so dafs wir die pindarischen Sänger von 
ort zu ort wandern sehen und sehr oft das lob deis ringlehrers vernehmen, 
wurden diese gilden in Athen aufgehoben, die ringschulen verstaatlicht 
und der zutritt jedem bürger kostenlos gewährt^), die herkömmlichen 
wettkämpfe blieben zwar bestehen und der zutritt stand ausländem frei, 
aber die Wertschätzung sank und keiuerlei gunst ist diesen aristokra- 
tischen Vergnügungen zu teil geworden, die bauern und rüderer hatten 
nicht die geschmeidigen glieder und weder zeit noch lust sich dem training 
zu unterwerfen, dafür bildete man die Volksbelustigung des fackellaufes 
zu einer staatlichen einnchtung aus, für welche die gymnasiarchie ge- 
stiftet ward, und liefs die militärische parade das wettturnen ersetzen, 
auch die gilden der sänger und tänzer wurden geschlossen, für die musik 
brauchte man freilich fremde, zumal die argivischen und boeotischen 
pfeifer, weil auch dafür eine ausbildung nötig war, zu der die bürger 
nicht zeit hatten ; aber die chöre stellten sie selbst, die reichen wirkten 
mit als choregen, die unbemittelten als choreuten: es war beides eine 
frohnde, ein munus^ ganz wie die Verpflichtung als Offizier oder gemeiner 
zu dienen, und auch die regellosigkeit der musikalischen aufführung ward 
beseitigt, wol verwehrte man dem einzelnen nicht, sich zu seinem ver- 



39) Wer aus den Institutionen, wie sie bestanden und uns in der praxis be- 
merklich sind, den schlufs auf das recht, den leitenden gedanken, machen kann, 
der braucht hierffir kein zeugnis. es fehlt aber nicht, der aristokrat, der die no^ 
Xvttia l^dfjvcUatv geschrieben hat, empfand das charakteristische der festordnung 
sehr wol, wenn er sie auch gehässig darstellte, er sagt 1, 13 rovs 8i yvfiva^ofii' 
vavs avTO&i xed ravg fiovtnnrjp iTttTffBevowras naxaXiXvxBv 6 BijfWSy voftil^otv ravro 
ov Halav etpai yvovs on [ov] Bwa%a ravr' kcxiv intxiqBtvBw iv raXi x^^y^"^^' 
av{roi ycLQ Cfplciv avroiQ aya&or ireivtu iv rols X^^/^^*^) ^^* /vftvaffia^x^ais 
xai r^it}QaQx^cue yiyvtuCnovinv , ori ;i;o^/(n;<r» fUP oi 7tlov<fiO&, ;to^/clTa» 8e 6 
drjfios, (wai r^$fjQagxo^^^ /^) ^^ yvfivaota^x^^^*' ^^ nlovffufi, 6 8i B^fioi XQiri- 
QOQxtixoA xcd yvfivaitM^x^lxai' aStoi yovv a^yv^iov hifißavBtv 6 Brnios xai cl8<ov 
9cal xqixtov Hol OQxovfisroe xal nXiotv iv xaXs vavalv^ tva avxos xb ixV ^^^ ^^ 
nlovffiot neviaxeQüi yiyvfovxai, die erste locke habe ich angesetzt und ausgefüllt, 
auch ov gestrichen, die sehr gewaltsame gewöhnliche behandlung Terfehlt den sinn : 
sie läfst den demos, der die dramen spielt, sich eingestehn, dafs er nichts von 
musik verstünde, und macht yv/vtoaiMvCi völlig unverständlich, der demos hält die 
gilde ffir verwerflich, weil er erkennt, dafs sich dasselbe in der form der choregie 
erreichen läfst, die ihm doch um des profites willen so sehr am herzen liegt vgl. 
Hermes 20, 67; dem gleichzeitig geäusserten bedenken Bachelers Rh. M. 40, 312 wird 
so genüge geleistet die Opposition der gilden, von welcher das erhaltene hypor- 
chem des Pratinas ein so beredtes zeugnis ablegt, war damals schon gänzlich ver- 
stummt die choregie hatte die probe längst glänzend bestanden; in der ersten zeit 
wird freilich das Selbstgefühl der geschulten sänger berechtigt gewesen sein. 
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gnügen lustbarkeiteu bei sich anzustellen wann und wie er mochte, und 
so gab es noch lieder für die feste der yornehmen. Pindaros hat für 
die Alkmeoniden, Euripides für Alkibiades gedichtet, aber das tritt gänz- 
lich in den hintergrund vor den vom Staate übernommenen und dem 
festen jährlichen gottesdienste eingeordneten gelegenheiten, bei welchen 
musische wettkämpfe angeordnet wurden, nur zum teil im anschlusse an 
die bisherige Übung, der Staat brauchte alljährlich eine bestimmte recht 
hohe zahl neuer gedichte, dramen und dithyramben : das volk, das noch 
keinen bedeutenden eigenen dichter besafs, traute sich zu, sie zu er- 
zeugen, und es hat auch darin die höchsten erwartungen von der eignen 
leistungsfähigkeit übertroffen. 

Ein Instrument des dichters war auch dieser chor, aber es ist doch 
etwas anderes, ob man gedungene musikanten unter sich hat, oder die 
Vertreter des souveränen Volkes, und der dichter wird ja auch selbst 
anders dastehen, wenn er für irgend einen anlafs auf bestellung oder 
wünsch eines anderen oder auch aus eignem triebe schafft, als wenn er 
zu bestimmten höchsten festen seines eigenen Volkes für bestimmte Ver- 
treter desselben in einer halbamtlichen eigenschaft seine kunst übt. er 
wird mehr mit der seele dabei sein als Simonides es wol je war, aber 
minder aus eigner person zu reden wagen als es Pindar immer tat. der 
Staat und sein souverän, oder besser sein lebendiger leib, das volk, ist in 
Athen die oberste macht, der dichter ist ein glied desselben, der chor 
auch, beide ordnen sich ihm unter, der chor auch dem dichter, aber 
dieser mufs sich wie Perikles stets gegenwärtig halten, 'Ad'fjvalwv agx^^S* 
selbst die tragodie zeigt von diesem Verhältnisse die deutlichsten spuren, 
der chor ist auch in ihr Vertreter des Volkes am religiösen feste: er geht 
nicht ganz in seiner maske auf. der dichter ist dagegen der erbe der pin- 
darischen persönlichen lehrer- und predigerstellung: auch er verschwindet 
nicht ganz hinter seinen personen. dies Verhältnis war in dem Ursprünge 
der ganzen gattung begründet; es hat sich wol verloren, aber nicht im 
laufe des 5. Jahrhunderts, die abstracte betrachtung mag sich dazu stellen 
wie sie will: die geschichtliche hat mit dieser besonderheit durchgehends 
zu rechnen^). 
thyramben" ' ^^^ chöro, die man stellte, unterschied man in cböre von TQayqßdol 
und einfach von männern und knaben. diese nannte man auch wol die 
'rundtänze' (xvxlioi xoqoI)^ nicht weil die tänzer hier in einem rund 
geordnet waren, in der tragodie aber in einem viereck, wie wol gramma- 

40) Der Herakles selbst gibt fQr die Wichtigkeit der sache hinreichende belege, 
die ihres ortes genauer erläutert sind. 
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tiker gemeint haben, sondern weil die tanze auf dem runden tanzplatz in 
die runde giengen, während im drama eine bude {ayctjvij) daneben stand, 
die dem Schauplatz eine front und einen hintergrund gab. die gcdichte 
hatten zunächst nicht mehr einen eigenen gattungsnamen, als ihn vorher 
die der pindarischen lyrik gehabt hatten, und man wird für die an den 
Thargelien wol oft naictv^ für die der Panathenaeen v^ivog gesagt haben : 
für die dionysischen fcstlieder vielleicht von vornherein di^-vgafißog ; Pin- 
dars zweites attisches gedieht (75) war tatsächlich auch in der form dithy- 
rambisch, der Dionysosfeste, die der Staat begieng, waren mehr als sonst 
einem gotte gefeiert wurden; so mochte der name dithyrambos durch 
Verallgemeinerung die ganze gattung allmählich begreifen, immerhin ist 
das officiell nie durchgedrungen und in der gewöhnlichen rede erst seit- 
dem bedeutende männer diese lyrische poesie, die um 500 — 430 zurück- 
tritt, gewaltig erhoben, so dafs sie zuerst die noch berühmtere tragische 
Schwester beeinflufst, dann, als deren meister tot sind, die erste stelle 
im Interesse der nation erorbert und auf lange hinaus behauptet dieser 
neue dithyrambos, wesentlich durch Philoxenos und Timotheos geschaffen, 
zwar nicht durch Athener, aber doch ein ganz attisches gewächs, wirkt 
wesentlich durch die musik ; und wenn wir auch selbst kein urteil, weder 
über die musik noch über die poesie der neuen dichter haben können, 
so zeugt die leidenschaftliche polemik der komOdie und der reactionären 
musiktheoretiker von ihrer bedeutung. dafs sie metrisch die ganze frei- 
heit des alten dithyrambos aufgriffen und bis in das ungemessene stei- 
gerten, können auch wir noch sehen, und ebenso zeigen einzelne proben, 
dafs ein sehr starkes mimisches element aus dem drama hinübergezogen 
ist, während in andern, wie im Diner des Philoxenos, die person des 
dichters so frei sich äufsert, wie in der alten zeit und in der tat hat 
diese neue chorpoesie völlig die stelle wieder inne, welche zu Simo- 
nides Zeiten die alte eingenommen hatte; eben deshalb gerät diese im 
4. Jahrhundert fast ganz in Vergessenheit, wird aber gerade in dorischen 
gegenden der neue dithyrambos volkstümlich, wie nur je eine ältere 
gattung: selbst in den tälern von Kreta, wohin nicht einmal das epos 
gedrungen war, und in Arkadien, mit Dionysos haben die einzelnen 
lieder vielleicht zumeist gar nichts zu tun, aber durch das 5. Jahrhundert 
ist dieser gott der Schirmherr jeder chorischen poesie geworden, und so 
befremdet es nicht im mindesten, dafs der name dithyrambos für das 
ganze gilt^'). dieser dithyrambos ist gemeint, wenn Aristoteles den namen 

41) Aristoteles braucht 8i&C^a/ißos mit seinen ableitongen in der erweiterten 
bedeutung, welcher alle lyrische chorpoesie umfafst, häufig, im eingange der poetik 
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im gegensaiz zu epog und drama braucht; sein eigner hymnus auf die 
tugend ist solch ein dithyrambos. und wie er in seiner geltung der cbor- 
poesie pindarischer zeit gleich geworden ist, so auch in der art der auf- 
fQhrung durch geschulte musiker und tünzer, die, tlberaU und nirgends 
zu hause, sich in gilden zusammenschlössen, oft vermischt mit den schau- 
spielern, die das gleiche nun auch anstrebten und bald erreichten^*). 

So ist der bürgerchor ein intermezzo : er gehört nur in die erhabene 
zeit des grofsen Athens, mit dessen Reiche er verschwindet tragödie aber 
und dithyrambos stehen, was die aufführungsart anlangt, stets parallel, 
vor Kleisthenes kann man sich's nicht anders denken, als dafs dieselben 
leute in beiden auftraten, und am hofe Hierons werden dieselben leute 
die pindarischen gedichte und die tragischen liedcr des Phrynichos und 
Aischylos aufgefQhrt haben, überhaupt ist die Wechselwirkung der beiden 
dionysischen schwesterarten handgreiflich, es sind geschwister, kinder der- 
selben mutter, des alten chorgesanges, aber unmöglich kann die tragödie 
von diesem dithyrambos stammen, als attisches festlied ist er notorisch 
jünger; was aber der pindarische dithyrambos mit der tragödie gemein- 
sam hat, das liegt alles im gattungsbegriff; das was ihn zu einer beson- 
deren art macht, die absonderlichen rhythmen und der mangel der respon- 
sion, fehlt gerade der ältesten tragödie. endlich mufs, wie eben bei der 
komödie, der schlufs auch hier gelten, dafs die tragödie aus dem dithy- 
rambos Athens nicht stammen kann, weil er neben ihr kräftig weiter 
besteht so kann es scheinen, dafs Aristoteles uns doch auf einen holzweg 
geführt habe, die herleitung aus dem dithyrambos heifst entweder gar 

gesellt er ihm die vofiot za, nennt aber als dichter för beides Timotheos und Phi- 
loxenos. in den problemen (XIX 15) sagt er, die vofiot allein wären nicht antistro- 
phisch: wodurch sie die alten dilhyramben und z. b. auch das JeXnvov des Philoxenos 
umfassen, nun ist voftog Veise' ein ganz indifferentes wort, und man mag sich 
denken, dafs man den weisen, die unter keine bestimmte art fielen, den namen der 
gattung gelassen hat. indessen ist das ersichtiich nicht consequent geschehen und 
für uns überhaupt keine Unterscheidung möglich, da der Charakter der poesie auf 
jeden fall identisch ist, kommt auch nichts darauf an. 

42) Im dritten Jahrhundert fallt in der tat, wie die Inschriften namentlich der 
ionischen techniten lehren, dithyrambos komödie tragödie derselben gilde zu, und 
auch dieselben leute treten in verschiedenen gattungen auf. doch war dies schon 
im 4. Jahrhundert wenigstens für komödie und tragödie regel, Aristot polit r* 3. es 
ist bedauerlich, dafs wir nicht angeben können, wann statt aushebung aus der phyle 
anwerhung durch den choregen getreten ist, mit andern worten, wann statt der 
analogie des landdienstes die der flotte fQr die tragischen chöre begonnen hat die 
gramroatiker wufsten nur das allgemeine wie wir: schol. Hom. JV637 ias rtvce 
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nichts, als dafs die tragödie aus dem lyrischen chorgesang des 6. Jahr- 
hunderts stammt: dazu brauchen wir nicht erst das zeugnis des Aristo- 
teles; oder es mufs eine charakteristische form des dithyrambos gemeint 
sein , welche sowol der pindarische dithyrambos als auch der attische 
tragische chor gemeinsam voraussetzen, ja, wir können noch einen 
schritt weiter gehen, an der chorlyrik, aller und jeder im 6. Jahrhundert, 
ist das charakteristische, dafs der chor als solcher verschwindet, der dichter 
hervortritt, im drama verschwindet der dichter, redet nicht nur durch 
fremden mund, sondern auch aus fremder person heraus, das ist ein 
gegensatz, und alle gleichheit der form hilft nicht darüber hinweg, dafs 
>5in drama ohne ^itfAtiaig dgtüvtwvj ohne die vornähme einer maske 
vor das antlitz des dichters eben kein dgäf^a ist. also wenn Aristoteles 
eine Vorstufe der tragOdie suchte, mufste er sie bei irgendwie mimetischer 
poesie suchen, wir postuiiren also, dafs der dithyrambos, von welchem 
er als der Vorstufe der tragodie redet, ein mimischer gewesen ist. aber 
wo den finden? 

Aristoteles selbst hilft weiter: er sagt ja dafs die tragodie aus dem <"« bocke. 
satyrspiele stammt, und wenn er es nicht sagte, so müfsten wir doch 
dieses sonst rätselhafte und in den zeiten der blohenden tragodie ver- 
kümmerte spiel herbeiziehen, zumal die %Qay(fidol in ihrem namen die- 
selbe auskunft geben, wie Aristoteles, sie sind bockssänger. und dafs 
unter den bücken satyrn verstanden sind, lehrt sicherer als die verdäch- 
tige nachricht, dafs die Dorer den bock aarvQog und %lxvQog genannt 
haben sollen^), der eine aischyleische vers (Prometh. ftvgxaevg 202), 
in welchem der satyr des satyrspieles wirklich bock, tQayog^ angeredet 
wird, darin also hat der fortschritt von dem chorgesange zur tragüdie 
bestanden, dafs an die stelle gänzlich indifferenter sänger dämonische 
wesen, bücke, getreten sind, aber wo und wie ist das geschehen? 



43) caw^os and xlxv^ sind gleiche hypokoristische bildangen, aber der 
stamm mnfs verschieden sein, da beide Wörter dorisch sind, auch werden sie in 
der besten behandlunc^ der frage, durch Apollodor am schlufs von Strab. X, ge- 
sondert, cdxv^ kann natürlich weder mit caivm noch mit caif^» noch mit salur 
etwas zu tun haben; es wäre zu wänschen, dafs es bock bedeutet hätte, von t/tv^os 
wird das behauptet, und hat es wol Theokrit geglaubt, als er einen ziegenhirlen 
so nannte, doch wird auch das nur metaphorisch sein, denn die rhvQot dürften 
sich nur in der ableitungssylbe von den Ttrayac unterscheiden, und auch diese gelten 
wie die "Ay^tot fOr obscoene daemonen, sind auch vorwiegend peloponnesisch. da 
man nun TVrvos, den erdensohn der der Leto gewalt antut, und den riesen ThoMos 
von ihnen nicht wird sondern wollen, so dürfte die ^Urbedeutung die sein, welche 
Bucheler (Wdlfflins Archiv II 119. 508) in Titus aufgezeigt hat; es sind alles o^^etrvM. 
T. WUamowUi I. 6 



82 Was ist eine attische tragödie? 

Hier greift ein bedeutendes ergebnis der monumentalen forschung 
ein ^), das auf den ersten anblick freilich nur einen vollkommenen Wider- 
spruch zu constatiren scheint, der satyr, den Aischylos einen bock ge- 
nannt hat, ist in seiner äufseren erscheinung keiner gewesen, die aus 
der spätgriechischen und römischen kunst uns so sehr geläufigen satyrn, 
die in der bildung der obren, des halses, oft auch der nase, und durch 
das schwanzchen ihre bocksnatur offenbaren, hat das alte Athen nicht 
gekannt, und doch hat jeder, der die attischen gemdlde des 6. und 5. 
Jahrhunderts auch nur flüchtig kennt, die phantasie voll von dem köstlich 
frechen treiben der attischen satyrn, die das gefolge des Dionysos bilden, 
wir besitzen ja jetzt sogar die reste des giebclfeldes von einem attischen 
Dionysostempcl, auf welchen diese gesellen dargestellt sind.^*) das stammt 
zwar nicht von dem uralten heiligtume am kelterplatz, in welchem das 
beilager der Basilinna mit dem gotte vollzogen ward, sondern von dem 
des Dionysos Eleuthereus am südostfufse der burg : es ist aber immerhin 
etwa aus solonischer zeit und älter als das satyrspiel, alle diese attischen 
satyrn haben mit den bocken nicht das mindeste zu schaffen; sie sind 
zwar auch halbtiere, aber das tierische in ihnen stammt vom pferde. es 
ist auch ganz klar, dafs diese conception der volksphantasie ionisch ist, 
und auf den inseln und in Asien (wo die Vermehrung des materials zu 
wünschen und sicher zu erwarten ist) ebenso gegolten hat. und der name 
dieser wesen ist ebenfalls unzweifelhaft, es sind 2ilr]vol: ein unterschied 
zwischen ailrivol und adrvgoi ist für die alte kunst derselben gegend 
nicht vorhanden, also die ionischen Waldteufel stammen vom gaule; es 
sind die ^rjgeg^ vettern der q)rJQBg, der aeolischen, thessalischen Wald- 
teufel, die auch in alle poesie gedrungen sind, wie die aeolische metrik 
und spräche, auch diese stammen vom gaule, die Kivtavgoi^ und sind 
kinder desselben geistes. so haben wir also ein spiel, das bocksspiel 
heifst, aber von halbgäulen aufgeführt wird, mit andern Worten, hier 
hat eine Übertragung stattgefunden, nur der name und das bocksfell, 
welches der pferdedämon trägt ^), erinnert an die alte bocksnatur; es ist 

44) Furtwängler in den Anoali deU* Institufo 1877 und im Berliner Winkel- 
mannsproc^ramm 1880 'satyr ans Pergamon'. 

45) Mitteilnnc^en des arch. Inst Athen. XI 78. 

46) Im Kyklops 80 klagt der chor, dars er bei dem Scheusal ausharren mufs 
üvv rtLÜB xqayov x^^^<i f^*i ' ^ wenig war dem dichter die bedeutung der con- 
ventionellen tracht gegenwärtig, dafs er sie als etwas besonderes moUvIrte. auf 
der bühne ist der alte salyr der vater der andern, und er kann nicht aus dem Chor- 
führer herrorgegangen sein, denn ein chorföhrer ist ja neben ihm vorhanden, er 
heifst 2arvQ€Hf 6 ys^airaroQ 100, wird meist nur yi^etv genannt, 2ihpfi aber auch 
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begreiflich, dafs mao da des Ursprungs rasch vergars. wir aber müssen 
die beimat des satyrspiels da suchen, wo die bocke zu hause sind. 

Auch diese antwort ist aus den monumenten bereits gegeben, im 
Peloponnes, dessen künstlerischer vorort Korinth ist, gibt es keine satyrn 
in pferdegestalL freilich bisher auch keine bocke: aber es steht doch 
die tatsache fest, dafs dieser typus um 500 auf einen peloponnesischen 
gott übertragen worden ist, der in seiner heimat und seiner echten be- 
deutung nach ein weit vornehmerer herr war, aber als er aus dem un- 
civilisirten hirtenlande in die stadte der hochentwickelten cultur hinabstieg, 
die gestalt und bald auch die geltung eines Vertreters der ungesitteten 
und unverkünstelten .elementargewaltigen bergeswildnis annahm : Pan, der 
ein bock geblieben ist.^'') es bleibt der archaeologie die schöne aufgäbe, 
zu zeigen, wie eine spätere zeit die künstlerische bildung der satyrn 
vom bocke aus doch noch versucht und wunderbar geleistet hat, so dafs 
die ältere pferdegestalt in den hintergrund trat: es liegt auf der band, 
dafs den anstofs Peloponnesier gegeben haben müssen, geschehen ist 
das erst, als das satyrdrama zu gunsten der tragödie verkümmert war, 
und diese eine spur ihrer herkunft von den bocken nur noch in dem 
namen trug, den man nicht mehr verstand. 

Das führt zu dem postulate, dafs es im Peloponnes einen bockschor ^^jk». 
gegeben habe, und wirklich, einen bockschor nennt uns Herodot (V 64) in 
Sikyon zur zeit des Kleisthenes; wir lernen dabei dafs derselbe keines- 
weges blofs zu ehren des Dionysos auftreten konnte, dafs aber dem be- 
richterstatter des Herodotos dies als eine anomalie erschien, die er sich 
nur als willkür eines tyrannen zu denken vermochte, wir werden anders 
urteilen, denn dafs die bocke des Peloponnes ihrer natur nach lediglich 
ein gefolge des Dionysos bildeten, ist weder erweislich noch glaublich, 
wir haben eben alles was die ionischen wesen, die pferdewesen, angeht 
von ihnen fern zu halten; Pan ist später auch ein genösse des thiasos 
geworden, aber von ihm wissen wir sehr genau, dafs er das weder seiner 
natur nach war, noch in den Jahrhunderten 6—3, wo sein cultus sich 

einmal angeredet 539, gleich als ob das sein eigeoname wäre, sein aossehen lehrt 
die Neapler vase mit dem siegesfesi eines satyrchors. er hat noch nichts von der 
späteren schweinenatur des papposilens. 

47) In der im kerne hochaUertömlichen argolischen sage, die ursprünglich dem 
eponymen Argos, nicht dem navonnjs gehörte, Apollod. 2, 1, 2, erschlägt Argos den 
arkadischen stier, die Echidna und den Satyros, der die herden der Arkader raubte : 
das ist erfunden, ehe Argos dorisch war, wenn auch in nachbildung des dorischen 
Herakles, stier und hydra, tochter Echidnas, sind deutlich: ^rv^ entspricht den 
Kentauren. 

6* 
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ausbreitete, dafür galt, wir wissen freilich von den satyrn äufserst wenig, 
aber das einzige alte Zeugnis, verse eines der hesiodeischen gedicbte, 
rechnet sie mit den bergnympben und Kureten zu der descendenz einer 
Pboroneustocbler^): sie sind also jünger als der anfang des menscben- 
gescblecbtes und haben mit Dionysos von haus aus nichts zu tun. ttufserst 
belehrend ist ihre Zusammenstellung mit den Kureten, welche zwar in 
der folge zu einem Ihiasos des Zeuskindes und seiner mutter geworden 
sind, durch Rhea auch in bezug zu Dionysos treten, aber einen ganz 
anderen Ursprung haben, die 'geschorenen' (xov^ifg tig yvfivqg) sind 
ein priestercollegium in Ephesos geblieben bis in späte zeit ^*), etwa wie 
die luperd und sdUi in Rom. es ist durchaus nicht unwahrscheinlich, 
dafs dies das ursprüngliche ist, und mit dem stamme, welchen das Meleager- 
gedieht der Ilias neben den Aetolern nennt, entweder nur namensgleich- 
heit obwaltet, oder ein Verhältnis wie zwischen luperd Fabiani und der 
gens Fabia. der mythische thiasos aber ist ein abbild des im festen cultus 
gegebenen, wie ja auch die Korybantentänze nicht die pyrrhiche her- 
vorrufen, sondern mythische pyrrhichisten sind."^ es geht nicht an 
über die satyrn etwas bestimmtes zu vermuten: aber die möglichkeiten 
mufs man eröffnen, damit man aufhöre die erst auf grund der Über- 
tragung der bockstflnze nach Athen eingetretene dionysische natur als 
Voraussetzung zu behandeln, vor allem aber lehren die Kureten am besten, 
wie man aus solchen bocken einen chor bilden konnte, und dafs es ver- 
wegen wäre, darin bereits ein dramatisches spiel zu sehen, wenn einmal 
statt des gewöhnlichen menschenchores satyrn auftreten, daraus war wol 
das drama leicht zu schaffen: aber zu schaffen war es immer noch, und 
es war mehr als ein schritt nötig. 

48) Strab. X 471 'HirioSos fUp yag 'EMare^tp nal r^ 0o^afvicH &vyaT^ Ttdvrt 
yavtc&ai dv/are^as ^alv iS (ov o^eiai vifi^ai &eal iyavowo xal yät^og ovri' 
9avmv JScnv^ofr Kai afitixavoBfiydJv Kav^ijrds r« &8ol q>tlo7taiyfior8S OQxtimnjqBS* 
80 überliefert (Aber B vgl. Roellig de eodd. Strab, Halle 1886 p. 333). nur ist 
bei dem trostlosen zustande dieser Strabonbdcher weder der name des vaters noch 
die namenlosigkeit der mutter zu glauben oder zu beseitigen, die stelle der verse 
in Hesiods werken ist ganz unsicher, auch der erste vers nicht ohne weiteres als 
(tf£ wp) ov(ftuu p, &, ifay. zu acceptiren. leider führt Strabon danach nur für die 
Kureten das zeugnis der Phoronis an. die hesiodeische tradition steht ganz vereinzelt, 
gehört aber in die sehr wichtige, leider sehr früh verblafste argolische theo- und an- 
thropogonie, die mit Phoroneus und Zeus-Niobe anfangt, sie ist mit Denkalion 
Hellen (also den Katalogen) kaum vereinbar, jene ist asiatischer herkunft, diese 
echt peloponnesisch. 

49) Z, b. auf dem steine Dittenberger syll. 134 und auf anderen. 

50) In Ery thrai gab es mehrere collegien von Rorybantiasten, Dittenberger syll. 120. 
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In Korinth hat Arion den ersten dithyrambischen chor eingeübt. Arioo. 
diese tatsache wird jetzt in ihrer bedeutung verständlich. Arion wählte 
sich statt der gewöhnlichen choreuten die peloponnesischen bocke und 
liefs sie das besonders of'giastische dionysische festlied singen, eine späte 
notiz, die wir nun wol einreihen dürfen, drückt das ganz scharf so aus, 
dafs er die dithyramben im tgonog tgayiKog verfafst hätte**), nur mufs 
man dabei nicht an etwas tragisches denken.**) damit haben wir wirklich 
das grundelement, aus welchem der pindarische und in seinem gefolge 
der spätere attische dithyrambos stammen: Pindaros liefs die bocke fort zu 
gunsten der herkömmlichen choreuten, behielt aber die metrische freiheit 
bei. andererseits ist aus dem bockschore die tgaytpdla geworden, die 
zuerst satyrspiel war. sie ward in Athen dramatisch, und das empfand 
man so sehr als das charakteristische, dafs der name blieb, als die bocke 
auch hier weichen mufsten. wie lange sich in seiner heimat der dithy- 
rambos des Arion gehalten hat, ist uns leider ganz unbekannt; kennt- 
lichen einflufs hat er nicht weiter geübt. 

Schon dem Aristoteles war offenbar durch Utterarische behandlung 
bekannt, dafs die Peloponnesier auf die erflndung der tragödie anspruch 
machten, das tritt auch später noch oft auf; speciell Phleius, die dio- 
nysische Stadt, und Sikyon, wo wir die ältesten tgaymoi %oQol kennen, 
werden genannt, es ist das in übler weise durch erflndungen und Über- 
treibungen entstellt worden, es ist eine lächerlichkeit, ebenso wie bei 
der komödie, wenn es sich um das wesentliche, die weit beherrschende 
handelt: aber wir erkennen nunmehr, dafs es doch, in gewissem sinne 
wahr ist. allerdings, der bocksgesang ist peloponnesische erfinduug: aber 
die tragödie gehört Athen. 

Nach Athen kamen die bockstänze wie die übrigen kunstmäfsigen ^'*J|^'/*®* 
reigen und so viele erzeugnisse der korinthischen cultur, als Peisi- Tragödie. 
Stratos seine herrschalt befestigt hatte und dank der solonischen Ver- 
fassung und der tüchtigkeit des fürsten Athen aufblühte, während rings 

51) Suid. 8. V. \4qimv, was die moderDen von tragischen dithyramben, lyri- 
scher tragödie ond komödie xusammengefabelt haben, die spaten grammatiker von 
tragödien Pindars und anderer lyriker erzählen, ist ein gebrin von ankritik und con- 
fusion. die sache ist langst abgetan and jedes wort darnm verloren, wer so etwas 
glaubt, den soll man nicht stören. 

52) Hephaestion citirt 22 einen hexameter aus einem dithyrambos V^;t»iUUv« von 
der Sikyonierin Praxilla. und die dortigen TQayutoi xoqoi galten dem Adrastos. 
leider bleibt das ganz unklar, zumal der älteste attische dithyrambos auch unkennt- 
lich ist. aber hier ist das mittelglied zwischen dem pindarischen und philoxenischen 
diUiyrambos verborgen. 
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die adels8taaleQ und demokratieen herunterkamen, durch die aufnähme 
in die gewerbsmäfsige tanzlyrik hatte Arion den bockstanz den kreisen 
des Volkes entrtickt; für Athen war das ganze fremd, denn die bücke 
kannte man nicht, und die form des dorischen liedes war sprachlich und 
metrisch dem ionischen überhaupt entfremdet aber hier ward das spiel 
volkstümlich, indem die peloponnesischen satyrn den attischen silenen 
ihren namen gaben, aber ihr wesen an sie verloren, der wandel vollzog 
sich leicht: lustig und unanständig waren sie beide, springen mag das 
füllen wie der bock, und hier ward, wenn es nicht schon in Sikyon 
und Phleius erreicht war, das satyrspiel fest an den dionysischen cult 
geknüpft und erhielt so eine gesteigerte weihe, der Dionysosdienst war 
bei den loniern seit alter zeit als ein ganz besonders heiliger empfunden, 
er ward in feierlichen formen von der künigin und ihrer adlichen Um- 
gebung begangen, er hatte mit seiner ekstase die ganze masse des weib- 
lichen geschlechtes ergriffen, die zeit war jetzt einer neuen religiösen 
Stimmung hingegeben, welche vom himmel neue wunder, vom sterb- 
lichen individuelle seelische regungen und Stimmungen verlangte, und 
ganz flufserlich verlangte man neue prächtige feste. Peisistratos wufste 
seiner zeit genug zu tun und stiftete ein neues fest mitten im vollsten 
frühling, um den voUmond des Elaphebolion, die grofsen Dionysien : für 
sie wurden auch die satyrtänze eingeführt wie sie sich auch entwickelt 
haben, den Charakter des dionysischen frühlingsspieles haben sie nimmer 
eingebüfst; auch damit hat trotz allen aesthetischen theorien die erklärung 
immer zu rechnen. 

Und nun tat Thespis im jähre 534 den nächsten schritt: denn name 
und jähr darf geglaubt werden, er fügte den ei*sten Schauspieler hinzu, 
oder richtiger, er trat als Sprecher zu seinem chore. dieser schritt konnte 
nur in einer ionischen Stadt geschehen, da aber lag es nahe genug, denn 
der Sprecher war als solcher vorhanden : der recitator des ionischen iambos. 
man darf auch hier in dem schritte auf das mimische zu nicht zu grofses 
sehen, denn wenn ein rhapsode eine archilochische fabel wie igiw viv* 
vfAiv alvov, 10 KtjQvxldtjf axwfAivrj axvTalrjy recitirte, so mochte er 
allenfalls noch ziemlich so hinter seinem Stoffe verschwinden, wie wenn 
er ein homerisches gedieht vortrug, aber wenn er naxBQ Av%a(Aßa 
nolov iq>Qaa(a rode vortrug, so sprach er als Archilochos, und vollends 
ov (Aoi TOL Fvyeü) xov nolvxQvaov fiikei waren worte des Zimmer- 
manns Charon, die eine vollkommene ethopoeie forderten: der schlufs 
mufste ebenso drastisch wie in der horazischen nachbildung wirken, oder 
vielmehr um so viel drastischer, als Archilochos an frischer keckheit 
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den Horaz übertrifft, es war also zunächst vielleicht ein ganz leichter 
abergang, dafs der Sprecher das bockskleid nahm ; jedenfalls verhielt er 
sich zu dem rhapsoden der iamben genau wie der bockschor zum ge- 
wöhnlichen dithyrambischen chore. dafs der Sprecher auch bock war, 
folgt aus der tatsache, dafs das satyrspiel noch bei Euripides einen satyr 
neben dem chore als Schauspieler hat, und dieser vater der satyrn über- 
haupt eine ebenso feste person desselben blieb wie der satyrchor. 

So hatte sich die Vereinigung der ionischen und dorischen poesie 
vollzogen, vollzogen an einem dritten orte, wo für beides empfänglich keit 
vorhanden war, wo aber beides nicht zu hause war. und beides trat als 
etwas fertiges neben einander; ganz verschmolzen hat es sich nie. so 
lange es eine tragödie gegeben hat, hat der dichter für die gesprochenen 
verse in der einen, für die gesungenen in der andern muudart dichten 
müssen; und beide waren nicht die seiner heimat noch seiner sänger 
noch seiner hörer. das ihnen allen gemeinsame attisch hat wol allmählich 
immer stärkeren einflufs auf alle teile der tragödie gewonnen, hat also den 
gegensatz verringert ; wie denn die von den Athenern übernommenen mund- 
arten selbst schon nicht mehr rein waren ; aber ganz verschwunden sind die 
unterschiede nie, oder vielmehr erst in der neuen komödie, welche dafür 
auch den chor und damit den religiös festlichen Charakter eingebüfst hat. 

Erst in der neuen komödie hat auch das dramatische gesiegt, im 
sechsten Jahrhundert wird davon kaum eine spur gewesen sein, und 
Thespis hat sich von der tragweite seiner erfindung nichts träumen lassen, 
aber der stein war im rollen; schrittweise gieng es vorwärts, bald sprung- 
weise; vierzig jähre etwa hat es gedauert, fUr das was zu leisten war, 
eine kurze frisU man hatte also den satyrchor, und 'wenn noch einer 
dazu kam', so hatte man ein ineiaodiov. dafs dem chore eine 'vor- 
rede', nqoXoyogy in iamben vorhergieng, ist erst etwas späteres; in den 
siebziger jähren des 5. Jahrhunderts kommt es neben der andern weise 
vor, aber es stand vollkommen fest, als die komödie ihre formen bildete, 
der Sprecher brachte zunächst nichts dramatisches mit; er brauchte ja 
nur zu erzählen oder an den chor eine rede zu richten, die diesem zu 
neuen tanzen und gesängen anlafs gab. aber es fand sich bald die 
nötigung, den chor auch in gesprochener rede erwidern zu lassen, und 
da er das in voller menge nicht konnte, so sonderte sich von ihm der 
Chorführer ab. nun sprach einer für alle; zu einer persönlichkeit unter- 
schieden vom chor hat es dieser Sprecher aber nie gebracht, seine Stellung 
hat nie gewechselt, besteht aber überall, so weit wir denkmäler haben, 
nun war es wahrlich keine sehr kühne tat, entweder den Sprecher einmal 
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auch als etwas anderes kommen zu lassen denn als satyr, oder auch den 
chor in ein anderes kleid zu stecken, es ist nicht zu entscheiden, welchen 
schritt man zuerst tat, ja man mag vermuten, dafs noch ein zwischen- 
stadium eintrat, in welchem die herkömmlichen figuren nur der abwech- 
selung halber in einer ihrem eigentlichen wesen widerstrebenden oder 
doch fremden beschäftigung auftraten, etwa wie in der Atellane Maccus 
als kneipwirt, Jungfrau, soldat. darauf deuten titel wie xiJQVKsg» Ix^sv- 
ra/, naXaitnal aatvQOi, wol auch &ewQol und manches andere, aber 
wenn wir uns an die peloponnesischen Verhältnisse erinnern, so mübten 
z. b. Kureten sich von selbst als ersatz für ihre brüder dargeboten haben, 
und wenn der Phleiasier Pratinas dymanische tünzerinnen am feste der 
Artemis in Karyai eingeführt hat, so braucht man nur dessen eingedenk 
zu sein, dafs die bukolische poesie, die eigentlich mehr eine aipolische ist, 
an die Karyatiden angeknüpft wird, um der leichtigkeit eines solchen 
tausches inne zu werden, und auch in späterer zeit ist es eben kein 
grofser abstand von der ältesten weise, wenn die geschichte vom Thraker 
Lykurgos so von Aischylos zur darstellung gebracht wird, dafs der chor 
erst als Edonen, dann als thrakische maenaden, dann blofs als Jünglinge 
und endlich als satyrn auftritt, daran hat man freilich noch lange und 
im princip immer festgehalten, dafs die satyrn als solche auch erscheinen 
mUfsten, wol minder weil das dionysische fest die diener des gottes er- 
heischte, als weil das volk seinen spafs haben wollte; wenigstens ward 
der lustige Charakter des schlufsstttckes nicht zugleich mit dem satyrchor 
aufgegeben ; dafür ist Euripides Alkestis (438) der älteste, aber nicht der 
einzige beleg**), noch viel näher als für den satyrchor lag es, für den 

53) Von Enripides ist keine andere tragödie erweislich an stelle des satyrspiels 
gegehen; wahrscheinlich ist es von der Auge, aber von Sophokles ist ein beispiel 
ganz sicher, der Inachos, wol ans dem ende des archidamischen luieges, denn seitdem 
ist es eines seiner populärsten stocke, es gilt für ein satyrdrama, aber es ist un- 
erlaubt, in fast 30 anföhrungen, wo diese bezeichnung fehlt, zufall anzunehmen, 
und es ist arg, die anapaste 249. 50 einem satyrchor zu geben, andererseits ist die 
anmutige fabel wahrlich keine tragödie. die hypothesis war folgende, in Argos 
herrschte könig Inachos, der gott des flusses, dessen gewisser vom fernen Pindos 
stammen, und so weit reichte denn auch des kdnigs herrschaft (auch die des Pelasgos 
in den Hiketideu). er hatte eine schöne tochter lo, in die sich Zeus verliebte, sein 
diener Hermes erschien in Argos, und unterhielt könig und volk, wahrend der herr 
mit lo koste; Plutos selbst sollte eingezogen sein, das wasser des Inachos schwoll, 
befruchtete die ebene, sie trug hundertßltige frucht, alle scheuem föllten sich, Jedes 
haus bot jedem gedeckten tisch, es war eitel herrlichkeit wie im Schlaraffenland, 
aber die eigentliche landesherrin Hera ward mit zorn der bösen dinge inne, die ihr 
gatte trieb; sie sandte ihre dienerin Iris, die die eindringlinge vertrieb, und es kam 
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Sprecher eine andere person zu wählen, da er ja seiner berkunfi nach 
indifferent war, und so gut wie eins konnte man mehrere epeisodia zu- 
lassen; den Sprecher hinausgehen und sich umkleiden zu lassen war ja 
ungleich leichter, die aischyleische poesie hält in älterer zeit noch völlig 
daran fest, dafs sich das einzelne stück durch die einfahrung einer neuen 
person in ineiaodia gliedert, wie dieser name fordert; die zahl ist nicht 
festgestellt, dagegen muCs sich schon früh die vierzahl für den costum- 
Wechsel des chores festgesetzt haben, eine weit wichtigere aber quali- 
tativ ganz analoge erscheinung. dadurch gliederte sich also die aufführung 
in vier stücke, ob diese für sich ein jedes oder alle zusammen erst 
eine einheit im dichterischen sinne bilden, hängt lediglich von dem können 
und wollen des dichters ab. nachweislich ist von Aischylos beides neben 
einander geübt worden, doch so, dafs schon bei ihm die tendenz mächtig 
war, die einzelnen chOre oder 'stücke' immer selbständiger zu gestalten, 
was später feststehende regel ist, auch wenn zwischen ihnen ein bezug 
waltet aufserdem gilt es bereits, dafs der satyrchor an letzter stelle 
stehen mufs, und seine Verbindung mit den andern dramen ist eine losere, 
auch wenn sie inhaltlich vorhanden ist"), wie es zu diesen regeln 
gekommen ist und durch wen, ist gar nicht möglich zu vermuten, die 
jüngeren dichter überkommen die institution als eine durchaus feste, 



eine schlimme zeit die belebenden gewässer blieben ans ; die felder verdorrten, Inachos 
selbst ward fast zn einer trocknen mumie, spinneweben füllten die leeren scheuem, 
lo ward zur knh und ein schauerlicher wachter safs neben ihr und blies die Schalmei, 
wahrend die menschen mit wehmütigen gesangen die gute alte zeit feierten. >— so 
weit die reste, die man nachlese, dars ein glückliches ende kam, indem Argos durch 
Hermes erschlagen ward und Hera sich versöhnte, ist selbstverständlich, ra rov J^a- 
ftaroe nQOüc^na : x<'f ^^ ^A^tliovt 'Ivaxoe 'ica 'A^yo^ *E^firje I^tQ. die beiden himm- 
lischen diener ersetzen die herren, die zu vornehm für solch ein spiel sind, die 
diener waren beide auf der bühne, schoL Ar. Vög. 1203 ^= fgm. 251 o 'JS(p^^6 ayyelos 
tvv (d. h. T^c Mos OS nXoirov inucoBov) na^ 2. iv V. inl j^s "iQtSoe (so Rav. 
nach Martin) "yvv^ ris ijde' xvulas j4^«ddoe nwtjQ^. denn so hat Toup richtig 
verbessert ^ J« avXtivas A. mvp^ R. V.), wie für ttvrrjs andere citate, für den sinn 
die aristophanische copie zeigt, merkwürdig ist, wie unter den liebenswürdigen 
seherzen sich die Symbolik der das di^iap''A^oe angehenden fabel nicht verloren hat 
54) Die Amymone der Danais und der Lykurgos der Lykurgie mögen die ge- 
schichle fortgeführt haben, die Sphinx der Thebais aber hatte zeitlich zwischen 
Laios und Oidipus gehört, der Proteus der Orestie zwischen Ghoephoren und Eume- 
niden. auf ihn deutet im eingangsstück nicht blofs die lediglich dadurch motivirte 
frage nach Menelaos (Ag. 617), sondern auch die erwähnung des Odysseus (841): 
denn der Inhalt des Proteus war Ja dem 8 entnommen, die Verbindung mit der 
Orestie ist also eine anfserliche. in der Persertetralogie steht Prometheus so selb- 
ständig wie die drei tragödien. 
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aber auch als eine jeder inneren berechtigung entbehrende, wir vermögen 
die versuche, diese Fessel zu brechen **) oder zu lockern eben so wenig 
zu verfolgen, wie wir das einzelne über die art kennen, wie sie sich ge- 
knüpft hat. ganz im allgemeinen aber ist ihre entstehung durchaus nicht 
befremdend, und was im voftog dtowaiaiaog stand war gesetz und her- 
kommen zugleich, hielt also fest und war nicht durch individuelle Willkür 
oder bessere einsieht zu beseitigen. 

Die Vorführung des chores ward durch die einführung des Sprechers 
nicht geändert, auch jetzt noch konnten diese tanze so gut wie alle 
übrigen auf der runden orchestra vor sich gehen, die das volk im kreise 
umstand, auch die zahl der tänzer wird einfach dieselbe gewesen sein, 
mochten sie <ils satyrn oder ohne Verkleidung auftreten, dafs freilich zur 
zeit der sängcrgilden dafür eine feste norm bestanden hätte, kann man 
nicht behaupten, notwendig aber trat dieses ein, als die bürgerschaft die 
chöre stellte, und es ist einleuchtend, dafs damals wirklich ftlr tragödie 
und dithyrambos dieselbe zahl, 50, bewilligt ward"*), diese konnte der 
dichter verwenden wie er mochte, als sehr bald die Verteilung in vier 
chOre eintrat, ergaben sich 12 für jeden, wobei dann die beiden über- 
schüssigen untergebracht sein werden, wie es eben gieng. eine erhöhung 
auf 60, also 4x15, ist bei der definitiven Ordnung des dionysischen ge- 
setzes um 465 eingetreten, es ist übrigens durchaus nicht ohne weiteres 
anzunehmen, dafs die sänger nur in einem der chöre auftraten, in den 
Hiketiden des Aischylos besteht der chor aus den Danaostöchtern und 
ihrem gefolge, also, wie wir zu rechnen durch das stück selbst veranlafst 
werden , aus 50 -[- x. es ist eine zu starke Zumutung sich diese zahl 
durch 12 tänzer vorstellen zu lassen, zumal es ja in des dichters freiheit 
lag, die dienerinnen wenigstens fort zu lassen, nichts hindert uns, den 
dichter verständig verfahrend zu denken, und also einen weit zahlrc^icheren 
chor anzunehmen. 



55) Dahin gehört die notiz bei Snidas s. v. Jb^poxA^fi, xal «vro« 17^(0 tov S^fia 
n^os Bffoifia aymvÜ^M&tu dXla fifj rtr^aloyiav, ob es richtig ist, dafs Sophokles 
80 die Sitte des vierten Jahrhunderts (för die nalauL rifay<^8ia) anticipirt hat, können 
wir nicht wissen, was die notiz will ist klar, so oft sie auch misdeutet ist der jiüngste 
versuch (Gomment. Ribb. 205) würde unterblieben sein, wenn bedacht w§re, dafs 
Euripides, Philokles, Meletos inhaltlich zusammenhangende tetralogieen gedichtet 
haben, es hat viel geschadet, dafs man eine solche vereinzelte angäbe und die der 
dichterwillkOr nicht dem gesetze angehörige tetralogische einheit als grundsteine für 
die geschichte der ältesten tragödie benutzt hat 

56) Man wird das auch im altertum gewufst haben; es ist aber nur eine ganz 
verwirrte reroiniscenz davon bei Pollux IV ttO geblieben. 
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Es war freilich ein weiter weg der entwickeluDg gewesen, von deorhryoichos. 
ersten satyrlänzen bis zu diesem stücke zu gelangen, ein weiterer als 
der zwischen diesem für uns ältesten denkmale der attischen tragOdie bis 
zu ihrer überreifen letzten gestalt, etwa der aulischen Iphigenie, liegt. 
und es ist nicht möglich mehr als einen oder den andern schatten von 
den ältesten erzeugnissen zu haschen, die sich auf die nachweit erhalten 
hatten, erst von dem älteren Zeitgenossen des Aischylos, dem Athener 
Phryniehos gelingt das; vermutlich weil er länger der alten weise treu 
blieb, wenn er noch 476 die Phoenissen so anlegen konnte, dafs der 
prolog, eine ueuerung, die er also mitmachte, schon die niederlage von 
Salamis in Susa verkündete, wenn dann der chor, Phoenikerinnen, also 
wittwen der bei Salamis gefallenen schiffstruppen, in Susa auftrat, so ist 
ersichtlich, dafs zwar für erzählung und für den reflex derselben, klage- 
lieder und tanze, der breiteste räum da war, jedoch gar keiner für irgend 
welche handlung. über zwanzig jähre früher, noch zur zeit des einen 
Schauspielers, hatte Phryniehos den fall Milets aufgeführt, das stück 
war von dem volke durch besonderen beschlufs geächtet worden, also 
können nicht nur wir, sondern konnte schon Herodotos, der diese tat- 
Sache erzählt, nichts genaueres davon wissen"), aber das ist unzweifel- 



57) Der bericht des Herodot (VI 21) erhält erst sion, wenn man dessen psy- 
chologische motivining der strafe avafstr^as oU^a Ktma fallen lafst und die sache 
rechtlich fafst nach dem feste, am 21. elaphebolion (wenigstens spater ist der tag 
fest), wird in dem heiligen bezirk sitzang des volkes gehalten, xunächst über die 
Sachen des gottes, dann Aber die laufenden geschäfte. die verstöfse gegen die fest- 
Ordnung kann das volk an den rat zur abnrteilung weiter geben, wie es mit Aristo- 
phanes wegen der Babylonier geschah, es kann aber selbst darüber erkennen, ob 
ein verstofs vorliegt, worauf die im gesetze vorgesehene avdwa fallig wird, so 
war es hier; die 1000 dr. die Phryniehos bezahlte, waren in einem paragraphen 
des yofios vorgesehen, os d* av doxj aducrjaai xov d'aov oder auch ror Bt^fiov^ av&v 
voü^m X^iUsur« d^axft^ct, es ist kein richterlicher act, wie denn der beschlufs firj^iva 
X^d'ai r^ 9gafiaTi eine verwaltungsbestimmnng ist, es ist eine art intßoX^y welche 
nur so hoch sein kann, weil sie der souverän selbst auferlegt es ist auch kein be- 
schlufs, denn es ist kein probuleuma da. es ist ein adt des souveränen willens, 
der aber dem volke durch Specialgesetz für diesen fall zugesichert und umgrenzt 
ist. dafs man in späterer zeit die sache an den rat überwies, ist begreiflich, da 
die formen dann die gewöhnlichen waren, aber formeU ist an dem ältesten todes- 
urteil über ein litterarisches werk nichts auszusetzen, und der fall hat seine hohe 
staatsrechtliche bedeutnng. das praecedens war schlimm; aber im gründe haben die 
flberzeugungsstarken demokraten recht getan: die sentimentale beeinflussung der 
volksstimmnng durch die selbstgesetzten Torsprecher der dffenUichen meinung war 
wirklich eine gefahr. nur läfst sie sich mit der censnr nicht beschwören, wie Athen 
bald zu lernen gelegenheit gehabt hat. 
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haft, dafs wieder nur erzählung und geslinge, durchaus keine bandlung 
darin sein konnte, das waren also zwar tragOdien, denn der chor^ seiner 
art nach von dem dithyrambischen kaum verschieden, und der Sprecher 
der iamben waren vorhanden, beide neben einander, durch das costum 
verbunden: aber ein drama würden wir unmöglich ein solches gedieht 
nennen, es würde höchstens ein Oratorium sein, mit 50 stimmen und 
tanz, aber ohne soli. an dem Falle Milets ist die von dem satyrspiel grell 
abstechende Stimmung uns aufT^Uig, doch ist zu beherzigen, dals die 
Athener an dem in unserem sinne tragischen selbst anstofs genommen 
haben, und Phrynichos selbst gibt auch für die satyrhafte behandlung 
eines an sich ernsten Stoffes einen beleg, von dem inhalt seiner Alkestis 
wissen wir nflmlich dreierlei, erstens dafs ApoUon bei der hochzeit seines 
Schützlings Admetos, dem er zur frau verhelfen hatte, die Moiren betrunken 
machte, damit sie ihm das leben des Admetos gegen ein anderes schenkten, 
zweitens kam der Tod vor, der tölpelhafte bediente des Hades, den die 
märchen aufgebracht hatten, und schnitt der Alkestis eine locke ab, sie 
dem tode zu weihen**), drittens erschien der frefsgierige Dorerheld 
Herakles, rang mit dem Tode und jagte ihm die Alkestis ab. wie stark 
die burlesken zöge waren, ist jetzt nur aus der verfeinernden und mil- 
dernden euripideischen nachbildung zu entnehmen, aber für ein aufmerk- 
sames äuge sehr deutlich, es ist gar nichts dagegen zu sagen, wenn man die 
satyrn selber noch als chor zulassen will, bandlung ist genug, und recht 
lebharie, allein sie liegt in der geschichtc, die der dichter schwerlich selbst 
gestaltet bat, und ob der zuschauer handelnde personen sah, ist fraglich, 
da sich ziemlich alles gut erzählen liefs; von der Schilderung des ring- 
kampfes ist ein bruchstück erhalten. 
Aiicbfiot. Es war also nun so ziemlich alles zusammen, was zu einem attischen 

drama gehört; und doch könnte jemand vom modernen Standpunkte sagen, 
dafs noch das speciflsch dramatische fehle, es gab längst die tgayipöia : 
und doch mufs man sagen, dafs noch das speciflsch tragische fehle, 
und in der kunst, in welcher nur das vollendete wirklich lebensRihig ist, 
gilt es c'est U demier pas qui coAte. bislang konnten wir auch noch 
jeden schritt als etwas nahe liegendes ansehen, das man sich allenfalls 
selbst zutrauen mag : hier war ein genius von nöten, der zwar nicht nach 
verstandesmäfsiger Überlegung eines tages beschliefst* nun wollen wir das 
drama schaffen', aber über den der göttliche geist kommt, der ihn schaffen 

58) Schol. Verg. Aen. VI 694. offenbar stammt das citat des verschollenen 
dtcbters aus der hypothesis der enripideischen Alkestis; jetst steht zu t. 1 nur noch 
die dijfiw8i]6 iaro^ia^ d. h. die hesiodische. 
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heifst, was er mufs, und sich dann selbst über die Schönheit des geschaf- 
fenen verwundern. Aischylos des Euphorien söhn von Eleusis fühlte den 
dialog ein: damit war das dramatische gefunden, und er gab dem bocks- 
gesang die heldensage zum inhalt: damit war das tragische gefunden. 

Auch das ist nicht mit einem kühnen streiche gelungen ; das schöne 
ist schwer. Aischylos hatte schon mehr als ein Jahrzehnt chöre erhalten, 
ehe er einen sieg errang, vier jähre vor der schlacht bei Salamis, erst 
seitdem kann man glauben, dafs er die volksstimmung hinter sich hatte, 
aber noch nicht 20 jähre später ward die tragödie in den festen formen 
constituirt, die wir kennen, der dichter selbst hatte unablässig an sich und 
seinem werke gearbeitet: seine letzte Schöpfung ist nicht nur die voll- 
kommenste seiner, sondern überhaupt der attischen tragödie, mit seinen 
eignen anfangen kaum zu vergleichen, es ist ein abstand wie zwischen 
dem Athen, das bei Marathon schlug und dem, welches am Eurymedon 
sein Reich vollendete, der aber dieses im reiche der dichtung vollbrachte, 
war kein geringerer Organisator als Themistokles und Aristeides. als er 
sich zuerst eiomal entschlofs, statt nur allein als Sprecher neben dem 
chore aufzutreten, noch einen geführten mitzubringen, mochte das ein 
geringes scheinen: er hat es noch erreicht, nicht nur das echt attische 
Wortgefecht, schlag auf schlag, einzuführen, sondern selbst drei redner 
neben einander zu verwenden, er hat nicht nur den chor von der stelle 
des Protagonisten zurückgeschoben, sondern auch den Sprecher zum sänger 
gemacht, so dafs das aeolische lied neben die ionische recitation und den 
dorischen chorgesang trat; die benutzung volkstümlicher weisen durch 
Aischylos ist ausdrücklich überliefert und auch unschwer zu beweisen, 
die vierzabl der chöre, die absonderuug des satyrspiels, ein gewisses her- 
kommen für den umfang der einzelnen stücke und ihre gliederung hat 
sich festgestellt« eine hinterwand ist an den runden tanzplatz heran- 
getreten, und so hat sich erst das gebildet, was wir bühne nennen, eine 
feste spräche, ein tragischer stil ist geschaffen, unendlich reich an mittein 
des ausdrucks, ermöglicht nur durch das zusammenarbeiten der mannig- 
fachsten zum teil widerstrebenden elemente, unter denen die noch völlig 
unausgebildete heimische spräche das sprödeste war. ganz wie den grün- 
dern des Reiches hat auch dem fürsten der attischen dichtung der dank 
seiner nachfolger gefehlt Euripides setzt sich selbst herab durch die 
armselige sophistik, mit der er ihn schulmeistert, und Sophokles hat das 
häfsliche wort gesprochen, dafs Aischylos höchstens unbewufst das rechte 
tue. für den schöpfer waren die regeln, welche die späteren erfindsam 
genug waren, mit leichtigkeit zu erfüllen, freilich minder verbindlich. 
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und er fand sie erst im suchen allmählich, wem so vorgearbeitet war, 
der mochte leicht wenigstens im dialog die einheitlichkeit der diction und 
des Stiles erreichen, die dem gründer allerdings fehlt aber in der fertig* 
keit der formen liegt nicht blofs ein Vorzug; die manier stellt sich nur 
zu leicht ein, und hat es auch bei Sophokles und Euripides schon getan, 
und in dem was das wesentliche war und ist, durch Aischylos zum wesent- 
lichen in der tragOdie geworden ist, konnten sie ihn nicht übertreOen, 
und haben sie auch nicht bewufster das rechte getan , vielleicht das unrechte. 
Was ist das wesentliche? das liegt in dem stoiTe, den Aischylos der 
tragödie gab, und in dem sinne, in welchem er seinen beruf fafste. es 
geht nicht sowol den tragiker als den dichter überhaupt an. Aischylos 
ward der erbe Homers, er selbst oder doch jemand, der ihn völlig ver- 
stand, hat das ausgesprochen, seine dramen sind stücke von dem grofsen 
male Homers, d. h. Homer hat dem volke ein gewaltiges mal zubereitet, 
und Aischylos setzt ihm davon einzelne gänge vor**), die heldensage 
wird der inhalt der poesie und der dichter führt ihre einzelnen stücke 
seinem volke in demselben sinne vor, in dem es Homer getan hatte, zur 
erbauung und erhebung. diese erkenntnis, ohne welche man dem attischen 
drama nimmer gerecht werden kann, hat Piaton völlig gehabt, nicht blofs, 
weil er Homer den axQog tQay(fidlag nennt (Theaet. 152*), sondern 
weil deshalb seine polemik im Staate ganz unterschiedslos Homer und 
Aischylos trifft, ja auch Isokrates (2, 48) behandelt die epiker, welche 
die sagen von den kämpfen der beiden erzählt haben, und die tragiker, 
welche diese sagen den Zuschauern vor äugen geführt haben, als leute 
gleichen Schlages. Aristoteles hat hier nicht mehr attisch empfunden; 



59) Athen. VIII 347^ das apophtbegma ist von Athenaeus in seine proso- 
popoeie eingeflickt; diese ist albern, entscheidet aber gar nichts, die herkanft nnd 
darum auch die echtheit ist nicht za bestimmen: nur daCs es gut ist, kann man 
sagen, dafe die Perser oder die Alxvai kein tifiaxos vom homerischen male sind, 
ist so trivial, dars man sich scheut zu erinnern, dafs die ausnähme eine regel nicht 
entkräftet, es soll doch der versnch nicht mislungen sein, die tragödien nach dem 
epischen cyclus zu ordnen, eben weil die überwiegende mehrzahl aus ihm stammt 
wenn Jemand aber einwendet, daf^ dann ja jeder tragiker wol oder übel aus Homer 
schöpfen mufste, so ist das verzweifelt naiv: darin liegt ja gerade das charakte- 
ristische, dafs durch Aischylos die tragödie homerischen inhalt empfingt, und die- 
selben leute erklaren dann selbst, dafs Aischylos nur aussage, seine wie jede andere 
poesie wire eigentlich nur ein teU der bewirtung, deren 'urheber* Homer ist, d. h. 
der Verfasser von Uias und Odyssee, weil ohne diesen die griechische poesie nicht 
entstanden wäre, 'urheber einer bewirtung', was ist das? Homer hat gekocht, 
was Aischylos vorsetzt: wenn das nicht auf das stoffliche geht, d. h. auf das was 
wirklich Homer und Aischylos gemein haben, worauf denn? 
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Agalhon und Theodektes waren ja auch keine solchen tragiker mehr. 
%r die Stellung des dichters zu seinem volke zeugt am besten der ernst- 
hafte Spötter Aristophanes. belehren und bessern soll der dichter: tut 
er das nicht, so ist er des todes schuldig (F^ü. 1012), und selbst das 
entschuldigt ihn nicht, wenn er für eine verderbliche geschichte sich auf 
die sage beruft (Frö. 1052). das ist derselbe mafsstab, den Piaton an- 
legt, und so zur ausschliersung Homers und der tragOdie kommt, ob wir 
die aufgäbe der dichtkunst ebenso fassen mögen^ stehe dahin, die Athener 
haben sie so gefafst, und Dante ist eines solchen berufes sich bewufst 
gewesen, und Goethe hat zeitlebens mit leidenschaft dagegen protestirt: 
wir wissen aber, dafs er selbst diese erhabenste aufgäbe so vollkommen 
erfllllt hat wie Aischylos, Plalon, Dante, und dafs er noch für Jahrhunderte 
der lehrer und erzieher nicht nur seines eignen volkes sein wird. 

Weil wir selbst noch unter dem banne solcher allmächtigen dichter die beiden- 
stehen, ist uns die ungeheure macht des attischen dramas noch ver- Uir weien. 
ständlich, und die tatsache liegt ja auch vor äugen, dafs es für die er- 
Ziehung und erbauung des volkes ein complement des epos wird, während 
die lyrik dazu nur geringes, die elegie nur hübsche aber triviale sprüche 
beigesteuert hat. Homer und die tragiker sind Moses und die propheten 
fUr Hellas, aber das wird schwerer begriffen, dafs der grund dieser er- 
habenen Stellung darin zu finden ist, dafs Aischylos die sage zum inhalte 
seiner dichtungen macht, und dadurch für immer der tragödie ihren Stoff 
zuweist, ist es uns, die wir so sehr geneigt sind die persönlichkeit zu 
überschätzen, schon befremdlich, dafs gerade die dichtung so mächtig 
wird, in welcher der dichter hinter seinem werke verschwindet, ganz wie 
im epos (doch da haben wir ja Shakespeare, der dasselbe lehren kann), 
so sträubt sich vollends der moderne gegen eine macht, die freilich einem 
papiernen saeculo ganz fremdartig ist, die macht der sage, der ratio- 
nalismus kann sich's nun mal nicht anders vorstellen, als dafs alles, was 
doch gar nicht passirt ist und gar nicht passirt sein kann, sich einer 
blofe mal so ausgedacht haben mufs, und dann kann doch nur auf 
diese person etwas ankommen und nicht auf ihre hirngespinnste. zum 
mindesten erscheint ihm als eine des verständigen mannes unwürdige 
Schwachheit, wie der teufel sagt, abzuhängen von creaturen die wir 
machten, die romantik aber, die freilich die tiefe empfindung von dem 
besitzt, was der rationalismus am liebsten negirt und immer zerstört, 
bleibt in der trauer und der Sehnsucht befangen, dafs das paradies, 
dessen Schönheit sie fühlt, ein verlornes, und nur im träum noch für 
uns zu betretendes sei. das ist nicht der rechte weg. die poesie und die 
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sage, die mutter der poesie, lebt ja: und statt im träume hinttberzu- 
scbweben, haut sich die pbautasie mit dem guten Schwerte der geschicht- 
lichen erkenntnis durch die dornenhecke zu dem schlummernden Dom- 
röschen durch, der weg ist frei : Welcker hat ihn gewiesen, so gewils 
die poesie die muttersprache des menschengeschlechtes ist"), und deshalb 
für jeden von natur verständlich, so gewifs ist die sage die naturform 
für des menschengeschlechtes lotoglt] und q>iloüoq>ia, verständlich dem 
kinde, wie wir noch tflglich sehen, und für jeden, der noch nicht zu 
vornehm für den spruch ist, werdet wie die kinder. 

Die sage — ich rede allgemein, aber ich denke natürlich an die 
griechische, von der ich allein etwas verstehe — umfalst vor allem die 
summe der lebendigen geschichtlichen erinnerung des volkes. das was 
der einzelne selbst erlebt hat, was also unmittelbar im gedächtnis lebt, 
wird sich stets von ihr absondern, aber diese Scheidelinie ist keine feste 
und sie verschiebt sich für das volk im ganzen von stunde zu stunde, 
nur das lebt wirklich fort, was noch als für die gegenwart bedeutsam 
empfunden wird, deshalb erhillt sich wol an einzelne ungeheure taten 
oder verbrechen, an katastrophen von Völkern stammen Staaten eine 
erinnerung, aber wenn sie nicht eine exemplificatorische bedeutung em- 
pfangen und so in die nächste kategorie übertreten, so werden sie in 
beziehung gesetzt zu den zuständen der gegenwart; an dieser hängt das 
interesse, und das vergangene hat nur wert, in soweit es das gegenwärtige 
erklärt, das kommende ahnen läfst. aber weil man sich abmüht, das 
gegenwärtige zu verstehen, so setzt sich jede darstellung des zuständ- 
lichcn in eine geschichte um. denn die homerische zeit beschreibt nicht 
blofs den schild des Achilleus durch die erzählung seiner anfertigung: 
auch die Stammesverhältnisse in einer landschaft, die Standesunterschiede 
in einer staatlichen gemeinschaft, den einzelnen satz des geltenden rechtes, 
die einzelne ceremonie eines gottesdienstes wird nur im werden darge- 
stellt sehr oft ist unentwirrbar, wo die geschichtliche erinnerung auf- 
tritt, die paradigmattsche construction beginnt denn auch an der summe 
der geschichtlichen erinnerungen übt der mensch sein causalitätsbedttrfnis, 
wie sie jetzt sagen, besser und antiker gesagt, seinen philosophischen sinn; 
man kann auch sagen, er sucht den gott in der geschichte. so tritt in 

60) Die moderne poetik bringt es freilich dazu die poesie fflr ' Sonntagsstaat 
neben der aUtagskleidong* so erklaren; fflr die Sphäre, in der sie evangelinm (oder 
thora) ist, pafst vielleicht besser, Sonntagsbeilage zum wochenblattchen, aber Homer 
und Piaton, Herder und Goethe waren keine bildnngsphilister und haben nicht für 
bildungsphilister gearbeitet und der Hebe gott hat anch nicht blofs sonntags von 
9 bis 11 Sprechstunde. 
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die verworrene masse der ordnende gedanke von schuld und strafe, vom 
endlichen siege der besseren sache oder auch der grOfseren tüchtigkeit. 
das mag oft die apologie des erfolges oder doch der begehrlichkeit sein, 
und befriedigend ist diese wie jede teleologie nur für die von vorn herein 
zustimmenden, es mufs der ordnende procefs deshalb immer von neuem 
begonnen werden, sobald die Sittlichkeitsbegriffe, die erkenntnis des tat- 
sächlichen und das riXog selbst sich verschoben haben, aber das geht 
in alle zeiten weiter, jede geschichtschreibung, die lebendig wirken will, 
mufs den gott in der geschichte aufzeigen, mag sie nun Ahriman oder 
Ormuz, TtQOvoia oder rt/^i? in ihr finden. 

Die sage wird aber mit nichten durch die geschichtlichen erinnerungcn 
ausgefüllt, wie der rechtssatz 'die räche ist mein, spricht der Staat, ich 
werde richten' in einem paradigmatischen falle ausgesprochen wird, so 
geschieht es mit den sittlichen erfahrungen und grundsätzen des Volkes, 
die Sprüchwörter sind nach Aristoteles reste alter Weisheit: sie sind in 
der tat häufig nur der rcst einer exempUficatorischen geschichte, eines 
epiloges, den sie ja auch noch oftmals an sich tragen'^), es verkehrt das 
tatsächliche Verhältnis, wenn man meint, die fabel wäre später als das 
fabula docet. die moral ist der gehalt der fabel, aber dieser wird ursprüng- 
lich nur in der form einer geschichte ausgesprochen, und die kahle sentenz 
ist erst aus dieser abstrahirt. und gewonnen werden die moralischen sätze 
zunächst auch aus der weit, den capiteln des buches, zu denen sie nur 
die Überschriften sind, ob die bäume oder die tiere, die gOtter oder die 

61) Die Sprüchwörter mit epilog (Haupt op. II 395 Grasias j4nal, in paroemiogr. 73) 
sind bereits yerkrflppelte erzählongen, und sie sind doch noch vollständiger als die 
nakte sentenz. es kann freilich das sprflchwort auch nur ein bild sein, 'koxov Ko^anos 
Hoxov t^6v\ ^der apfel fällt nicht weit vom stamm': dann liegt darin das was das 
homerische gleichnis gibt {cai ovm gart Xdovot xal avd^aatp o^ia ntata): und das 
fafst doch auch ein sinnliches einzelbild. was man töricht den gnomischen aorist nennt, 
ist in Wahrheit das tempns der sage, welche das regelmafsige als einzelnen fall auffafst 
und ausspricht auch die gnome ist nur das residuum der erzählung des falles, in 
dem sie gesprochen ist. 'geld ist der mann' sagte der arme Aristodemos in Sparta 
(Alkaios 50. Find. Isthm. 2). Menk' an Admetos' wort und liebe die braven leute' 
(Prazilla 3). nal r68§ 0an(vXidsaf, auch an den Sprüchen der sieben weisen ist der 
Urheber mit nichten irrelevant, was wäre tdXos o^a fiaxQov ßlov ohne die novelle 
von Kroisos? wenn der kanon der pflichten des ritters in den XtlQtovoi vTtodiinai 
80 gegeben wird, dafs der gröfste held von seinem und vieler anderer meister unter- 
wiesen wird, so nennen wir das eine einkleidung, und eine einkleidung nennen wir 
esy dafs Piaton JSafx^ariHol l6yoi dichtet, das trifft für uns zu: wir werden auf 
der dürren beide der abstraction von dem bösen geiste herumgeführt, in Wahrheit 
ist das sagenhafte nicht kleid, sondern ist lebendiger leib; und die unverdorbene seele 

hat denn auch die grüne weide nicht aufgehört zu suchen. 

V. Wilamowitz I. 7 



98 Was ist eine attische tragödie? 

menschen trSger der bandlung sind, macht keinen Wesensunterschied, 
fabel und novelle und märchen, wie wir die verkümmerten Überreste 
nennen, sind reiser an demselben stamme, und es ist nur ein quanti- 
tativer unterschied, wenn sich eine solche conception der volksmoral bis 
in die hohen himmel hebt, der satz 'seid dankbar' von Ixion auf seinem 
feurigen rade verkündet wird, wenn Vorbedacht und Nachbedacht zwei 
Titanen werden, und der hehre glaube, dafs menschenwürde nicht der 
götterhohe weicht, sich in der gestalt des Herakles verkörpert, in so weit 
die schöpferische tatigkeit der volksphanlasie sich also mit der production 
des einzelnen dichters deckt, darf sie wol bei denen auf ein Verständnis 
rechnen, welche dieser nachzudenken vermögen, an der Heraklessage 
wollen wir unten selbst den versuch machen. 

Schwierig dagegen ist es, das Verhältnis der sage zu den göttern 
und zu der religion zu erfassen, zumal das unerträgliche wort mythologie 
den ganzen luxe de croyance umfafst, den sich ein volk mit göttern beiden 
Ungeheuern und ihrem geboren werden kämpfen und sterben erlaubt, 
ein wort, anwendbar eigentlich nur für solche, die froh sind, sich nicht 
mehr in die Unkosten eines solchen luxus zu stürzen, wenn die paradig- 
matische sage götter oder dämonen einführt, so tut sie das nicht anders, 
als wenn sie nach menschen oder tieren greift, sie verwendet alles was sie 
hat, aber es mufs eben schon vorhanden sein, dabei kann sie ja ohne be* 
schränkung nach der analogie selbst schöpferisch auftreten, und nament- 
lich personiflcationen hat vornehmlich sie erst zu göttern gemacht, auf 
diesem umwege greift sie stark in die ausbildung der götterlehre ein, denn 
die gescböpfe der phantasie sind sehr wol dazu fähig, religiöse potenzen zu 
werden, so ist Eros ganz und gar ein geschöpf der dichtung. aber es 
mufste eben doch schon vorher die existenz von göttern und dämonen fest- 
stehen, und die götter, welche wirklich im glauben und im cultus leben, 
werden auf diesem wege nimmermehr erklärt, ja, wenn der rationalismus 
recht hätte, und auch die religion nur etwas wäre, das sich zuerst einmal 
einer ausgedacht hat, oder wenn der euhemerismus recht hätte, und die 
götter einmal fleisch und bein gehabt hätten, oder wenn die natursymbolik 
recht hätte, und die religion nichts wäre als in metaphern umgesetzte 
meteoroleschie, dann möchten die götter in der sage aufgehen und dem- 
nach die taten derselben so alt oder älter sein als die personen. aber 
das ist ja alles nichts oder doch nur etwas äufserliches. die gottheit hat 
keine andere wohnung als das menschliche herz, und selbst wenn sie 
sich im elemente offenbart, das sie noch am reinsten reflectirt, so ist 
das so wenig ihre wahre gestalt, wie wenn der Erdgeist im feuer erscheint 
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'in widerlicher gestalt'. lediglich das gefühl, das überwältigend aus dem 
eignen busen aufquillt, offenbart dem menschen die gottheit — wie er dies 
gefühl verkörpert und benennt, ist im gründe etwas unwesentliches und 
immer etwas accessorisches. die Wirkung empfindet er in wonnen und in 
tränen: die Ursache sucht er, ahnt er, glaubt er, betet er an. so die einzelne 
menschenseele, so die seele des volkes. die gOtter wirken freilich, natür- 
lich; denn täten sie es nicht, so wären sie so nichtig wie die götter 
Epikurs. sie wirken auch unmittelbar und sinnfilllig; denn täten sie es 
nicht, so wären sie so gleichgiltig wie der aristotelische gott: aber sie 
sind stetige ge walten, sie haben die dauer: der menschen leben gehört 
dem Wechsel, auch am elementaren ist mit nichten die rereinzelte kata- 
strophe, etwa das gewitter, was die gottheit dem natürlichen sinne offen- 
bart, sondern die ewigen gesetze. das wunder, die ausnähme, ist dumm ; 
wunder tun kann der teufel auch: nur die regel gehört der ewigen Weis- 
heit Goethe hat erklärt, dafs er sich ohne weiteres geneigt fühle, die 
sonne anzubeten: warum? wenn sie auch sinkt: von osten, hoffe nur, 
kommt sie zurück, am abend der seine quälen endet findet Hanfred 
frieden im anschauen der ewigen sonne. Piaton und Aristoteles haben 
ebenso empfunden wie Goethe und Byron und aus der gesetzmäfsigkeit 
des kosmischen lebens den stärksten religiösen impuls hergeleitet*^ das 
menschenherz ist ruhelos: es sucht den frieden; an ihm zerren die Wider- 
sprüche: es sucht die harmonie. das irdische kennt nur ein ewiges 
werden: es sucht das ewige sein: und wo immer es dieses findet, da hat 
es die gottheit gefunden. 

Werden ist geschichte: vom sein kann es keine geschichte geben, 
darum haben die götter mit der sage ihrer natur nach nichts zu tun, 
und darum ist aus der göttergeschichte , die es gleichwol gibt, für die 
religion so viel und so wenig zu lernen wie aus irgend einer theologie. 
sage und rehgion stehen neben einander, die religion wird wie alles so 
auch die sage durchdringen : aber wenn die sage in die religion dringt, 
so ist das etwas fremdes, die Vermischung ist geßihrlich, wird schliefslicb 
verderblich, aber unvermeidlich ist sie allerdings, denn wie von seiner 
geschichte und seinem Staate und rechte versucht das volk auch von seinen 
göttern sich ein bild zu machen, und auch das tut es auf dem wege, dafs 
es eine geschichte von dem werden und handeln der götter ersinnt, in 

62) Auch Nathan sagt 'der wunder höchstes ist, daCs uns die wahren echten 
wunder so alltaglich werden können, werden sollen'. Lessing erfafst das nnr durch 
raisonnement, aber er erfafst es doch, die wirklichen dichter geben die Offenbarung 
unmittelbar. 

7* 
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dem sinne ist es wahr, dafs Homer und Hesiod den Hellenen ihre Ssoyovlri 
schaffen« wie alle andern sagen, werden auch diese in einem beständigen 
flusse bleiben entsprechend der Umformung des sittlichkeitsideales und 
der erweiterung des empirischen wissens. und wie die q>ikoaoq>la des 
Volkes sich allmählich ein Weltbild macht, so wird sie auch yersuchen 
einen Zusammenhang in die vereinzelten göttersagen und personen zu 
bringen, aber die Schwierigkeit des abstracten gegenständes bedingt schon 
allein, dafs dies verhältnismärsig spät geschieht, und weit gefehlt, dafs 
die gOttersage vor der heldensage vorhergienge, diese also ausgeartete 
'mythologie' wäre und Uios eigentlich eine wolkenburg bedeutete, borgt 
vielmehr Hesiod von Homer, trägt die gOttersage oft färben der heroen- 
sage und hat heroisch zugestutzte gOttersage wie die &Bopia%la oder die 
Titanomachie für die religion nicht höheren wert als für die poesie.**) 

So fassen wir also die sage als die latogla xal g>ikoaog>la des 
Volkes zu einer zeit, wo das volk nur concret, in der form einer ge- 
schichte, eines fiv^og^ zu denken vermag, so dafs sich auch die Vor- 
stellungen von zuständen nur in den bildern handelnder personen fassen 
lassen, wo endlich die unterschiede in der empQndung und der geistes- 
kraft der einzelnen individuen noch nicht so stark sind, um den eindruck 
eines gemeinsamen empflndens und denkens zu stOren, so dafs wir ledig« 
Uch das volk als das alleinige subject erkennen und anerkennen« das 
Weltbild, welches die sage aufTafst, ist dem, welches ein dichter gibt, vOUig 
analog; das volk schafft es sich auch in Wahrheit nicht wie ein dichter, 
sondern als dichter, es redet eben noch seine muttersprache, die poesie: 
die ungeschriebene litteratur dieser muttersprache ist die sage. 

Wenn wir nun wissen, was sie ist, so verstehen wir auch leicht ihre 
geschichte. aufboren wird die sage niemals, so lange dichter aufstehen, 
die den erzeugnissen ihrer phantasie die lebenskraft zu verleihen ver- 
stehen, dafs sie die herzen des Volkes erobern und dauernd behaupten, 
aber es macht doch einen entscheidenden abschnitt, wenn das volk als 
collective einheit nicht mehr der producent der sage ist, und der dichter 

63) Ein schlagendes beispiel sind die Jmq yovaiy wie sie schon Hesiod erzählt, 
das zum höchsten berufene kind, von einem tyrannen verfolgt, ausgesetzt, von den 
tieren des waldes gepflegt, schlierslich herrlich erwachsen uud wunderbar zum siege 
geführt: ein allbekanntes motiv der heroensage. das ist widersinnig für den himmeis- 
herrn, den die religion sich nur ewig denken kann, und für die religion hat es auch 
nirgend etwas bedeutet, als in dem Kretischen winkel etwa, wo der Zeus der ge- 
boren ward auch begraben lag. die besonderen Verhältnisse dort fordern für sich 
eine aufklärung, und die funde der Idäischen grotte zeigen wol, dafs die religion, 
welche hinter dieser hellenischen sage sich verbirgt, keine hellenische war. 
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der sie erzeugt seine individualität wol gar im gegensatze zu dem volke 
empfindet und hervorkehrt das wird eintreten, wenn eine weile in leerer 
trägheit nur noch das vorhandene sagenmaterial weitergegeben ist, ohne 
wesentlich vertieft und bereichert zu werden, und es kann dieses ge- 
dankenlose weitergeben des einmal formirten stolTes noch lange zeit 
neben neuen revolutionären bestrebungen einzelner dichter fortbestehen : 
aber das kommt kaum noch in betracht. auch für die sage ist die ruhe 
der tod. 

Sie ist ein ström geschmolzenen metalls. es rinnt dahin, verzehrend 
und einschmelzend was in seinen weg kommt, schlacken abstofsend, 
blasen werfend, bis die hitze verflogen ist: dann liegt es starr und kalt 
und tot: aber es bewahrt nur in dieser Starrheit seine form, so können 
wir die sage nur in dem erstarrten zustande erfassen, der ihr ermögUchte 
zu dauern, während sie, so lange sie lebte, dem Wechsel unterworfen 
war. ersichtlich handelt es sich also für ihre beurteilung und ihr Ver- 
ständnis wesentlich um den zustand, in welchem sie erstarrte, d. h. 
dauernde form gewann, da wollen wir denn aber kurzer band die all- 
gemeine art zu reden aufgeben und ganz einfach die tatsachen der hel- 
lenischen sagen geschichte überschauen. 

In lonien hat sich für die sage das rechte geföfs gebildet, das home-Die heidan- 
rische epos, und hat sich ein stand gebildet, der sich dem singen und geiob'ichte. 
sagen, dem vertriebe des epos, berufsmäfsig widmete, das ward für alle 
folgezeit entscheidend, gewifs wollen wir nicht unterschätzen, dafs sich 
in diesem stände eine anzahl bedeutender dichter befunden haben, welche 
den Stil des epos feststellten und musterstficke schufen, die sich die Jahr- 
hunderte hindurch in der gunst des Volkes behaupteten, es war aber 
auch das für die ganze entwickelung des epos von segensreichstem ein- 
flusse, dafs die lonier das epos selbst oder vielmehr seinen keim von den 
Aeolern entlehnten, und dafs sich diese entlehnung auch auf den stoff 
erstreckte, die kämpfe um Ilios und eine reihe heroengestalten. denn 
sofort erwuchs nun für die dichter des epos die aufgäbe, da sie doch 
vornehmlich die heroen des eigenen Volkes verherrlichen sollten und 
wollten, diese in das epos einzuführen, d. h. s^uf den gegebenen schau* 
platz und in die gegebene Umgebung zu bringen, so entstand von selbst 
ein Sagenkreis, der sich räumUch und zeitlich zwar bequem ausdehnen 
liefSy aber doch die nOtigung den dichtem auferlegte, mit ihren neu- 
Schöpfungen anschlufs zu suchen, so rückten die beiden vieler Städte, 
die ahnen vieler geschlechter, die in Wahrheit zeitlos sein mochten, oder 
auch ganz verschiedenen Zeiten angehörten, in ein par generationen zu- 
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Barnmen, und selbst zwei von bause aus ganz gesonderte Sagenkreise, 
wie Ilias und Tbebais, traten wenigstens in ein festes verbflltnis. das 
ioniscbe epos, gepflegt mindestens von 900—700 ohne erkennbar sin- 
kende kraft der pbantasie, war etwas so überwältigendes aller anderen 
sage und dichtung gegenüber, dafs sie sich entweder an dasselbe an- 
gliedern murste oder in kümmerlicher Vereinzelung verdorrte, das galt 
namentlich für die reiche und schöne, aber noch ganz formlose sagen- 
weit des mutterlandes, das durch die herübernahme des ionischen epos, 
wie sie vorhin erzählt ist, zwar das bequemste genifs erhielt, um seine 
eignen gedanken und empfindungen aufzufassen, aber nicht blofs diese 
ionisch-episch stilisiren mufste, sondern auch seine beiden und götter 
in die kreise derer einführen, die im ionischen epos herrschten, die 
ausdehnung der epischen dichtung im mutterlande kann nicht leicht zu 
hoch angeschlagen werden; bis tief in das sechste Jahrhundert , ja in 
Wahrheit noch weiter herab reicht die production, und es werden sowol 
neue Stoffe in grofser zahl dem epos zugeführt, als auch das vorhandene 
überarbeitet, aber so gut wie immer bestrebt man sich nicht nur den 
epischen Stil inne zu halten, sondern man projicirt alle und jede Stim- 
mung und strebung der gegenwart in die heroenzeit. wie dem Herakles 
neue abenteuer zuwachsen, welche den dorischen colonisationen ent- 
sprechen, wie die blute Korintbs die Argonautenfahrl umgestaltet, die aegi- 
netiscben adlichen ihren rühm in den zügen der Aeakiden an Herakles 
Seite finden, die erwerbung Kyrenes sowol an die Argonautensage wie an 
die Odyssee angefügt wird, drittens auch ein altthessalisches mflrchen zu 
neuem selbständigen leben bringt, wie die colonien an der Acheloos- 
mündung und am golfe von Ambrakia der Thebais einen neuen ausgang 
schaffen: so stellt es sich allerorten dar. die gegenwart wird in ihren 
eigenen ereignissen und personen vergessen, ihr Spiegelbild in die sage 
aufgenommen und erst dieses scheint würdig einer fortexistenz. es wlire 
eine torheit, wollte man meinen, dafs die gegenwärtigen kämpfe und siege 
den leuten wertlos gewesen wären, oder dafs ihre phantasie nicht auch 
daran sich betätigt hätte: die so spät erst aufgezeichneten und doch so 
urwüchsig palikarenhaften messenischen freiheitskämpfe, die tragödie des 
Kypselidenhauses, Krisas Untergang, die geschichten von Rhadina, Othrya- 
des, Kleobis und Biton dürften sogar manch einem wertvoller erscheinen 
als die bearbeitung der Odyssee oder der Schild des Herakles, es soll wahr- 
haftig nicht als eitel segen hingestellt werden, dafs die Hellenen Jahrhun- 
derte lang sich selbst und ihre eigenen taten und leiden der hohen poesie 
für unwert gehalten haben, es harmonirl das damit, dafs die Peloponnesier 
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und Boeoter auch ihre eigene spräche nicht zu schreiben wagten, aber 
die tatsache ist Yorhanden, und weil sie uns modernen so fremdartig ist, 
kann man sie nicht stark und oft genug hervorheben, vixere fartes ante 
Agamemnona multi, sed omnes iUacrimabiles urguentur ignotiqiu longa nocte, 
carent quia vate sacro, das gilt auch, wenn man post für ante setzt, und 
die gewalt Homers zeigt sich darin vielleicht am stärksten, wo er der 
rieseneiche gleich kein Wachstum aufkommen läfst, so weit sein schatten 
reicht; aber den epheu am stamme und die mistel in den ästen nährt 
er mit dem eigenen safte. 

Nun trat ja freilich seit 600 etwa in der chorischen lyrik eine poesie 
auf, welche bedeutende dichter erzog, ein allgemeines Interesse bei dem 
herrschenden adel fand, und dem dorischen wesen weit näher stand als 
das ionische epos. aber wo hat sie ihre Vollendung erfahren? in Sicilien, 
im Neuland, das kein epos besafs. und wodurch hat sie Stcsichoros aus 
den dörflichen kreisen, die Alkman befriedigte, in die auch noch Korinna 
gehört, emporgehoben? dadurch dafs er epici cartninis onera lyra tustinuit^ 
durch die reception der sage, dafs der aufschwung der chorischen lyrik 
den niedergang des epos im 6. Jahrhundert beschleunigt hat, ist nicht 
zweifelhaft, allein das traf nur die form, den inhalt übernahm sie; denn 
wenn auch ihr kleid verschlissen war, war die sage selbst doch noch 
frisch, und das volk konnte sich ohne sie eine erhabene poesie nicht 
denken, wenn der dichter so wirken wollte, wie er es beanspruchte, 
das volk es verlangte, mufste er die homerische sage behandeln, da be- 
sitzen wir ja nun glücklicherweise die pindarischen gedichte, und können 
mit eignen äugen sehen, es sind lauter gelegenheitsgedichte, die erhal- 
tenen rein menschlich persönlichen anlassen gewidmet, der dichter selbst, 
erfüllt von einem Selbstgefühl, das zuweilen an Platen erinnert, setzt 
seine ganze Individualität ein. aber der sage kann er kaum ein par 
mal entraten. wenn ein obskurer herr aus einem obskuren kleinstaat, 
etwa ein Opuntier, zu Olympia im ringkampfe gesiegt hat, so bemüht 
Pindar nicht nur die olympischen heroen, er feiert nicht blofs den home- 
rischen beiden, den die Opuntier sich vindicirt haben, sondern er formt 
selbst die dortige localsage um, damit eine heroische verbiuduDg zwischen 
Opus und Elis die jüngste olympische grofstat eines Opuntiers verherr- 
liche« er hat es sich zum gesetze gemacht, wie er selbst sagt, keinen 
seiner lieben Aegineten zu besingen, ohne dafs die unvermeidlichen Aea- 
kiden mit ihren heroischen bei der neuesten, freilich nur turnerischen, 
grofstat gevatter stehn. und für den tyrannen von Kyrene liefert er 
geradezu eine neue darstellung der Argonautensage, der dichter ist eine 
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imponirende gestalt: aber diese sorte von poesie, wo die mythische er- 
zflhlung in conventioneller stilisining und unerträgliche aufzählungen Yon 
früher gewonnenen turnprämien, complimente an turnlehrer und reit- 
knechte neben einander stehen und das was wahre individuelle poesie ist 
auf einen kärgUchen räum zurückdrängen, ist ein fragwürdiges product 
einer mischcultur, erwachsen in einer gesellschafl, deren sämmtliche 
lebensformen sich überlebt haben und den Stempel des Verfalles tragen, 
die sage ist flufserlich zu einer decoration herabgedrückt und innerlich hat 
sie dennoch die Übermacht und erstickt die reine flamme der subjectivität 
selbst ein Pindar vermag sich weder ganz in die sage zu versenken noch 
auch sie ganz auszuscheiden. 

In der heimat des epos war man weiter; die culturentwickelung 
war eben dort immer um ein par Jahrhunderte voraus, während im mutter- 
lande das epos noch neue stoffliche aufgaben in überfalle zu bewältigen 
hatte, war hier in lonien der moment der erstarrung für die epische sage 
schon um 700 eingetreten, energische dichterpersOnlichkeiten waren er- 
standen, hatten für ihre hebe und ihren hafs, ihre gefühle und ihre ge- 
danken sich die waffen der elegie und des iambos geschmiedet, und damit 
auch der spräche des lebens die litterarische weihe gegeben, die revo- 
lutionen in den Städten und die seit 600 immer weiter greifende, durch 
Harpagos auf die ganze küste ausgedehnte fremdherrschaft hatte auch die 
heroischen ideale gestürzt, die menschen waren über die zeit hinaus, 
welche durch die sage befriedigt wird, in rücksichtslosester weise drängte 
sich die subjectivität hervor; der einzelne, der selbsterworbenen Weisheit 
voll, begnügte sich nicht nur nicht mehr mit den errungenschaften des 
Volkes, sondern er trat ihm voll Verachtung entgegen, der weise den blinden 
toren. und die sage trifft vollends hafs und Verachtung, da sagt einer idi^t]- 
adfifjv Ifiixivxov^ verkündet den ewigen Xoyog, den er besitzt, die anderen 
menschen aber weder kennen noch, wenn er ihn verkündet, verstehen, und 
schilt auf Homer und Hesiod. und der zweite sagt ^Exavalog das iav&bI- 
%ai' vade ygdqxa äg fioi aXrjd'ia äonel ehai' ol yctq 'Ekkrjvwv koyoi 
nolXoL %B xa2 yeloloiy tog ifioi q>alvovTai, elaiv, und der dritte ver- 
wirft die alten gOtter und ihre propheten, die epiker, und erklärt die ge- 
stalten der sage für nXctapiara %wv ngotegwv, der tag ist da, wo die 
loToglf] und (piXoaoq>la des einzelnen die des Volkes ersetzt, wo die 
Wissenschaft die sage ablöst, so weit war lonien zur zeit des Aischylos. 

Athen steht zwischen lonien und den Dorern. Solon und die tyrannen 
haben die front des Staates, die früher ganz nach westen gerichtet war, nach 
Osten gewandt Solon und Kleisthenes haben das joch der vermorschten 
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gesellschaftsformell gebrochen, die lebendige kraft einer in gesetzmätsiger 
freiheit zum selbstbewurstsein und zur selbstregierung berufenen bürger- 
schaft ist entfesselt, die schönsten aufgaben werden dem Yolke zur rechten 
zeit gestellt, werden gelöst und neue höhere ziele eröffnen sich dem blicke, 
in dieser atmosphäre schuf Aischylos die tragödie, ward er ein neuer 
Homer, das volk in seiner breiten masse lebte und webte noch in der 
sage, und die demokratie verwarf die tyrannische subjectivilät der lonier 
und die oligarchische des Pindaros. aber das Tolk verlangte seine eignen 
wahren und innigen empfindungen aus der sage hervortönen zu hören, 
und wollte mittun auch an seinem gottesdienste. und das volk war fromm 
und ernst; die höchsten und tiefsten gefühle regten sich in seiner seele: 
es verlangte nach dem dichter, der den gefahlen gestalt färbe klang ver- 
hebe: es verlangte nach dem dichter der ihm lehrer und erzieher werde, 
der es zu gott führe. 

Also konnte für das Athen, das bei Marathon und Salamis geschlagen 
hat, nur eine poesie genügen, welche objectiv und volkstümlich bUeb wie 
die des epos, in welcher der dichter mit seiner person zurücktrat und 
es mufste eine ernste und erhabene poesie sein (artovdala^ wie Aristo- 
teles sagt), die ein Weltbild gab und gott in der geschichte zeigte, wie 
die homerische, jdamit war zugleich als Stoff der einzig vorhandene ge- 
geben, die heldensage. aber die poesie mufste gleichwol eine neue natio- 
nale von dem geiste der grofsen gegenwart durchtränkte sein : die home- 
rische sage mufste aus dem attischen geiste wiedergeboren werden, das 
waren die forderungen für den inhalt. was die form angieng, so ist 
oben gezeigt, dafs die chorische lyrik, aber von einem bürgerchore aus- 
geübt, und der ionische Sprecher und für beide das costüm, also die 
filfiriaig gegeben war. man kann sagen, Aischylos brauchte nur zuzu- 
greifen, der tragödie durch zufügung des zweiten Schauspielers zur wirk- 
lichen handlung zu verhelfen und sie Ix fiixgciv fiv^wv xal ki^ewg 
yeXolag aTcoaefiyvveiv: dann war alles geschehen, gewifs, wir vermögen 
die geschichtUchen kräfte zu wägen, einzusehen, dafs und warum sie auf 
das eine ziel hinwirken, welches dann durch den glücklichen griff des 
einzelnen erreicht wird, und es ist dann die probe gemacht, dafs das 
geschichtliche exempel aufgegangen ist. nur wird darum die gröfse des 
genies nicht geringer: seine tat bleibt immer das ei des Columbus, mögen 
wir ihm den platz noch so genau nachrechnen können, den ihm die 
geschichte vorsorglich bereitet hatte. 

Es ist offenbar geworden, dafs der anschlufs an die heldensage das 
ist, wodurch Aischylos die tragödie geschaffen hat. damit ist die tatsache 
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erklärt, welche sonst unbegreiflich aber nichts desto weniger tatsache 
bleiben würde, dafs nicht nur die tragOdie des 5. Jahrhunderts, sondern 
auch jede nachbildung derselben in der Folgezeit die heldensage zum 
Inhalte hat auf diesem yerhaltnis beruht die einzige grobe der griechi- 
schen tragödie; aber nicht minder liegt darin auch ihre Vergänglichkeit 
beschlossen, ihr Untergang war unvermeidlich, sobald auch das attische 
Volk der sage entwuchs, denn dann mufste die attische nachfolgerin 
Homers das Schicksal ereilen, welchem Homer in lonien verfallen war. 
und nun eröffnete dieselbe gTofsartige politische bewegung, welche dem 
drama des Aischylos die weihe gab, Athen völlig dem ionischen einflufs, 
oder verlegte vielmehr den Schwerpunkt des geistigen lebens von lonien 
nach Athen, dadurch ward der an sich notwendige entwickelungsprocefs 
beschleunigt, der durch befreiung des subjectiven denkens und der Indi- 
vidualität die sage und ihr gefäfs, die tragOdie, überwinden mufste. wo 
Anaiagoras Protagoras Sokrates lehren, ist in der tat kein räum mehr 
für sie. wenn nicht ihre beiden dichter noch gelebt hatten, würde sich 
die tragOdie kaum bis 406 gehalten haben, als sie aber starben, empfand 
das publicum selbst den tod der tragOdie. Aristophanes liefs Dionysos in 
den Hades hinabsteigen. Piaton verbrannte seine tetralogie; nicht weil 
er darauf verzichtete, ein dichter zu werden im sinne des Aischylos, son- 
dern weil er erkannte, dafs der tragiker jetzt nicht mehr der lehrer und 
meister des Volkes sein konnte, er versuchte freilich — so stark war die 
gewalt der tragOdie — sich eine neue kunstform von dramatischem Cha- 
rakter zu schaffen, und er schuf sich statt der überwundenen heroen- 
sage auch einen Sagenkreis, den von Sokrates; aber er erlebte doch oder 
bewirkte vielmehr selbst dafs die Wissenschaft das poetische gewand ganz 
abwarf; wenigstens die wahre, denn in niederen aber deshalb volkstüm- 
licheren kreisen trat dem sokratischen sogar noch der Sagenkreis von 
Diogenes zur seite. die poetische form des dramas dauerte freilich, ja 
das dramatische ward erst jetzt recht als artbildend erfafst; man tat auch 
hier den notwendigen schritt, da die heroischen abbilder nicht mehr ver- 
fiengen, frisch in das volle menschenleben der gegenwart hineinzugreifen 
und von da die Stoffe zu holen. Menander steht zum ßlog wie Aischylos 
zu Homer: er bewirtet seine Zuschauer mit TefAaxtj von den fieyaXa 
dainva %ov ßiov, aber das drama ist, seit es die sage verloren hat, 
nur noch komodie; das anovdalov ist dahin, unwiederbringlich, die 
Hellenen haben nach Piaton keinen dichter und keine poesie im hohen 
Stile mehr besessen : um so ungeheurer war und blieb die gewalt, welche 
die fast schon bei lebzeiten an die seile Homers erhobenen drei attischen 
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tragiker ausübten, allein diese geschichtliche Wirkung, die in gewissem 
sinne ewig dauern wird, ist in jeglicher hinsieht eine andere als die 
welche die dichter selbst beabsichtigten und ihre werke zu ihrer zeit 
ausübten, und die philologie hat zwar auch die aufgäbe jene geschicht- 
liche Wirkung zu verfolgen und zu erklären: aber das nächste und not- 
wendigste ist, den dichter und sein werk selbst zu begreifen. 

Wir stehen am Schlüsse : es ist nur noch nötig, den ertrag unserer Baantwoiw 

toDff dar 

betrachtungen zusammenzuziehen, damit die frage beantwortet werde, ft«g«* 
was ist eine attische tragOdie? eine attische tragödie ist ein in sich ab- 
geschlossenes stück der heldensage, poetisch bearbeitet in erhabenem 
süle für die darstellung durch einen attischen bürgerchor und zwei bis 
drei Schauspieler, und bestimmt als teil des öffentlichen gottesdienstes 
im heiligtume des Dionysos aufgeführt zu werden. 

Das ist ohne zweifei eine definition, mit welcher die aesthetische 
theorie so nichts anfangen kann, viehnehr wird diese sofort und mit 
leichtigkeit sich aus ihr nur das aussuchen, was für sie wesentlich ist 
denn die aesthetische theorie will die tragödie definiren; die philologie 
hat es aber mit der attischen tragödie zu tun, und für diese ist alles 
wesentlich, was für die dichter als gesetz gegeben war, und sich demnach 
in ihren werken wirksam zeigt, also z. b. die qualität der tänzer, die be- 
schränkte zahl der Schauspieler, zeit und ort der aufführung. die theorie 
hat die aufgäbe, die notwendigkeit für jede der forderungen begrifflich 
zu erweisen, welche sie in der definition zusammenfafst; die philologie 
hat ihre aufgäbe eigentlich schon erfüllt, wenn sie die existenz jedes 
einzelnen kennzeichens, das sie in die definition aufnimmt, an den con- 
creten erschein ungen, den tragödien, dartut: im vorstehenden soll aber 
auch für alles einzelne die entstehung erläutert und somit zwar nicht ihre 
begriffliche, aber wol ihre geschichtliche notwendigkeit erwiesen sein. 

Aristoteles hat nicht die attische tragödie geschichtlich, sondern dieoia ariitot»- 
tragödie begrifflich definiren wollen, und nur weil sein einziges beobach- dIiioil 
tungsmaterial in attischen tragödien und ihren nachahmungen bestand, 
kann der moderne sich leicht über seine absieht täuschen, gleichwol 
wird jeder erwarten, dafs hier die aristotelische definition zur vergleichung 
herbeigezogen werde, iativ ow Tgaytpdla filfirjOig nQa^ewg anov^ 
dalag xal vekelag fiiyed'og ixovfffjg fidvafAivtf koyq) x^Q^S iKaazov 
%&v eldüiv iv %olg fiogloig — so weit stimmt das, wenn man den ver- 
schiedenen Standpunkt berücksichtigt, im wesentlichen, und die einheit 
und abgeschlossenheit, die freilich für jedes kunstwerk gilt, ist ein sehr 
wichtiges moment, das gewürdigt zu haben vielleicht das wertvollste an der 
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ganzen definition ist^. Aristoteles filhrt fort, dgoivttov xal firj di' 
änayyeliag. insofern hierdurch nur der unterschied Toin epos bezeichnet 
werden soll, ist es ohne weiteres zutreffend; ich habe dem durch das 
wort 'darstellung' genüge zu leisten gesucht, aber Aristoteles selbst hat 
ohne zweifei mehr darin gesucht und von der tragOdie gefordert, dafs sie 
ihre bandlung im wesentlichen Tor äugen führen, dai*stellea und nicht 
erzählen soll, eben so wenig werden wir zügern, die forderung als be- 
rechtigt anzuerkennen; unser gefühl werden auch die attischen dramen 
besonders ansprechen, welche ihr genügen, also z. b. Philoktet und Oedi- 
pus, Medeia und Ion. aber für die attische tragödie ist, wie wir gesehen 
haben, das dramatische accessorisch, und ToUends die filfirjoig nga^ewg 
— ÖQwvTtav aal fitj di' dnayyeXlag sehen wir zwar von Richard III 
Othello Götz erfüllt: allein, wer auf das dramatische das höchste gewicht 
legt, dem haben erfahrungsgemäfs die nachahmungen der antike und 
diese selbst nicht genüge geleistet, nicht blofs die Perser, auch die Sieben 
geben nicht die bandlung, oder doch nur im refleie, halb episch, halb 
lyrisch. Aischylos Evgoinri fj Kageg^) können wir uns nach dem pro- 
löge und der zu gründe liegenden homerischen episode ganz wol Yor- 
stellen, die sorge der mutter um den fernen söhn, den barbarenchor, 
dem die fremdartige wilde klage geziemt, einen botenbericht, der das 11 
nacherzählt. Schlaf und Tod mit der leiche Sarpedons, die errichtung des 
schon ?on Homer erwähnten grabmals: ein herzzerreifsendes bild des 
mutterschmerzes und der früh gebrochenen menschenblute , yersöhnt 
durch den ewigen rühm der niannesebre, die im grabe des Aresgefiillten 
das leben hat, ein abbild der empfindungen, welche die Erechtheiden haben 
mochten, als sie den leichenstein CIA 1 433 errichteten: das gibt eine echte 
attische tragödie, aber ob es ein wirkliches drama gibt, ist mir selbst 
zweifelhaft, der unterschied zwischen dem abstract von uns geforderten 
und dem concret in Athen erkannten und erstrebten ist in diesem punkte 
besonders augenfällig, wir erleben ja aber auch, dals das dramatische 

64) Wenn man die einheit der handlang so misverstanden hat, dafs nnr eine 
verwickelnng erlaubt sein sollte, und demgemafs die Hekabe und den Herakles des 
Euripides, Lear und Kaufmann von Venedig getadelt hat, so ist das geschehen, weil 
man den Aristoteles nicht im urtext zu gründe legte, selbst der Göta genflgt der 
wirklich aristotelischen forderung, mag auch ein gewisses intufoBimdas als Vor- 
wurf mit recht haften bleiben, aber Heinrich IV. oder Faust genügen nicht. 

65) Karer bilden den chor, weil sie für die totenklagen geeignet sind, dafs 
Sarpedon ihr fflrst und nur nebenher der der Lykier ist, zeigt, dafs die ausbildung 
der sage milesisch ist, wohin die Verbindung des Sarpedon mit Kreta auch weist: 
denn das hinterland von Milet ist kariscb. 



. Die aristotelische definition. 109 

übertrieben wird, das sionfallige allein als handlang erscheint, und ein 
flachkopf demTasso mangel an handlung vorwerfen darf, während anderer- 
seits für die sitte der botenreden im attischen drama, die doch lediglich 
aus seiner herkunft erklärt werden darf, eine aesthetische rechtfertigung 
erkünstelt wird. 

Immerhin liegt hier nicht der hauptunterschied, der das attische 
drama von dem aristotelischen scheidet, aber er f^hrt fort dt' iXiov nal 
q>6ßov fcegahovaa v^v twv voiovtuv na&tjfiarwv xad^agaiv. und 
dieses kleinod der aristotelischen lehre können wir nicht brauchen, mag 
es auch das unschätzbarste sein, man kann doch darüber keine worte 
Yerlieren, dafs eine kathartische Wirkung weder Aischylos erstrebt noch 
die Athener erwartet haben, mag der philosoph auch noch so scharf 
und fein die Wirkung beobachtet haben, welche eine tragOdie auf das 
publicum oder auch auf ihn bei einsamem lesen ausübte: diese Wirkung 
war den dichtem und ihrem volke unbewufst. der dichter, der für den 
festtag ein spiel lieferte, für das ihm bestimmte bedingungen gestellt 
waren, wollte gewifs höheres als beklatscht und bekränzt werden; ge- 
wifs wollte er sein volk lehren und erbauen: aber das lag in seinem 
berufe als dichter, nicht als tragiker. und das ?olk erwartete und erfuhr 
die Wirkung der poesie als solcher : was es von der tragödie als solcher 
forderte, das lag in deren äufserem anlafs, den Aristoteles (mit recht für 
seinen absoluten Standpunkt) nicht berücksichtigt, wol aber wir aufzu- 
nehmen haben, die tragödie ist ein teil des dionysischen gottesdienstes. 
nun liegt am tage, dafs die besten tragödien im tiefsten sinne erbaulich 
wirken: aber dem dionysischen dienste darf man das nicht zurechnen, 
denn dieser verlangt ja nicht nur auch das satyrspiel, sondern er hatte 
sich mit diesem lange begnügt, ohne etwas im ernsten sinne erbauliches 
zu fordern, um so weniger darf diese Wirkung in die definition der 
tragödie eingang finden. 

An sich betrachtet ist in der kunstlehre des Aristoteles ohne zweifei 
die volle gröfse des unerbittlichen menschenkenners zu bewundern, und 
wer mag sich nicht gern daran erquicken, wenn er die hochmodernen 
sich mit dem probicme des wolgefallens an tragischen gegenständen ver- 
gebens quälen sieht, wie sollte nicht bedeutende Wahrheit in dem liegen, 
worin Aristoteles und Goethe sich zusammenfinden? aber das sollte 
man sich eingestehen, dafs die xad^agaig für das drama nicht artbe- 
stimmend sein kann, und selbst wenn man die afiecte, durch welche das 
drama wirkt, als artbildend anerkennen wollte, so würde das unselige par 
furcht und mitleid recht unzureichend bleiben, für uns gewifs; denn 
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mrki etwa z. b. Calderons Andacht zum kreuze nicht kathartisch, tragisch 
selbst auf den, dem eine solche religion widerwärtig und entsetzlich ist? 
der affect aber, durch den sie wirkt, ist doch wol weder iXeos noch 
q>6ßog sondern devodon. der Prinz Yon Homburg schlierst mit einer 
scene überwältigenden jubeis, und selbst der leser in stiller kammer 
stimmt laut in den schlursruf ein ''in staub mit allen feinden Branden- 
burgs^: der affect, der sich da entladt, ist doch wol von furcht und 
mitleid sehr weit entfernt, ist Patriotismus, nun mag Aristoteles ent- 
schuldigt sein, denn er hatte fUr religiöse hingäbe nicht viel mitgefühl, und 
Patriotismus kannte der heimatlose nicht aber die alten Athener hatten 
beides, und in den Eumeniden weht der echte fromme glaube an die 
gerechtigkeit und das erbarmen der gottheit und der echte stok auf das 
herrlichste Vaterland, also ist die beschrankung auf jene zwei affecte 
zu eng. und doch ist noch schlimmer, was durch die einseitige henror- 
hebung derselben bewirkt wird, natürlich findet Aristoteles den dichter 
und das gedieht am besten, welche diese affecte am stärksten spielen 
lassen, unvermeidlich ist, dafs ihm ein 'tragischer' ausgang mindestens 
vorzüglicher erscheint, wobei denn Eumeniden und Philoktet und Iphi- 
genie und Prinz von Homburg übel fahren müssen, und wenn die dichter 
und das publicum erst dahinter kommen, dafs die Wirkung eine patho- 
logische sein soll, so wird eine Verrohung der empfindung unvermeidlich 
sein, weil die reizungen immer starker werden müssen, diese definition 
führt zu Seneca; und wenn nur Shakespeare nicht so oft in diesem sinne 
^tragisch' wäre, aber auch in der nötigen Verallgemeinerung von der 
tragödie auf die kunst überhaupt streift die aristotelische kunstlehre an das 
philistergefühl, dafs man in's theater gehe, um sich aus der misere des 
tageslebens auf ein par stunden dadurch zu entrücken, dafs man sich 
recht ausweint oder auslacht; das bekommt gut; man geht am andern 
morgen frischer in die trctmühle. es ist auch hier etwas von der frömmig- 
keit am sonn tag vormittag für die ganze woche. wenn Goethe vor der 
meduse Rondanini die menschheit höher fühlt, Schiller meint, nie ganz 
unglücklich werden zu können , seit er die Leichenspiele des Patroklos 
gelesen hat, so ist das doch wol mehr: was wir für das leben dem ver- 
danken, dafs wir den Faust besitzen, taglich und stündlich bewufst und 
unbewufst unter seiner Wirkung stehen; die lebenserfahrung, die darin 
liegt, dafs einmal das grofse äuge des einen stoischen gottes aus der kuppel 
des Pantheons oder das bunte göttergewimmel der Christen in S. Maria 
della Arena auf uns niedergeschaut hat, das ist etwas höheres ab eine ein- 
malige pathologische Wirkung, die etwa nur im gedachtnis lebte: was man 
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empfindet ist nicht pathologisch sondern moralisch, ist keine xa&agaig 
sondern eine reinigung. aber das gehört nicht hierher; oder doch nur so 
weit, als die Athener im gegensatze zu Aristoteles von ihren dichtem, weil 
sie dichter waren, et deleetare ei prodesse verlangt hahen. und wenn es 
ein rühm sein sollte, dafs Aristoteles die moralische Wirkung nicht an- 
erkennt, so hat er das erreicht, weil er nicht mehr hellenisch empfand. 
Wie wenig er das tat, zeigt sich am stärksten darin, was seine defi- 
nition yermissen lafst, ohwol es das wichtigste ist : er ignorirt die sage, 
das heispiel, das er an der Iphigeneiafahel giht (17), zeigt, dafs er sich 
die tfltigkeit des dichters wirklich etwa so vorstellt, wie Raffaels handzeich- 
nungen es für den maier heweisen. erst wird das allgemein menschliche 
motiv in seiner natürlichen naktheit durchgeführt, dann erst findet die 
bekleidung mit den sagenhaften namen statt die tatsache, dafs gleichwol 
die tragiker keine erfundenen Stoffe behandeln, ist Aristoteles unbequem; 
mit wolgefallen notirt er eine ausnähme, ohwol Agathon weder nach- 
haltigen beifall noch nachahmung gefunden hatte, endlich hilft er sich 
damit, dafs das publicum auf Wahrscheinlichkeit halte und diese doch 
vorhanden sein müsse, wenn die geschichten wirklich passirt sind, also 
die sage hat nur als geschichtliche Wirklichkeit bedeutung. nun lehrt 
aber Aristoteles selbst, dafs die Wirklichkeit unpoetisch ist, mufs sich 
also damit helfen, dafs doch unter dem was passirt auch einzelnes ist, 
das der anforderung des poetischen {olov av yivotTo) entspricht, wofür 
ihm eine bestätigung ist, dafs zu seiner zeit nur noch eine beschränkte 
zahl von sagenstoffen wieder und wieder bearbeitet wurden, wer wollte 
leugnen, dafs Aristoteles auch hier nur sagt was er empfindet und zu 
empfinden ein recht hat. denn für ihn war die sage tot, so dafs er 
sie weder als lebendige macht anerkennen noch, wie Piaton, bekämpfen 
mochte, wenn ein bedeutender tragiker noch erstanden wäre, so hätte er 
jedenfalls die heldensage aufgegeben und in das menschenleben der gegen- 
wart hineingegriffen ; dabei würde dann freilich die Scheidelinie zwischen 
tragOdie und komödie durchbrochen worden sein und ein ganz neues 
'drama' entstanden, aber das hat Aristoteles nicht geahnt: nicht er hat 
Shakespeare. prophezeit, sondern Piaton. er hat der folgezeit die richtige 
directive nicht gegeben, sondern ist in den formen einer innerlich über- 
wundenen poesie stecken geblieben, und geschichtlich verstanden hat 
der die alte grofse attische tragödie wahrhaftig auch nicht, der ihren inhalt 
ignorirt. es ist in der poetik wie in der politik, wo er weder der grofsen 
Vergangenheit, dem attischen Reiche, noch der grofsen Zukunft, dem 
reiche Alexanders gerecht zu werden versteht, viehnehr in der misere 
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der kleinstadt und der dafür geeigneten gesellschaftsordnung verharrt, 
welche von der speculation und von der geschichte in Wahrheit längst 
überwunden war. 
Moderna Endios und nutzlos würde es sein die modernen definitionen des 

'dramas mit der des attischen zu yergleichen, welche die geschichte gibt; 
das olov av yivotxo ist philosophischer, aber es ist mit dem olov ^v 
incommensurabel. nur einige consequenzen zu ziehen wird praktisch 
sein, weil gewisse Vorurteile sich fest eingewurzelt haben, so dafs es nicht 
genügt gezeigt zu haben, daüs sie unkraut sind; sie müssen ausgerissen 
werden. 

'Tragisch' braucht eine tragOdie weder zu schliefsen noch zu sein, 
nur die ernsthafte behandlung ist nötig, die peripatetiker, welche an 
dem ausgange des euripideischen Orestes und gar der sophokleischen 
Elektra anstofs nehmen^), sind durch Aristoteles auf einen holzweg ge- 
lockt die Alkestis enthält gerade sehr rührende partien, sie soll und 
kann als tragOdie gelten : aber sie schlagt in den zankscenen einen scherz- 
haften humoristischen ton an und führt Heraides als komische figur ein : 
dadurch wird sie dem satyrspiel angeähnelt, das ja aber die tragödie aus 
sich entwickelt hat, so dafs die grenze (wenn man von dem satyrchor 
absieht) keine feste ist. 

Es ist die meinung verbreitet, dafs die attische tragOdie erst allmäh- 
Uch dazu fortgeschritten wäre, individuelle menschen zu schildern, nach- 
dem sie typen gebildet hatte, also z. b. Sophokles 'den kOnig' 'die Schwester' 
'den greis\ das würde sehr seltsam sein, denn erst die abstraction findet 
solche typen, wahrend die beobachtung nur individualitaten liefert und 
dafs die bildende kunst lange zeit nur 'mann* und 'weih* gebildet hat, 
ehe sie Perikles und Lysimache bilden kann, zeigt nur den gegensatz 
der künste, der in ihrem wesen liegt, es würde aber auch schwer begreif- 
lich sein, dafs Sophokles nicht können sollte^ was Homer schon zur Voll- 
kommenheit geführt hat: Achilleus und Nausikaa sind wahrlich keine 
blol^en typen« der gang der entwickelung ist umgekehrt der jüngling 
schreibt Götz und Werther, die jedermann verstandlich sind ; Epimenides 



66) Orestes hypoth. and aas dieser schol. 1691, Alkest. hypoth. diese fflhrt in 
einer bandschrift (Laur. G) den autornamen JuteuoQxov : das ist gani onTerstandlich, 
wenn man es nicht auf diese aesthetische kritik bezieht ebendaher der wertvolle 
litterar-historische traktat, der meist nBql uoffupSias genannt wird, obwol er weiter 
greift und vermutlich auf die Chrestomathie des Proklos znräckgeht; jetzt za lesen 
in dem neudruck von Studemund Philol. 46, 13. die anszQge des Tzetzes hieraus 
haben nun kein anrecht auf beachtnng mehr. 
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und Natürliche tochter versteht nur, wer dem Goethe der aus Italien 
heimkehrt in das reich des typisch symbolischen zu folgen vermag, nun 
ist aber tatsächlich jener ansieht der boden entzogen: die tragiker em- 
pfangen ihre gestalten von der sage, und die liefert ihnen nicht greis und 
Schwester, sondern Oedipus und Antigone. und zugleich ist erklärt, wie 
jener Irrtum entstehen konnte: flguren, welche die sage prägt, tragen 
allerdings nicht die Zufälligkeiten eines modells an sich, vor allem aber 
wirkt verwirrend, dafs die tragischen gestalten für uns typisch geworden 
sind« wir mOgen ja in Antigone die schwesterlichste der seelen be- 
wundern, wobei wir das wfiov yivvrifia i§ tifiov nargog vergessen, 
aber dazu hat sie die gewalt der sophokleischen poesie und der von Jahr- 
hunderten dieser zugestandene classische Vorrang gemacht, und es ist nicht 
damit gleichzusetzen, was sie für Sophokles und seine zeit war. bei 
Seneca ruft die amme Medeas entsetzt ihre herriu an ^Medea\ und diese 
antwortet fiam: für sich selbst ist sie das typische bild der kindesmürderin, 
die euripideische Medeia. wie sollte es erlaubt sein, Euripides selbst 
schon ähnlich empfinden zu lassen, als er diese Medeia erst schafft. 

Es könnte nun freilich scheinen, als lieferte die sage zugleich mit 
dem Stoffe die Charaktere, und wenn die epischen dichter alle so viel 
vermocht hätten, wie die welche Nausikaa und den Achill der Litai ge- 
staltet haben, würde das auch zutreffen — in dem falle würde aber freiUch 
auch die sage einer erneuerung durch die tragOdie nicht bedurft haben, 
in der überwiegenden menge von epen war von so ausgeführter Charakte- 
ristik nicht die rede; man denke nur an Hesiodos. schon der Stoffreichtum 
der meisten gedichte schlofs das aus. ferner erhielt der tragiker auch durch 
die vielgestaltigkeit der sage die freiheit. Odysseus, der göttliche dulder 
des ionischen epos, war für die Derer der verlogene Sisyphide; die Atreideu 
des epos waren heldenkönige, die Pleistheniden des Stesichoros waren 
frevler, mit ausnähme von ganz wenigen älteren Schöpfungen hat tal- 
sächlich erst das drama die charaklertypen aus den heroen gemacht, als 
welche sie dann gegolten haben, wenn der peripatetiker lehrt sit Medea 
ferox invictaque, flebilis Ino, perfidus Ixion^ lo vaga, tristis Orestes, so steht 
er zu den Charakteren wie Aristoteles zu den mylben, aus deren reichster 
fülle er nur noch wenige praktisch verwertbar findet, die grofsen tragiker 
aber fühlten sich noch als freie herren, durften dies und jenes versuchen, 
gebunden weder an fremde noch an eigene Charakteristik: gebunden nur 
an den fiv-d'og, nicht au die ^'^<;. und wenn diese durch den fivx^og bis 
zu einem gewissen grade vorgezeichnet erscheinen sollten, so genügt 
ein hiuweis auf die Elektra des Sophokles und Euripides um zu lehren, 

V. WUamowiu 1. 8 
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wie weit der freie spielraum war. die tragiker und ihre frische und kühne 
Schaffenskraft stehen mitten inne zwischen dem Conventionellen heroentum 
des epos und dem conventionellen heroentum, das die spätere zeit aus 
der tragOdie selbst abstrahirt. und darum ist eine befreiung Yon diesen 
beiden fesseln für jeden nötig, der sie verstehen will, eben dieselben 
leute, welche über die typische stilisirung der tragOdie klagen, reden dem 
Aristophanes die klagen Ober die bettelhaftigkeit euripideischer beiden 
nach, die doch nur dadurch eingegeben sind, dafs das athenische durch- 
schnittspublicum , an die conventionelle epische stilisirung gewöhnt, e» 
unschicklich fand, dafs könig Telephos sich trug und betrug wie ein armer 
reisender von dazumal, die wahre kunst ist immer anachronistisch und 
läfst ihre geschöpfe fühlen reden und sich tragen, wie sie es im leben 
kennti und sie lebt darum im widei-streite sowol mit dem Conventionellen 
Stile, den sie überkommt, wie mit der trägkeit der denkfaulen Zeitgenossen, 
wer dem dichter gerecht werden will, wird ihn auf kosten des conven- 
tionellen erheben, für unsere anschauung ist es ein greulicher zopf, dafs 
die classische tragödie Frankreichs nur könige oder doch Standespersonen 
als beiden duldet und kein schnupftuch auf der bühne nennen kann: aber 
ihre dichter sind dichter, weil Andromache eine voUblutfranzösin ist und 
Mahomet der verbrecherische betrüger, den sich die aufklarung allein als 
religionsstifter denken kann, eine ähnliche abstraction von dem conven-^ 
tionellen costüm fordert auch die attische tragödie. ohne zweifei sind in 
Euripides Orestes die personen ziemlich alle lumpen, wie die peripatetiker 
klagen, aber deshalb ist das drama mit nichten schlecht, hier zeichnet Euri- 
pides Helene als coquette Weltdame und Menelaos als einen schwachmütige» 
aber nicht bösartigen egoisten. ein par jähre zuvor war in der Helene der-»^ 
selbe als ein sentimentaler, wenig gescheiter aber im entscheidenden äugen* 
blicke entschlufsföhiger mann, Helene als eine etwas verblühte tugendrose 
neben dem polternden barbarischen dummkopf Theoklymenos eingeführt, 
dafs dies verfahren dem wesen der sage gewalt antat, und so der greise 
dichter selbst den beweis lieferte, dafs die tragödie ihre existenzberechtigung 
verloren hatte, ist unbestreitbar: aber die bewufst geübte l^higkeit der in- 
dividuellsten Charakterzeichnung liegt zu tage, und ist etwa die aulische 
Iphigeneia und ihr Aehilleus, ist die verliebte Andromeda, ist Pentheus im 
gröfsenwahnsinn nicht für alle zeiten damals charaktensirt, und ist die 
flebilis Ina, die Medea ferox und auch die schwesterlichste Antigene, 
der redliche Neoptolemos auf anderm wege als durch die dichlerwillkür 
der tragiker geschaffen? 

Weil die dichter noch aus eigner machtvoUkommeuheit die {j&t^ 
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schufen, hatten sie auch allein die mOglichkeit, einen Charakter sich ent- 
wickeln zu lassen, nicht blofs die Klytaimnestra des Aischylos tut es, da 
sie in drei dramen hinter einander auftritt: Hedeia sehen wir zur ver- 
brecherin werden, Phaidra, Hekabe, Kreusa sind vollkommene gemfllde 
psychischer krankheiten. dafs Bellerophontes die tragödie der menschen- 
feindschaft war, können wir nur noch ahnen: Herakles aber zeigt uns 
die krankheit und die heilung zugleich, das war nicht mehr möglich, 
als die tragischen personen wirklich zu typen geworden waren: Seneca 
lehrt es genugsam, und hat doch auch eine Medea und Phaedra gedichtet, 
das ward aber schon viel früher weder verstanden noch geschätzt, der 
fluch des menandrischen lustspiels ist es, dafs es x^^oxt^^c^ gibt wie 
Tbeophrastos sie gezeichnet hatte — ob sie anonym blieben oder Philon 
und Chreroes hiefsen, macht wahrlich keinen unterschied, und schon bei 
Aristoteles sehen wir, dafs er so gröblich sich versehen kann, die aulische 
Iphigeneia zu tadeln, weil sie nicht entweder lediglich als schlachtopfer 
weint, oder als heldenjungfrau mutvoUe reden hält, es war nur eine con- 
sequenz davon, dafs seine schüler der Medeia die regungen der liebe zu 

ihren kindern verübelten "O* 

In diesen dingen sehen wir die freiheit der dichter gegenüber der 
sage, die unvergessen bleiben mufs, zumal wenn man der sage endlich 
das ihre gibt aus den Charakteren wird die handlung motivirt: die hand- 
lung aber war gegeben, also auch der ausgang. da wird die moral for- 
dern, dafs der dichter so motivire, dafs die poetische gerechtigkeit be- 
friedigt wird, und wirklich hört man oft, dafs die antike tragödie, wenn 
sie auch sonst ein überwundener Standpunkt wäre, in grofsartiger naivetät 
schuld und strafe in ihrer unerbittlichen Verkettung darstellte. Schiller 
hielt seine Braut von Hessina doch wol für eine tragödie in antikem 
sinne, und in ihr soll ja die schuld, der übel gröfstes, böses fortzeugend bis 
zum allgemeinen untergange dargestellt sein, derselbe Schiller hat auch 
mindestens mit verschuldet, dafs die Athener in den geruch des fatalismus 
geraten sind, in der ersten classe der mädcbenschule, in den aesthe- 
lisch- kritischen ergüssen der monatsschriften , also dort wo man im 
Vollbesitze der allgemeinen bildung ist, auch in poetiken, die sich an 
diese kreise wenden, ist es eine ziemlich ausgemachte sache, dafs Sophokles 
und Müllner schicksalstragödien verfafst haben, und ganz besonders weiden 
sich die christlichen von heute, schwarze wie graue, daran, dafs die blinden 
beiden ein recht blindes Schicksal geglaubt hätten, das den menschen Sünde 



67) Hypothes. nnd schol. 922. 

8* 
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tun liefs, die er nicht verschuldete, und ihn dann strafte für taten, die er 
nicht auf dem gewissen hatte, die sprünge mittelst deren man das blinde 
Schicksal neben der yerkettung von schuld und strafe halten zu können 
vermeint, brauchen nicht vorgeführt zu werden, es liegt ja auf der band, 
dafs beides sich ausschliefst und eines so falsch wie das andere ist, in 
Wahrheit nichts als eine gedankenlose Verallgemeinerung des eindrucks, 
den einerseits die Orestie, andererseits der Oedipus macht auch das 
liegt am tage, dafs hier ein mafsstab angelegt ist, den die Hellenen gar 
nicht gekannt haben, die antike theorie des dramas bat niemals an 
solche dinge gedacht noch denken können, zumal mit Aristoteles ist 
es alles ganz unvereinbar, und gar den Athenern des 5. Jahrhunderts 
den glauben an ein blindes Schicksal, den kalten faulen determinismus, 
zuzutrauen ist schlimmer als lächerlich, die Athener erzeugten ja damals 
die Sokratik. und was würde Sokrates dem prediger des unfreien willens 
anders sagen, als'das ist weibergerede*. Shakespeare nicht anders. Mst's 
mein Schicksal, gut, ist's nicht, auch gut' so redet sein frauenschneider 
Schwächlich, das problem der Willensfreiheit liegt dem 5. Jahrhundert 
ganz fern, dessen philosophisches interesse vielmehr dem erkenntnis- 
theoretischen Probleme zugewandt ist. und auch die ethik fragt zunächst 
nach der berechtigung der Wertschätzung moralischer handlungen. es 
wäre schlimm, wenn man an die absurdität dieses modernen geschwätzes 
noch mehr Worte verlieren sollte: philosophie geschichte poesie sträuben 
sich gleichermafsen dagegen. 

Gewifs, die tragödie ist ein Weltbild, und sie schildert die menschen 
in ihrem handeln und leiden, also mufs sie bewufst oder unbewufst die 
ewigen probleme der menschlichen Verantwortlichkeit und der göttlichen 
gerechtigkeit behandeln, aber da das leben fortwährend sowol für wie 
gegen den determinismus, für wie gegen die theodicee zu zeugen scheint, 
wird auch sein abbild diese Widersprüche zeigen, und da auch die einzelnen 
dichter bewufst oder unbewufst zu diesen problemen Stellung nehmen 
müssen, werden ihre werke so oder so eine antwort geben, anders wird 
aus Aischylos der glaube an einen allgütigen Weltenherrscher reden als die 
protagoreische sophistik aus Euripides. aber das ist die individuelle sache 
der dichter, sie lehren ihr volk was sie ihr hei*z heifst. mit ihrem dichter- 
berufe oder gar mit der dichtgattung, deren sie sich bedienen, hat der iu- 
halt ihrer lehre nicht das mindeste zu tun. wir mögen immerhin urteilen, 
dafs die höchste und herrUchste tat des dichters erst die sein wird, welche 
im menschengeschicke den triumph der idee des guten so zu offenbaren 
weifs, wie es Aischylos vermocht hat. wir mögen recht haben, wenn 
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uns die hehre weihe, die das ende des Oedipus verklärt, teurer ist als das 
herzzerreifsende bild des geblendeten, der vergeblich um den tod bittet, 
allein der dichter der mit gleicher glaubenswahrheit die grellsten disharmo- 
Dieen ertönen läfst, die der menschen wollen und sollen und können, 
der menschen streben und gelingen durchziehen, hat das gleiche recht, und 
auch er erfüllt seinen erhabenen dichterberuf, vollends die s. g. poetische 
gerechtigkeit ist ja Oberhaupt nur für den pöbel da, der den schlufs des 
Lear nicht verträgt, Hamlet auf den thron führt, und die Wahlverwandt- 
schaften unmoralisch, Kain gotteslästerlich findet, dieser pöbel existirt 
für die attischen tragiker so wenig wie für Shakespeare und Byron, was 
Euripides hinter mehrere dramen als schlufswort gesetzt hat, könnte 
hinter jedem attischen, hinter jedem drama von Shakespeare stehen': 

TtoXXal (ioQq>al rwv daifiovlwv, 
TtoXXa d* äiXmiag xgalvovai S'eol. 

TcJy d' ädoxi^vüiv nogov rjvQe ^eog* 
voiovd* anißtj rode Ttgäyfia. 
man hat das trivial genannt, sei dem so. sei es etwas höheres, wenn das 
drama lehrt, dafs das Schicksal mit dem menseben spielt wie die katze mit 
der maus, oder dafs der gott dem menschen neidisch sein glück nicht gönnt, 
oder dafs er wenigstens in jedem fünften acte die zeche macht und jeden so 
viel zahlen läfst wie er auf dem kerbholz hat — das attische drama gehen 
alle diese schönen sachen darum doch nichts an. der dichter beabsichtigt 
auch nicht zu zeigen, wie sich zwei widerstreitende ge walten zerreiben wie 
zwei mühlsteine, noch will er sein publicum zu einer woltätigen entladung 
von furcht und mitleid sollicitiren : er beansprucht nur, eine merkwürdige 
geschichte dargestellt zu haben. Theophrastos war nicht geistreich, die 
rechte famulusnatur war er neben Aristoteles, aber wenn er es ist (wie 
er es wol sein wird), der die tragödie iqgwix^g vvxfJQ neglataaig genannt 
hat, im gegensatze zu der Idiwrixdüv Ttgayfiaxfav axlvdvvog negioxr, 
der komödie (Diomedes p. 488 K.), so ist das trotz einiger trivialität gar 
nicht so übel, und namentlich würde es die modernen von den irrgängen 
tief- und scharfsinniger construction auf das geschichtliche object haben 
zurückleiten können. 

Indessen auch alle diese irrtümer wollen wir nicht blofs abweisen, son- 
dern auch erklären, auch sie kommen daher, dafs man der sage vergafs, 
welche in die gedichte zumal der greise Euripides und Sophokles aller- 
dings befremdliche disharmonien hineingetragen hat. weil die sage die 
tatsachen gibt (und so sieht sie ja selbst Aristoteles an), hat der dichter 
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ausgangspunkt und ziel, wenigstens in den meisten flillen, und aus sieb 
findet er nur den weg. auch dem publicum ist der ausgang bekannt: Über- 
raschungen im fünften acte kann die attische tragödie nicht wol geben ; die 
* Spannung' der Zuschauer in der rohen weise, wie sie ein dutzendroman 
zu erregen sucht, kann sie gar nicht ermöglichen, nun treiben es die 
dichter aber nicht selten so, dafs sie die handiung einen weg führen, der 
der Wahrscheinlichkeit nach nicht zu dem unvermeidlichen ziele führen 
kann, das mufs dann also gewaltsam erreicht werden, denn der ausgang 
iät ja eine notorische tatsache, und so rufen sie das Schicksal an, das in 
Wahrheit nur ein ausdruck für den zwang der sage ist, der auf dem 
dichter liegt, er hilft sich mit diesem deus ex machina aus der Verlegen- 
heit, und die einführung des wirklichen roaschinengottes ist im gründe 
nur das eingeständnis dieser Verlegenheit, sein aufkommen ist freilich 
ein beweis dafür dafs die dichter die harmonie mit der sage verloren 
haben, und also ein symptom des baldigen endos für die nicht mehr inner- 
lich berechtigte tragödie. aber mit den metaphysischen Überzeugungen 
oder gar der religion der dichter hat er nichts zu tun, geschweige mit 
der ihres voIkes^). 

Häufig fragen die leute auch, wie es denn zugehe, dafs die Griechen 
keine historische tragödie gehabt hätten; denn die tastenden versuche 
der ältesten zeit, zu welchen die analogie der chorischen lyrik verführte, 
hat man ja rasch und entschieden aufgegeben, die frage selbst zeigt, 
wie wenig die gnindbegrUTe erkannt sind, die Griechen haben ja in 
Wahrheit nur historische tragödien gehabt: selbst Aristoteles hält ja die 
sage für geschichte. was man mit jenem verkehrten werte wirklich 
fragt, ist nur das, warum haben die Athener nicht die gegenwart oder 
die nur novellistisch verarbeitete jüngste periode, die freilich damals 
schon nach Jahrhunderten zählte, für die tragödie verarbeitet, also z. b. 
warum hat Sophokles nicht einen Periandros oder Kroisos nach Herodot 
gedichtet, und auch hier ist die antwort gegeben : die tragödie bearbeitet 
eben die heldensage, weil sie die erbin des epos ist weshalb die helden- 

68) Mitgewirkt hat su dem modernen glauben an die achicksalstragödie die 
Vorliebe, welciie Sophokles für orakel hat, eine manier, die noch viel tiefer in die 
Ökonomie des dramas eingreift als der maschinengott der moderne kann in den 
orakeln natürlich keine hinreichende motivirong der ereignisse and höchstens rohe 
Willkür des gottes sehen. Sophokles, auch hierin mit Herodot einer meinung, hat 
aber ohne zweifei an orakel geglaubt und, auch wenn er sie erfand, durchaus wahr- 
scheinlich zu erfinden gemeint für den gläubigen sind das tatsachen, die er so gut 
wie alle andern mit seiner weltanschaung in einklang bringen mufs und wird, wie 
auch immer diese sonst beschaffen ist. 
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sage sich auf jenen engen kreis beschränkte, ist oben ausgeführt; der 
grund hat für die tragOdie keine bedeutung mehr, aber sie stand vor der ge- 
gebenen latsache. sie vermochte wol hie und da jenen kreis zu erweitern, 
und das hat sie redlich getan, allein sie hätte sich selbst aufgeben müssen, 
wenn sie mit der heldensage gebrochen hätte, noch in seinem letzten 
lebensjahre hat Euripides dafür den schlagendsten beleg geliefert er 
wollte Archelaos von Makedonien verherrlichen: aber er tat dies, indem 
er ihm einen heroischen ahn gab, der sich wenigstens an die Herakliden- 
geschichte angliedern konnte. 

So führt eine jede betrachtung zuletzt auf das Verhältnis der tragödie 
zur sage zurück, darin liegt die wurzel ihres wesens, daher stammen 
ihre besondern Vorzüge und schwächen, darin liegt der unterschied der 
attischen tragödie von jeder andern dramatischen poesie, die seitdem 
gekommen ist, wahrscheinlich auch, die kommen wird, es ist eine tor- 
heit den vorzug der classicität für die dramen Athens zu fordern, eine 
torheit aus ihnen den begriff des dramatischen abzuleiten, eine torheit be- 
streiten zu wollen, dafs die letzten drei Jahrhunderte gedichte erzeugt 
haben, welche den attischen gedichten gleichwertig sind, allein die attische 
tragOdie im ganzen ist allerdings mehr als die dramatische poesie irgend 
einer anderen zeit, denn sie ist nicht nur die letzte erhabene poesie, 
die die Hellenen hervorbringen, und es dauert anderthalb Jahrtausende, 
bis in Dante etwas vergleichbares auf erden entsteht: es redet durch sie 
das fühlen und denken eines ganzen volkes, und die zeit, wo sie blüht, 
ist ihres volkes blute, die ganze geschichtliche entwickelung der Hellenen 
strebt auf diese zeit zu, die ganze entwickelung der hellenischen poesie 
strebt auf die tragOdie zu. somit ist sie nicht nur ein geschichtliches 
object von ganz einziger bedeutung, sondern es wird auch jede theore- 
tische Untersuchung nicht blofs der dramatischen sondern überhaupt alier 
poesie jämmerliches Stückwerk sein, wenn sie nicht die attische tragödie 
verstanden hat. das kann sie nicht aus sich, würde sie selbst beim besten 
willen nicht können, die philologie aber verwirkt das recht, kenntnis- 
lose hoffart und flache geistreichigkeit zurückzuweisen, wenn sie nicht 
ihre pflicht erfüllt und das rechte, das geschichtliche Verständnis der 
philosophischen betrachtung übermittelt, auf dafs diese dann in voller 
freiheit damit schalte, weil er (wie zu unterschiedlichen anderen schätzen) 
zur attischen tragödie allein die schlüssel führt, werden poesie und Philo- 
sophie in alle ewigkeit des philologen nicht entraten können. 



3. 

GESCHICHTE DES TBAGIEERTEXTES. 



!><• ^^f^^^^ Das fünfte Jahrhundert macht in allen stücken der archaischen cultur 
* ein ende und legt den grund zu der modernen, auch das buch ist seine 
Schöpfung: und die attische tragüdie, ihrem wesen nach von einem buch- 
drama so entfernt wie keine andere, hat den anstofs zu der erschaffung 
des buches gegeben, die ersten wirklichen bücher sind die attischen 
tragOdien gewesen. 

Die pflege des epos und im anschlusse daran die der elegie und 
des iambos hatte in den banden eines Standes gelegen, der von ihrem 
vertriebe lebte, die rhapsoden besafsen natürlich textbücher, aber sie 
trugen aus dem gedächtnis vor, und das publicum genofs die poesie aus- 
schliefslich mit dem obre, als diese poesie der hauptgegenstand des 
' Schulunterrichts ward, brauchte der lehrer {yQafji^axia%rig und xi^a- 
QiOTrig) ein hilfsbuch für sein gedächtnis; der schüler schrieb sich seine 
bücher selbst, es lag die mOglichkeit vor, dafs ein liebhaber sich eine 
büchersammlung zusammen schrieb oder schreiben liefs; die im einzelnen 
unbeglaubigten bibliotheksgründungen von Peisistratos und Polykrates 
sind an sich ganz glaublich, ein gelehrter dichter wie Pindaros mufs 
eine stattliche Sammlung von Schriftwerken gehabt haben, da er sie für 
sein handwerk brauchte: es sind das aber auch für ihn nur * hiUsmittel 
für das gedächtnis'y v/ro^vif/uorra. bücher sind sie nicht, so wenig wie 
die acten in den staatlichen oder privaten archiven, die abschriften von 
gesetzen, orakelsprüchen , Chroniken, es fehlt der act der publication, 
das lesepublicum, der buchhändlerische vertrieb, lesepublicum und act 
der publication sind vorhanden für die gesetze und die sonstigen öffent- 
lichen Verordnungen und bckanntmachungen , die auf den markten , an 
den stralsen, in den heiligtümern, wenn sie dauernde geltung haben, auf 
erz oder stein, wenn sie vergängliche bedeutung haben, auf holz geschrieben 
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stehn: in gewissem sinne sind das^bücher' oder können dazu werden, 
und wol mag man die gesetze Solons in dem sinne das älteste attische 
buch nennen wie die XII tafeln das älteste römische, aber diese bücher 
bestehen nur in einem exemplare oder doch in wenigen, wie der be- 
sondere zweck sie erheischt; Vertragsurkunden werden z. b, bei jedem 
paciscirenden teile und zuweilen noch an statten, die allen gleich heilig 
sind, aurgestellt; die hypothekensteinc stehen auf jedem acker, den die 
hypotbek belastet, u. dgl. aber diese ausfertigungen sind alle originale, 
abschriften können sich in den bänden von privaten beGnden, werden es 
häufig tun, tragen aber alle nur den Charakter von v/ro/uvif^ora. 

Die gedichte der lyriker waren noch viel mehr als das epos an das 
lebendige wort gebunden, und gerade die wichtigsten und umfangreichsten, 
die chorischen, waren zumeist gelegenheitsgedichte. ob sie sich länger 
erhielten, hieng von dem beifall ab, den sie fanden, nun schrieb sie 
freilich der dichter nieder, schon weil er sie oft in die ferne verschickte, 
und der chormeister, der sie einstudirte, brauchte wie der rhapsode ein 
vnofivrj^a. wenn ein heiligtum sich für bestimmte feste ein solches 
gedieht hatte machen lassen, so gehorte eine abschrifl zu den acten. 
es gab ferner auch gilden von Sängern und tänzern, welche nicht ohne 
einen schätz von gesängen, die sie zur Verfügung hatten, denkbar sind, 
auch in den Schulunterricht traten die lieder sehr früh ein — es wieder- 
holen sich also dieselben erscheinungen wie bei dem epos. hinzu tritt 
nur, dafs auch die sangweise zu überliefern war. für diese mufs es somit 
irgend eine gedächtnishilfe auch gegeben haben, allein noch viel mehr 
als die werte mufste sich die musik in den fachmännischen kreisen 
halten, und in wie weit ihre Überlieferung eine vollständige war oder 
nur andeutnngen gab, läfst sich nicht sagen, die modernen, welche so 
reden als ob nicht nur sie partituren von Klonas und Sakadas gelesen 
hätten, sondern als ob es deren je gegeben hätte, lassen ihre durch keine 
geschichtliche kritik gezügelte phantasie spielen, im übrigen ist selbst- 
verständlich, dafs man später, als man die gedichte von Pindaros Simonides 
' Sappho buchmäfsig vertrieb, lediglich das interesse des lesepublicums 
im äuge halte, das diese gedichte nicht mehr sang: also damals mufste 
die bezeichnung der melodie, so weit sie bestanden hatte, notwendig als 
ein unnützer ballast fortgeworfen werden. 

Ein Philosoph oder sonst ein weiser mann des 6. Jahrhunderts war 
auf die poesie und ihren rhapsodischen vertrieb angewiesen gewesen, 
wenn er auf das publicum wirken wollte, so haben es nachweislich 
Xenophanes und noch Empedokles gehalten, in keiner weise anders als 
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die theologen, nur dafs diese die mythischen namen Orpheus Epimenides 
Musaios vorschoben, die lonier, welche diesen weg verschmähten, schrieben 
in prosa; aber bücher schrieben sie nicht sie zeichneten ihren koyog 
auf, legten ihre larogltj dar: das waren vnof^vijfiata^ mochten sie auch 
eine so feste form gewonnen haben wie die gesetze des Staates, denn 
zunächst berechnet waren diese aufzeichnungen, abgesehen von der be- 
friedigung des eignen triebes zu schaffen und zu gestalten, auf den kreis 
der yvwQiiioi und halgoi. diesen trugen die Schriftsteller teile oder 
auch das ganze vor, gaben sie es zu lesen und abzuschreiben, aber was 
sie ihnen mitteilten war der Xoyog und die latoQlrjj nicht das buch als 
solches, die schrift blieb auch hier nur Unterstützung des gedflchtnisses: 
die Verwendung welche solche bücher in Piatons Theaetet finden, illus- 
trirt das am besten, wenn die schüIer dann in die ferne zogen oder den 
meister beerbten, so konnten sie die originale schrift im ganzen oder in 
teilen erhalten wie sie war, sie konnten sie ebensogut umarbeiten, so dafs 
es ihr koyog ward, und so weiter geben, so wenig wie der begriff des 
geistigen eigentums, den die bettelarmut der modernen schriftsteiler so 
hoch hält, existirte der moderne begriff des buches. die schriftmasse, 
die nach Hippokrates, und sogar noch die welche nach Aristoteles heifst, 
versteht niemand, ehe er von diesen uns selbstverständlichen begriffen ab- 
strahirt hat, die sophistik erzeugt sich dann ihr organ, den epideik- 
tischen Vortrag, eine neue rhapsodik, und auch dafür gibt es vnofivtjfÄOta 
der vortragenden wie der hOrer. ein Euthydemos brauchte einen schätz 
von sophistischen kunslslückchen so gut wie der seher einen schätz von 
Sprüchen, der parasit einen von anekdolen'), und der hörer besafs gern 
schwarz auf weifs, wofür er schweres gcld erlegt halte, auch für diese 
Sorte von schriftwesen liefert die hippokratische Sammlung die besten be- 
lege: consistenz und dauerhafligkeit gewinnt aber selbst die geschriebene 
rede erst durch die entstehung des buches, also erst in Athen im gefolge 
der tragOdie. 

In der tragOdie entstand mit wunderbarer Schnelligkeit eine neue 
überaus reiche poesie, die das epos in jeder hinsieht ersetzen konnte, aber 
jedes einzelne werk war wie alle churische poesie nur auf eine Vorführung 



1) Isokrates aegin. 5. ein seher hinterlafst einem freunde aufser einem legate 
ras ßißlovB xä£ nsgi fiavjue^. das wiederholt sich dann hei den wanderpredigern 
des Christentums, 2 Timolh. 4, 13, Usener Weihnachtsfest 94. der Gelasimus des 
plaulinischen (inenandrischen) Slichus will die bQcher seiner kunst verkaufen und 
präparirt sich dann daraus, der Saturio des Persa (392) hat einen kästen voll bQcher 
und will einem m&dchen 600 echt attische wilze daraus zur aussteuer geben. 
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berechnet, und die gelegenheiten zu einer Wiederholung waren zuerst 
gar nicht vorhanden, später kflmmerlich. der umfang der gedichte schlors 
die bewältigung durch das gedächtnis aus,'zumal jedes jähr neues gleich- 
wertiges brachte, auch ward Athen zwar von tag zu tag mehr die geistige 
hauptstadt, aber längst nicht jeder, der an der tragischen poesie anteil 
nehmen wollte, konnte die attischen aufTührungen besuchen, den Homer 
kannte ein um 500 geborner aus der schule, den Theognis und einiges 
von Stesichoros auch : von Simonides dies oder jenes kennen zu lernen, 
fand sich wol die gelegenheit. es war nicht so viel was die litteratur 
der letzten zeiten erzeugt hatte: aber nun, die fülle von tragOdien — es 
gab kein anderes mittel sie kennen zu lernen als die lectüre : das buch 
war für das publicum ein bedürfnis. die dichter aber erhoben den an- 
spruch die lehrer des ganzen volkes zu sein, sehr viel bewufster als Homer, 
sehr viel mehr ins weite als Pindar. durch die einmalige auffahrung 
konnten sie die gewollte Wirkung nicht ausüben; es lag also auch für 
sie das bedürfnis vor dauernd mit dem publicum zu verkehren, durch 
das buch zu wirken, und die centralisirung des geistigen lebens fiel 
mit dem wirtschaftlichen aufschwunge Athens zusammen, so dafs die mOg- 
iichkeit für einen buchhandel gegeben war. all das führte mit notwendig- 
keit zur Veröffentlichung des dramas durch den dichter für die lectüre. 

Von einem buchhandel, dem exporte von büchern, dem vertriebe auf 
dem altischen bazar hüren wir durch allbekannte schriftstellen seit dem 
ende des 5. Jahrhunderts, dafs die werke der tragiker in den bänden 
des pubUcums vorauszusetzen sind, sagt ausdrücklich Aristophanes auch 
erst in den Fröschen (1 113), aber seine polemik lehrt seit den Acharnern, 
dafs das publicum so vollkommen mit den werken der zeitgenössischen 
dichter*) vertraut ist, wie es nur die lectüre ermöglicht. 

Es tritt aber auch das drama wirklich als buch auf. vorab hat es 
einen titel, den ihm sein Verfasser gegeben hat. dazu ist es freilich ge* 
kommen, weil die anmeldung bei dem archon, der den chor zu vergeben 
hatte, auch wol die ankUndigung des chores beim proagon oder auch agon 
einen namen forderte, aber erst jetzt gibt es wirklich einen titel. die 
epischen gedichte haben ihn erst lange nachdem sie bestanden erhalten, 
zum teil so zufUUig wie Kingia^ Navndxtia (llnrj), so wenig bezeichnend 
wie 'Ikiag {nolriaig), so ungeschickt me^Egya xal 'H/aigai. die lyrischen 
gedichte haben keinen individualnamen : denn wo ein solcher bei den 

2) Aischylos war damals doch schon etwas mehr verblalst. er wird von Aristo« 
phaaes Vög. 807, Tbesm. 134, Lys. 188 mit neonung des oamens citirL auch be- 
nutzen die Frösche einen verhältnismäßig beschränkten kreis von dramen. 
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grammatikern erscheint, tritt ein bescheidenes buchzählen daneben auf. 
so geschieht es mit den gedichten des Stesichoros, wo zudem homo- 
nymien stOren, und Korinna; sonst ganz vereinzelt *). auch in der tragOdie 
ist zuerst ein schwanken; ^vxovgyßia {nolrjoig) folgt der epischen 
weise; JlQOfirid'Bvg mufs als name für einen complex von drei chOren 
gelten, und daneben sicher noch für ein satyrspiel desselben Verfassers. 
Altvai oder in der komüdie ^AQx^-^oxoi zeigt die bald verschwindende 
Verwendung des plurals statt einer ableitung. aber Euripides ist mit der 
namengebung ersichtlich ganz überlegt verfahren, und so dann die 
komiker, und die prosa, als sie sich zum buche erhebt, dafs Herodot 
und Thukydides so wenig wie alle die alten philosophen einen andern 
titel für ihre bücher gehabt haben als die eingangsworte, der und der 
sagt das folgende, oder ähnlich, ist wol von den verständigen jetzt ein- 
gesehen^): die titel, die wirklich als die ältesten gelten können, Pogylov 
^EkivT} ^AXi^avdqog^ Ugodlnov ^Sigai^ Itkattovog Waldgog, Ilokv- 
xQaTovg BovaeiQig und noch 'laoxQarovg Oikinnog^ 'AQiaTorikovg 
EvdrjfAog zeigen die abhängigkeit von Elqinldov 'Ekivrj Ali^avigog. 
Sodann zeigt die äufsere ausstattung die bewufste fürsorge für den 
leser. vereinzelt in der tragOdie, häufig in der koroOdie haben die gramma- 
tiker bühnenanweisungen, naQeniyQaq>al vorgefunden, und auch auf 
uns sind einzelne gekommen^), dem regisseur, der das stück künftig 

3) SifuovlBov Nav/iaxia; das kann ein aas dem Inhalte geschöpfter name 
sein, kann aber auch für ein dankfest an die Artemis n^arjtpa bestimmt gewesen 
sein, und dann ist es nicht anders als "Ißvxos ip rf eis Fof^ylav tpdj u. dgl. das 
lob des Leonidas (4) ist ohne jeden grnnd und sehr verkehrt in dieses gedieht ge- 
setzt. Ober dilhyrambennamen oben s. 64, anm. 30 und 85 anm. 52. 

4) Vgl. z. b. Diels Herrn. 22, 436. der anfang von Hekataios Herodot Thukydides 
liegt ja vor. auch der des Herakleitos fordert vor rov Xoyov tovSb ein 'H^axlenos 
*Eftütoe wSb Xiyn, auch ein auffälliger anfang mit einer adversativpartikel wird 
verstandlich, z. b. Ions rQutyftoL {"Iodv Xios tclSb Xe'ywy a^x^ Si (ao^tov loyav 
navxa r^ia. debatten über den namen des herakli tischen Werkes, Verwunderung 
darüber, dafs die alten philosophen ihre bücher m^l gtv<fB»s genannt hatten, zweifei 
daran, dafs dasselbe buch unter verschiedenen namen bei späteren citirt wird, fallen 
so in nichts zusammen. 

5) Uns sind nur zwei na^erny^afai erhalten (A. Eum. 117—29, E. Kykl. 485), 
und schon den grammatikern fiel dieser unterschied der tragddie von der komödie 
auf. die wichtige stelle steht in einem Zi^rrjfia zu Eur. Or. 1384 Vilcoy — <£»£ ff* 
oXofiLBvov ffrdpa> d^ftaxetop d^ftdretov fitXos ßa^ßd^tp ßoq, da zerbrach man sich 
über dQftdxBiov unnütz den köpf. ^AnoXXoBiof^ 6 Kv^ijpatoe na^eniy^a^ijr Ityet. 
(KirchhofT: inty^^et Xiytav eodd.) ro d^ftdratov (Schwartz : d^fiodtov) [a "Ilior], 
bI 8* TfV Ttafeniyfa^^ ana^ av [inVyodfptro [to "Iktov dnwXtio], Apollodor 
meint, die worte a^fidtuov d^/idxeiov /itlos gehörten nicht dem sänger, sondern 
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einmal einzusludiren hat, kann so etwas wenig helfen wie ^heftiges 
stöhnen' *er lacht' ^gesang von innen', ^sie nicken', ^er gibt ihm eine 
ohrfeige', und unmöglich würde sich eine regievorschrift in der nur 
ausnahmsweise wiederholten komödie häufiger finden können als in der 
tragödie. aber für den leser hat es allerdings seine annehmlichkeit, und 
wir sind deshalb in unseren dramen daran gewöhnt wer es gesetzt hat, 
hat es aus dieser rücksicht gesetzt: und das ist in der komödie unmöglich 
ein anderer gewesen als der welcher das buch machte, nirgend aber liegt 
ein hinderungsgrund vor, in diesem den dichter zu sehen. 

Aber auch der text selbst legt trotz aller entstellung beredtes zeugnis 
dafür ab, dafs er auf eine niederschrift aus der zeit des dichters, d. h. 
auf die handschrift oder das dictat des dichters am letzten ende zurück- 
geht in gewissem sinne ist das freilich auch von Pindar, Epicharm und 
schon von den compilatoren der uns erhaltenen epen wahr, allein 
zwischen dem original, auf welches unsere Überlieferung in jenen dichtem 
führt, und der wirklichen Urschrift liegen viele oder wenige mittel- 
glieder, die den überkommenen text in stark umgeformter gestalt weiter 
gaben, es ist kein wiUküract aus bestimmter absieht vorgenommen, 
sondern es hat sich der text allmählich modernisirt, unter dem drucke 
bestimmter geschichtlich zu erfassender momente. und gerade wer diese 
zu beurteilen vermag, sich also über die glaubwürdigkeit der Überlieferung 
keinen illusionen hingibt, wird sich am meisten vor der schlimmeren 
illusion hüten, selbst das original herstellen zu können, so oft er auch 
im einzelnen etwas grofses oder kleines berichtigen kann, aber für die 
tragiker, und die tragiker zuerst, ist das original, auf welches unsere Über- 
lieferung zurückführt, auch wirklich das original, seitdem das gespenst 
einer Umschrift aus dem attischen in das ionische aiphabet völlig ver- 



wäreo bQbnenan Weisung für das Orchester, er wird aber schlagend damit widerlegt, 
dafs dann a^ftäretov nicht verdoppelt sein könnte, die Schreiber, die das nicht ver- 
slanden, haben die glossen eingeschwärzt, ci 'Ihov erklärt (ra, to "IJuov dnMaxo 
steht ZQ a' olofuvoy. ein auszag des achoUons lautet nvis tovto Tsa^m^yQaiprjv 
bIvüu WS eis %a xoffttKa d^ftaza, in der form byzantinisch, wie eU für 4v zeigt, 
dem Inhalt nach gut, da auch so die erkläruog jenes Apollodor unwahrscheinlich 
gemacht wird, als unmöglich erschien eine tragische na^BTtty^af^ offenbar auch 
damals nicht für die komischen hat HoUinger (Parep. bei Aristoph. Wien 1883) das 
material nützlich vermehrt und namentlich gezeigt, dafs einzelne wirklich auf die 
zeit des dichters zurückweisen, seine eigne erkläruogsart ist freilich fast lächerlich, 
und abgesehen von anderen misgriffeo hat er die byzantinische Verkehrtheit, die er 
bei Tzetzes anerkennt, bei womöglich noch jüngeren schollen zu Arist. und Eurtp. 
in alte echte gelehrsamkeit umgedeutet 
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trieben ist'), kann man daran nicht aus allgemeinen gründen mehr zwei- 
feln, und der commentar zu dem einzigen Herakles lehrt (zu grofser 
Oberraschung seines Verfassers), dafs die scheinbare regellosigkeit der 
feinen dialektischen unterschiede, welche die Überlieferung bietet'), bei 
der nötigen individualisirenden betrachtung sich sehr wol verstehen Uifst: 
man vergleiche damit die vollkommene confusion in der Überlieferung 
Ftndars, der doch seil Aristophanes von Byzanz wenig gelitten hat, oder 
die plumpe gleichmacherei und die solöcismen, welche antiker aberwilz 
in den Herodot, W. Dindorf in die tragiker, Fick in alles dessen er habhalt 
wird hineinträgt, um sich zu überzeugen, dafs wirklich die handschrift 
der dichter selbst zu gründe liegt, und die entstellung, so grofs sie sein mag, 
nur dem einzelnen irrtum und der nachlässigkeit schuld gegeben werden 
kann, die orthographischen Sünden sind zudem in überwiegender menge 
jünger als die Alexandriner, und daneben zeigen sich erscheinungen, die 
schlechterdings nur aus den originalen stammen können, in der 2. person 
sing. pass. gilt den atlicisten -€i für attisch, und die Engländer haben 
es also den tragikern aufgezwungen gegen die Überlieferung, die tji er- 
halten hat iji fordert die spräche als das organische, wir wissen, dafs 
en^t seil 360 etwa in der ausspräche tji und €i zusammenfiel, und zwar 
€i gesprochen ward, dafs dann dies ei monophthongisch teils e teils i 
ward, die grammaliker aber, wo sie das organische erkannten, die histo- 
rische Schreibung tji herstellten, aber in der betrefTenden form erkannten 
sie das organische entweder nicht oder beuglen sich doch der angeblich 
attischen sitte. wie konnten sie da in der tragOdie rji schreiben, wenn 
es nicht überliefert war, und wie konnte es überliefert sein, wenn es 
nicht auf der Schreibung der bUcher in ionischer schrift beruhte, die 

6) Vgl. zo allem Hom. Unt 11 3. die möglichkeit dafs Aischylos atiisch ge- 
schrieben hitte, ist nach den durch Köhler (Milteil. X 359) erschlossenen tatsachen 
nicht mehr vorhanden, ich war also nur zu taghaft noch gewesen; um so mehr 
können mir die leid tun, welche sich damit brflsten, dafo sie mir die leognung 
einer Umschrift nicht glauben, nur das ist zuzugeben, dafs sehr alte ionische poesie 
(z. b. Homer) aus altionischem in neuionisches alphabei umgeschrieben sein kann, 
und allenfalls inselgriechische poesie aus ihrem aiphabet in ionisches, aber was 
dabei Tcrsehen werden konnte, erklart in Wahrheit gar nichts: nur wer erklart, wie 
amaav9$ su apTtoairi wird, erklirt wirklich etwas. 

7) Aischylos ist allerdings so stark entstellt, dafs Zeugnisse seines textes wesent- 
lich nur, wenn sie etwas weder attisches noch s. g. dorisches bieten , glauben rer- 
dienen, sehr belehrend ist fflr diese feinen abtönungen des Tocalismus die ver- 
gleichung der theokritischen gedichte; was dort herrscht ist willkflr, aber willkär 
des dichters, und die gleichzeitigen Steinschriften liefern den urkundlichen beweis^ 
dafs eine solche Willkür geübt ward. 
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alter als 360 waren? ein anderer beleg ist, dafs sich im dialoge der 
altattiscbe datiy plur. der ersten declination auf ijai, wenn auch ver- 
einzelt nur, erhalten hat. und doch kann wenigstens Aischylos in dem 
ursprünglich ionischen iambos unmöglich den dativ auf aiai gebraucht 
haben; die grammatiker aber kannten kein wirklich altes attisch und 
wir haben es auch erst von den steinen gelernt*). 

Das also läfst sich nicht bezweifeln, dafs buchausgaben der dramen Erna 

pfrlodo der 

von den dichtem besorgt sind , und dafs auf sie vornehmlich die über- text- 

goichlcblA« 

lieferung, die den Alexandrinern vorlag, zurQckgieng. es würde Oberaus 
wichtig sein, wenn wir von -dem aussehen dieser ältesten wirklichen 
bücher eine Vorstellung gewinnen könnten, aber dazu ist kaum eine aus- 
sieht die geringen orthographischen Schwankungen, welche die schrift 
noch liefs, kann freilich jedermann durch die Steinschriften bequem über- 
sehen ; die mangelnde oder schwankende bezeichnung der hybriden e und 
0, die assimilation der einander berührenden consonanten, die Willkür im 
setzen des paragogischen n und in der bezeichnung von elision und krasis 
sind kleinigkeiten. wichtiger wird es, dafs die interpunction unsicher bleibt. 
Aristoteles kennt nicht nur den querstrich am rande, der den schlufs eines 
Satzes oder besser einer periode bezeichnet*), sondern auch die ariyf^q, 
welche das zusammengehörige im satze abgrenzt, aber er setzt sie nicht in 
dem texte voraus'*), es darf somit wol als wahrscheinlich gelten, dafs die 
bücher wesentlich wie die gleichzeitigen steine und die späteren bücher 
geschrieben waren, in ihnen ist dem leser fast nichts gegeben als die 
'demente', die buchstaben. wOrter und sätze mufs er sich selbst bilden, 
die alle gute interpunction des 6. Jahrhunderts ist wesentlich durch die 
entfaltung der litteratur und des bucbhandels verdrängt worden, als das 
schreiben auf stein wie auf papier ein gewerbe ward, besorgten es leute, 

8) Bei Aischylos ist also sicherlich der dativ auf fj€t aü* herzustellen, im 
dialog uod io aoapaesten. so bin ich iu Agamemnon verfahren, es scheint aber 
nicht aoszareichen, dafs man etwas tut, man soll dazu sagen, dafs man es tut bei 
den beiden andern tragikern ist kein urteil möglich, weil die spräche zu ihren leb- 
Zeiten sich Änderte, alle spateren setzen längere dative nur als archaismen. für 
die alexandrinischen epiker ergibt die prflfong der vortrefilichen flberlieferung das 
was ich schweigend in meiner ausgäbe des Kallimachos durchgefAhrt habe, die 
Untersuchung Ober die ionismen des dialogs verspricht unter dem richtigen gesichts- 
pnnkte noch manchen ertrag: nur mufs man dazu von den steinen attisch gelernt 
haben, wer nvlrj<f$ fflr einen ionismus halt, hat allerdings nicht das recht mitzu- 
sprechen. 

9) RheL 111 3. er sag-t na^ay^a^^; später na^ayifa^pos» 

10) Rbet. 11t 5» das axi^nv ist ersichtlich aufgäbe des iesers, oder höchstens 
des erklärers; der text selbst ist ursprfinglich nicht interpungirt gedacht 
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die ganz mechanisch buchslabe Itlr buchstabe setzten ; nach der zahl der- 
selben wurden sie bezahlt, fehler, die dadurch entstehen, dafs der schrei- 
bende wortbilder im geiste hat, gibt es auf den steinen nicht, dagegen wol 
auslassungcn, verschreibungen und Versetzungen von buchstaben. inter- 
pungiren kann man aber nur was man zu verstehen meint, absetzen der 
verse ist für den dialog nach analogie des hexameters mit sicheriieit zu 
glauben, man mag denken, dafs die später ganz feststehende praxis schon 
damals galt, die endlosen reihen von trochäischen iambischen anapästischen 
metra nach dimetern abzuteilen, soweit nicht eine ungerade summe eine 
abweichung forderte, denn die praktischen rücksichten empfehlen diese 
Schreibart allein, die in anapästen ziemlich die länge des trimeters gibt: dafs 
unsere metriker von dimetern reden, zeigt nur, wie sehr sie mit den äugen 
messen, die dichter rechnen nicht mit dimetern : erst als die buchpraxis 
eine buchmetrik erzeugt hat, in der kaiserzeit, gibt es welche, übrigens 
mOgen auch die trochäischen iambischen anapästischen tctrameter ge- 
brochen sein, da sie überlange Zeilen bilden und durch die beliebte 
diaerese in der mitte leicht teilbar erscheinen, die chorlieder aber sind 
ganz als prosa geschrieben zu denken, da ihre abgliederung erst den 
grammalikern zugeschrieben wird, die die roafsgebenden ausgaben ge- 
macht haben, dazu stimmt das einzige aus vorgrammatischer zeit in- 
schriftlich erhaltene lyrische gedieht, der paean des Isylios, während 
die praxis der kaiserzeit in sorgPaltigeren aufzeichnungen "), zwar nicht 
glieder, aber perioden absetzt, nachlässigere schritt ^') aber auch dann 
noch jede gliederung vermissen läfst. selbst die personen Verteilung kann 
man nicht als voralexandrinisch mit Sicherheit ansprechen, angesichts 
dessen, dafs sie in den prosaischen dialogen so unvollkommen durchgeführt 
ist^). an die einzeichnung von noten oder neumen ist von vorn herein 



11) Z. b. wird der paean des Makedooios, CIA UI 171**, durch seine perioden- 
teilung für die metrische theorie der hadrianischen zeit recht wertvoll. 

12) Z. b. die auf dem Gasseier stein GIA 111 171 vereinigten gedichte. 

13) Der gegenständ erfordert eine besondere Untersuchung, da die herausgeber 
ungenügend über die handschriften berichten, die beischrift der abgekürzten Personen- 
namen kommt im altertum vor; am merkwürdigsten ist, dafs der Bankesianus des Q 
die redenden personen und den IIoi{r^rifi) unterscheidet. Homer gehörte eben zu 
dem (UKjlv ydvos wie Theokrit, halb dtrjytjftariMov, halb d^/iaTtxor, in den 
dramen tritt diese bezeichnuug subsidiär neben der naddy^ofoe auf, die noch häufiger 
ist als in dem folgenden teitabdrucke des.Herakles und von Hephaestion bezeugt 
wird, in den prosaischen dialogen stand sie am rande, z. b. im 7* des Plalon (Schanz 
Plalocodex 5). natürlich ward so etwas sehr leicht übersehen, und z. b. der Clar- 
kianus des Piaton und die Leidenses der Gicerouischen dialoge bezeichnen den per- 
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nicht zu denken, sintemal die bücher zam lesen bestimmt waren, alles zu- 
sammen genommen ist das aussehen von Steinschriften gleicher zeit, die 
buchstabenformen abgerechnet'^), gar nicht sehr verschieden zu denken, 
und es gehörte eine sehr ansehnliche Vorbildung dazu diese bücher vom 
blatt zu lesen. 

Zwei volle Jahrhunderte hat der tragikertext sich in dieser weise 
ohne grammatische controlle durch den buchhandel fortgepflanzt, welchen 
f^hrlichkeiten er dabei ausgesetzt war, dem ist es müfsig nachzudenken, da 
das nicht gewufst werden kann, was man vorab wissen mUfste, die praxis 
in der herstellung und dem vertriebe der bücher. dafs man nicht eine 
fürchterliche Verwüstung mit notwendigkeit aus der handschriftlichen ver* 
vieißlltigung ableiten darf, lehrt die vorzügliche erhaltung, in welcher 
notorisch die hauptschriftsteller des 4. und 3. Jahrhunderts vorliegen, 
Piaton Isokrates Demosthenes, Lykophron Aratos Kallimachos. die klagen 
über fahrlässige Schreiber, welche in der kaiserzeit und einzeln schon 
früher ertönen, sind eben so wenig beweiskräftig wie etwa moderne ana- 
logien, die ältesten drucke Shakespeares und die Verwüstung des Goethe- 
schen textes in den spätereii Cottaschen drucken, aber auch für die zu- ^ 
verlässigkeil der Überlieferung in dieser ersten periode der textgeschichte 
sind allgemeine erwägungen nur in so weit triftig, als die tragödie durch 
die feste buchform wenigstens gegen die Zerstörung geschützt war, welche 
die hypomnematische litteratur nachweislich betroflen hat und betreffen 
rnudste. der traurige zustand, in welchem Schriften wie die hippokra* 
tischen n€Ql svaxf]li*oavvTjg, nsgl q>vaiog ar&QWTCOv^ die duxXi^eig 
axefevixal, die schrift vom Staate der Athener, die schrift des Aineas 
von Stymphalos über belagerungen , vorliegen, mufs im wesentlichen 
schon in diesen Jahrhunderten eingetreten sein, die einen unter diesen 
sind nur durch einen glücklichen zufall überhaupt in die zeitea ge- 
rettet worden, welche sich die conservirung der alten litteratur bewuÜBt 
zur aufgäbe machten, irgend ein litterator des vierten Jahrhunderts hatte 
sich an die Xenophontische schrift vom Staate der Lakedaimonier von 
dem altattischen pamphlete so viel hinzugeschrieben, wie er vorfand 
oder wie ihm beliebte, die ärztlichen und die kriegswissenschafUichen 
Schriften aber waren nach bedürfnis ohne rücksicht auf die form von 



sonenwechsel gar nicht, daneben wandte man den doppelpnnkt in der zeile an, 
der aber auch oft fehlt (Porphyr, zu Horaz sat I 9, 52. Rothslein qu. Lueian, 18) and 
z. b. im Lanr.G des Eoripides zur bezeichnnng der rhythmischen xdXa verirandt wird. 
14) Die formen stellt man sich am besten etwa so vor wie aaf dem ältesten 
erhaltenen papyrns, wahrscheinlich noch ans dem 4. Jahrhundert BlassPhilol. 41|746. 
T. wiUmowiu I. 9 
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dem oder den benuUern umgestaltet, verkürzt, erweitert worden, wenn 
die poesie auch nur dem bedürfnis diente und in bänden war, die sie 
als material brauchten, gieng es ihr nicht besser, die homerischen 
hymnen stellen sich jedem urteilsfidiigen als Sammlungen von rhapsoden 
des 5. oder 4. Jahrhunderts dar (mit welchem das rhapsodentum im 
wesentlichen aufbort), und das conglomerat, das sich ApoUonhymnos 
nennt, ist eine eben so wüste masse wie die scbrift negl g>vaiog ay- 
^Qtinov. am letzten ende sind überhaupt die erhaltenen epen nicht 
anders zu beurteilen ; nur hatten sie viel früher eine leidlich feste form 
erhalten, weil sie bucbhändlerisch vertrieben wurden, sobald es einmal 
einen buchhandel gab. 
Schau- Aber waren die tragOdien nicht auch fortwahrend in praktischem 

gebrauche, und sollen die Schauspieler schonender verfahren sein als die 
rhapsoden? gewifs nicht, der zustand würde nur noch viel trostloser 
sein, wenn wir die dramen durch die vermittelung der Schauspieler er- 
halten hatten: das gilt für die Überlieferung des Plautus bis auf Varro, 
während Terenz seine komödien selbst herausgegeben hat. an diesem 
analogen kann man gut ermessen, dafs die Überlieferung der attischen 
dramen nicht auf bühnenexemplare, sondern auf lesebücher zurückgeht. 
Schauspielertruppen sind schon am ende des 5. Jahrhunderts in 
Griechenland herumgezogen'*) und das Interesse warf sich im 4. nur um 
so lebhafter auf die alten dramen , je stärker in der Schauspielkunst das 
virtuosentum ward, je geringer die lebenskrafl der neuen dichtungen 
war. um die mitte des Jahrhunderts liefs selbst der attische Staat die 
classische tragödie in einem besonderen agon zu, und die ausbreitung 
der attischen cultur durch Alexander hat die Euripideischen tragüdien 
am Indus und am oberen Nil auf die bühne gebracht, natürlich ver- 
fuhren die regisseure, wie sie es immer tun und wie ihr recht ist, denn 
stilgetreue inscenirungen classischer dramen sind wie all solch gelehrter 
historischer kram erst müglich, wenn kein wirkliches sondern ein an- 
gelerntes kunstgefühl die leitung hat. wer auf der bühne zu hause ist, 
nimmt keinen anstofs an der Verstümmelung, die Schiller an Goethes 
Egmont, dieser selbst an seinem Götz verübt hat. schonender sind die 
im 4. Jahrhundert ton angebenden Schauspieler auch nicht verfahren, 
zu dem Rhesos, der erst um 370—60 entstanden ist, gab es um 300 
schon einen unechten prolog, um 200 noch einen anderen, vollends 



15) P8.-Demo8theQe8 gg. Eubulides 18. ein Schauspieler kauft in Leukas einen 
Athener los, der im dekeleischen kriege gefangen ist. 
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unbequem waren die chOre. die zahl der tihizer war längst beschränkt, 
die komddie hatte sich der chOre fast ganz entschlagen, die rhetorische 
tragödie sie wenigstens mit nichtachtung behandelt und entbehrlich ge* 
macht die Schauspieler konnten wol mit monodieen etwas anfangen, 
obwol auch die zuweilen fortblieben''), aber die eigentlichen chorge- 
sänge waren ihnen nur hinderlich, dazu kam, dafs die musik sich ganz 
anders entwickelt und mit den künstlichen versmafsen längst zu wirt- 
schaften verlernt hatte, dafs die tanzkunst noch viel mehr die alte be- 
deutung eingebufst hatte ^ so dafs sie noch im 3. Jahrhundert unter- 
gieng"), wie die chOre um 100 n. Chr. ganz verschwunden sind"), als 
in Athen um 330 die grofse theaterreform des Lykurgos durchgeführt 
ward, forderte der dem alten durchaus huldigende Staatslenker freilich, 
dafs die Schauspieler nach einem ofQciellen textbuche zu spielen hätten, 
was fUr die darstellung einer nalaid rgayipdla auch in der Ordnung 
war. allein was verschlug diese vereinzelte mafsregel, und wie wenig 
kümmerte man sich in dem demostbenischen Athen um gesetze. vollends 
in diesem Staatsexemplar ein werk diplomatischer kritik zu sehen und es 
gar zu einer art archetypus für unsere handschriften zu machen, ist ein 
recht unhistorischer einfall der modernen. Lykurgos brauchte dazu nur 
die dramen aus dem buchladen zu kaufen : es ist nichts andres, als wenn 
ein hoftheater heut zu tage die unverkürzte aufTührung der opern eines 
bestimmten componisten oder auch die und die bearbeitung Shakespeares 
befiehlt, die allgemeine Verwahrlosung gieng deshalb ihren gang ruhig 
weiter, und wenn die fortpflanzung der dramen durch die Schauspieler statt- 
gefunden hat, unsere texte also auf bübnenexemplare zurückgehen, so ist 
ihre Zuverlässigkeit eine ganz geringe, das freilich war ganz natürlich, dafs 
auch Schauspielerexemplare in die bibliotheken kamen und die antiken 
Philologen auch solche einsahen, ja es ist sehr glaublich, dafs sie sie für 



16) So ist zu erklären, dafs eioselne gelehrte die monodie AntigoDes OK 236—43 
verwarfen: denn in ihr selbst ist kein anlafs zu dem grundlosen verdachte, aber 
ein regisseur, der das überlange stÜck zurichten sollte, würde allerdings hier den 
rötel brauchen. 

17) Der Babylonier Diogenes setzt das voraus: er hatte offenbar behauptet, 
der reiz des dramas ruhe in der musik neben dem werte, denn er wäre seit dem 
schwinden des tanzes (den Aristoteles noch mitgerechnet hatte) nicht gesunken. 
Philodem (de mtu. IV 7 s. 70 Remke) erweitert das dahin dats auch die musik neben 
dem texte bedeutungslos wäre. 

18) Dion von Prusa 19, 5; so viel scheint die verdorbene stelle zu ergeben; 
die ganze rede ist fragment. Dionys v. HaliliarnaCB kennt die chorlieder noch von 
der bahne. 

9* 
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einzelne dramen nicht entbehren konnten, weil die buchmafsige über<^ 
lieferung nicht genügte, oder auch ein oder das andere stQck nur in 
btthnenexemplaren erhalten war. auch das ist sicher, dafs sie sich über 
die Verwilderung des textes durch die Schauspieler keinerlei Illusionen 
gemacht und mit der mOglichkeit gerechnet haben, dafs der text unter 
deren einwirkung gelitten hatte, wir aber sind aufser diesen allgemeinen 
erwägungen lediglich auf die Schlüsse angewiesen, die wir aus dem zu- 
stande der erhaltenen dramen ziehen, und diese sind glücklicherweise 
im ganzen beruhigend. 
Aetthetieoha Es ist überaus peinlich, dafs wir über diese periode so ¥^nig con- 
cretes wissen oder ermitteln können, denn ohne frage ist sie für den 
text die wichtigste und ist auch das Interesse und Verständnis Itlr das 
drama ein lebendiges gewesen, die tragödie war ja schon zu lebzeiten 
ihrer schOpfer oder doch Tollender classisch geworden, die fülle von 
feinen gedanken und treffenden urteilen über tragische kunst und des 
dichters aufgäbe und macht, die in den Fröschen des Aristophanes bei 
jedem neuen lesen neu entzückt, lehrt, dafs die grofsen dichter wirklich 
ein minder Terächtliches publicum hatten, als das mit den Xenien oder 
der Verhängnisvollen gabel gezüchtigte war. in den gebildeten kreisen 
der athenischen geseUschaft würde sich eine der poesie ebenbürtige kritik 
entwickelt haben, wenn die geseUschaft nicht durch das nationale elend 
niedergezogen worden wäre, und mit dem notwendigen welken der grofsen 
kunst nicht die Wucherblume der rhetorik ins kraut geschossen wäre, feder- 
beiden wie Isokrates Polykrates Anaximenes hatten ja das erhebende bewufst- 
sein, den grofsen dichtem weit überlegen zu sein, wie das so leute haben, 
und im schatten dieser rhetorik erwuchs was sich damals tragödie nannte, 
Aphareus und Karkinos, Astydamas und Theodektes. die echte erbin der 
poesie, die Wissenschaft, vergafs ihrer mutter nicht. Piaton hat an der 
tragödie gelernt; jene im leben zerstörte attische geseUschaft lebt in 
seinen dramatischen Schöpfungen fort, und die tragischen reminiscenzen 
sind im munde seiner personen lebendig: die Antiope war wenig über 
10 jähre alt, als der Gorgias die debatte zwischen politiker und dichter 
aufnahm, aber da Piaton die alten volkstümlichen ideale bekämpfen mufste, 
um den neuen und höheren räum zu schaffen, diese alten ideale in der 
sage und diese selbst nunmehr vornehmlich in der tragödie verkörpert 
war, so ergab sich für ihn die polemik auch gegen das drama, ergaben 
sich dieselben sittlichen probleme, wie sie schon in früher sophistenzeit 
Glaukon Stesimbrotos Anaximenes Hetrodoros im Homer gefunden und 
zu lösen versucht hatten, aus diesen meist moralischen anstöfsen war ja 
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die aesthetische kritik und die exegese Homers erwachsen, auch sie über- 
trug sich auf die tragiker. wir können nur mutmafsen und vereinzelt 
an der sagenkritik erweisen, dafs die Kyniker neben dem epos auch das 
drama berücksichtigt haben, um ihrer selbst willen haben erst Piatons 
Schüler Herakleides und Aristoteles die aesthetische kritik gelrieben ; die 
poetik, zu welcher letzterer emporzusteigen wagte, zeigt besser als alles 
andere die centrale Stellung des dramas. aber Aristoteles machte wie 
überhaupt der rhetorik, so auch der rhetorischen tragOdie starke Zuge- 
ständnisse, trübte dadurch die theorie und hat trotzdem weder einen 
dichter noch einen redner erzogen, dafs er auch änoQijinaTa Eiginidov 
geschrieben hat, wissen wir durch die schriftentafel des Hesychios (no. 144 
saHermippos 119), und mögen sie uns als historische probleme denken, 
wie eines in einem dialoge behandelt war (Eur. Meleag. 534). viel- 
leicht ist ein oder das andere ^fJTfjfiaj an dem sich in den schollen 
die Alexandriner versuchen, schon am zechtische des peripatos aufge- 
worfen worden, denn hier bewahrte man die neigung für q)i3L6loyaj 
wenn man auch nur den namen der philologie erzeugt hat. Theo- 
phrastos popularisirte die aristotelische rhetorik und poetik. neben ihm 
setzten viele die litterargeschichtlichen arbeiten fort, und Dikaiarchos, 
weitaus der bedeutendste dieser generation, knüpfte zugleich auch an 
Herakleides an. indem er den aesthetischen mafsstab der poetik an die 
einzelnen tragOdien anlegte, untersuchte er die inod-Baig, d. h. den dem 
gedichte zu gründe liegenden stoff, den (jlv^oq^ sowol im sinne der 
'handlung^ in welcher Aristoteles mit recht den lebensnerv des dramas 
gesehen hatte, als im sinne der geschichte. damit war die frage aufge- 
worfen, woher denn der dichter seinen stoff genommen hätte, also die 
quellcnfrage, die uns moderne so viel beschäftigen mufs**), und wie merk- 
würdige dinge dabei ermittelt werden, zeigt die zurückführung des euri- 
pideischen Phoinix auf eine attische dorfsage durch den Rhodier Hierony- 
mos**). der ansatz zu einer lösung der grofsen geschichtlichen aufgäbe war 
da. aber als erst ein naturwissenschaftler und dann ein Schönredner die 
Schulleitung des peripatos übernahm, verdorrte die blute, den rechten 



19) Dafs dies die tatigkeit des Dikaiarchos war und vno&acts also eigentlich 
den Stoff bezeichnet, ans dem das drama gemacht ist, hat H. Schrader gezeigt (quae- 
siianes peripaietieae Hamburg 1884). früher hatte man einen durch die gewöhn- 
lichen confnsionen im Soidaalexicon erzeugten Lakedaemonler Dikaiarchos, den es 
nie gegeben hat, falschlich eingemischt und vno&aats als excerpt ans dem drama 
im süle von Lambs tales from Skakespeare gefafst 

20) Vgl. oben s. 38. 
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weg auf philologisch-grammatische behandlung der litteraturwerke oder 
der spräche und yerskunst hat niemand in dieser schule eingeschlagen, die 
anregung zur poetischen production, welche sie gab, kam der komOdie 
zu gute, die zu den biologischen tendenzen der aristotelischen ethik und 
politik besser parst und aufTailender weise beteiligte sich an den specula- 
tionen über diese zeitgenössische dichtungsart auch die sonst litterarischen 
fragen ganz entfremdete akademie*'). nebenher war natürlich die clas- 
sische poesie in einer ausdehnung bekannt wie niemals später, und die 
gescheidten leute redeten auch über sie sehr gescheidt. die philosophen- 
biographieen des Antigonos verzeichnen von ihren beiden auch die lieb- 
lingsdichter und manches litterarische urteil, aber das verdichtet sich 
nirgend zur wissenschaftlichen arbeit. 
Das dritt« Den weg zur philologie und grammatik hat nicht Athen gefunden, 

sondern lonien. schon einmal, zu Demokritos zeiten , war es auf dem 
wege gewesen, ward aber durch die athenische begriffsphilosophie ge- 
hemmt jetzt ward das ziel erreicht, aber man strebte ihm nicht un- 
mittelbar zu. es führte nur dahin der umweg über die poesie, weil man 
aus Opposition gegen Athen und seine cultur auf die vorattischen gat- 
tungen und formen zurückgriff, die sich nur noch durch Studium erreichen 
liefsen. diese Opposition, die sehr verschiedene elemente in sich schlofs, 
galt der attischen Weltsprache: daher das aufkommen der diaiektdichtung; 
der attischen bis zum extrem wählerisch und feinhörig gewordenen rhetorik: 

21) Das schulhaupt Krates schrieb Aber die komödie nach Apollodors Chronik 
(Diog. IV 23); nach Philodem (bei Gomperz festgabe für Zeller 149) ward die schrift 
einem seiner schQler Ev/iivfis zugeschrieben, durch vermittelung der ftavcuttj Urro^ia 
des Aelius Dionysius ist ein schwacher rest dieser lehre zu den Byzantinern gelangt, 
in dem traktat aber den oben s. 112, PhüoL 46, 13. das citat ist icara Jtorvciov 
Kul K^axTjxa nal EünXBidijVy wozu eine handschrift tarne EvßovXiSfir notirt. es 
liegt nahe EvuXiidije und ßv/ihn^s zu identificiren. ob eine weitere ausscheidung 
des alten gutes in jenen confusen ezcerpten möglich ist, steht dahin, ein scblufs 
ist aber unabhängig davon möglich. Aristoteles kennt, wie er es nur konnte, zwei 
komödien, d^x'^ia und via. seine schnler hatten keine neigung zu dissentiren, und 
so hat sich diese lehre sehr lange gehalten und liegt noch vielfach vor. daneben 
gibt es die jetzt törichter weise vielfach verlassene doctrin von drei komödien, von 
denen die fticri ursprünglich begrifflich gemeint ist, nicht zeitlich, denn ihr haupt- 
Vertreter ist Piaton, und Alexis gehört ihr auch an : sie wird also 420 und 270, neben 
Aristophanes und nach Menander, gefibt diese lehre begegnet für uns zuerst 
bei Horaz saL II 3, 11, dann herrscht sie vor, meist jedoch in der verkehrten chro- 
nologischen umdeutung. so auch in den byzantinischen excerpten na(fl uafuf^ias. 
es liegt sehr nahe dem Aristoteles den Krates entgegenzustellen, und wer konnte 
eher als ein Zeitgenosse der wirklich neuen menandrischen komödie auf diese Ver- 
besserung der aristotelischen lehre verfallen? 
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daher der asianische Vulgarismus; der weltmännisch und hauptstädtisch 
Terfeinerten form der geselligkeit: daher das bukolische element, die 
weiberpoesie, das aufgreifen des barbarischen; der strengen stilisirung 
auch des lebens durch die attische a(oq)goavvrj : daher die freude am ab- 
sonderlichen yerwachsenen wildnatürlichen in den Stoffen wie in der be- 
handlung; den kühlen abstractionen der begriffsphilosophie: daher die 
Vorliebe für die naturwissenschaft und die weite schöne weit ebenso wie 
die fQr dionysischen taumel und aphrodisisches schmachten ; der attischen 
bürgerlichen politie: daher das höfische eben so gut wie das ländliche; 
es galt endlich auch den attischen dichtungsformen , drama und dithy- 
rambos. jetzt gieng man auf die alten lyriker zurück, ahmte Alkaios und 
Anakreon nach, suchte sich in Stesichoros und Pindar Stoffe, griff auf 
die erotische elegie des Himnermos zurück, auf den iambos des Archi- 
lochos und Hipponax und endlich versuchte man wie Homer zu dichten 
oder Homer durch eine immer frische, niemals kyklische behandlung mit 
seinen eignen mittein zu schlagen, das führte mit notwendigkeit zum 
Studium der alten dichter, die zum teil recht eigentlich wieder entdeckt 
wurden, oder doch wenigstens für die attische gesellschaft des 4. Jahr- 
hunderts nicht mehr existirt hatten und von den peripatetikern Dikai- 
archos und Chamaileon aus historischem interesse hervorgezogen wurden, 
so kam man von den versuchen im dialekte zu dichten bald zur Unter- 
suchung des dialekts und zu der exegese der archaischen dichter. Theokrit 
dichtet aeolisch so gut er kann: Kallias von Mytilene schreibt über die 
lesbischen dichter"), Dionysios Iambos, auch ein dichter, über die dialekte, 
und der wird der lehrer des Aristophanes von Byzanz. der dichter Zenodotos 
von Ephesos bringt es zu der ersten textrecension, die sich wirklich die 
Wiederherstellung des echten zum ziele setzt, natürlich des Homer; er 
behandelt aber auch in einzeluntersuchungen die lyriker und macht zu 
Pindar und Anakreon einzelne conjecturen. Kallimachbs, gleich gewandt 
in dorischer wie in ionischer mundart zu dichten, treibt die Sammlung 
des sprachlichen materials ins grofse und beginnt schon selbst für die 
ionische prosa die philologische tätigkeit, indem er an den gröfsten 
ionischen schriftsteiler, Demokritos, ansetzt, freilich zunächst auch hier 
nur als Sammler; bald folgen für Hippokrates ähnliche arbeiten, mit der 
tragödie haben diese männer alle nichts zu schaffen **). 



22) Athen. III 85 f. polemisirt Aristophanes gegen eine lesart des Kallias; die 
stelle ist allerdings verwirrt. 

23) Es gehört zu den unbegreif lichkeiten , an denen Schneiders Kallimachos 
reich ist, dab er auf grund von ein par übereinsümmenden vocabeln aischyleische 
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Aber es blühte doch gerade in Alexandreia die tragische Pleias, und 
die Alexandra des Lykophron gilt doch für eine nachahmung der tragödie, 
so gut wie Theokrits Spindel die Sappho nachahmt, diese letzte verbreitete 
ansieht ist falsch, die Alexandra ist keine tragödie, sondern ein iambos. 
Lykophron, selbst Verfasser von tragödien, hat die stilgesetze denn doch 
zu gut gekannt, um diese poesie fQr tragisch auszugeben, es geschieht 
nur durch einen für den modernen nahe liegenden irrtum, dafs man 
den unterschied in spräche und versmafs verkennt, die menge von 
ionismen in der form, der messung, der Wortwahl ist ganz nicht zu ver- 
treiben, und ihre Vertreibung deshalb unglaubhaft*'), wahrlich auch für 
die Byzantiner lag es näher die ihnen bekannten attischen formen einzu- 
führen als die dialektischen, eine consequenz ist freilich bei Lykophron so 
wenig wie bei Theokrit zu erzielen, und sehr viel fremdartiges hat der dich- 
ter nur weil es fremdartig war herbeigezogen, der tragödie konnte sich 
der tragische dichter natürlich am wenigsten entziehen, obwoi schon der 
sagenstoff zeigt, dafs er es beabsichtigt bat. und dann gilt für die Alexandra 
was für die wirklich tragische poesie der Alexandriner gilt und die be- 
denken verscheucht, welche die Pleias erregen kann : sie suchen die älteste 
tragödie auf, die den Attikern, gegen welche die Asianer front machen, so 
fremd geworden* war wie die andere chorische poesie auch, dieser neuen 
romantik war schon Euripides viel zu modern, zu glatt, zu städtisch, zu 
ähnlich den Isokrateem, die man überwinden wollte, die man überwunden 
hat, wenn auch die eignen productionen kein längeres leben gehabt haben, 
nichts ist bezeichnender, als dafs man sich mit verliebe auf das satyrspiel 
warf, und was wir von der Pleias kennen so gut wie ausschliefslich satyr- 
spielen angehört, die archaistische tendenz brauchen wir auch nicht einmal 
selbst zu erschliefsen: diese zeit redet, wie unsere romantik, beständig 



stndien dem Kallimachos zaschreibt. Dur von einem grammatiker aus der ersten 
hiUfte des 3. Jahrhunderts ist ein euripideisches i'^fia vorhanden, Lysanias schol. 
Andr. 10, und da ist der name keineswegs sicher. 

24) Der neueste herausgeher hat es versucht, und ich hahe ihm zuerst zugestimmt, 
aber die Verlängerung eines anlautenden vocals durch tenuis cum liquida (z. b. 1056. 
1250), die elision von m (850, 1220), tom^os 1394 (so auch 451 Kvx^vos) xar T^, (374) 
ina^us (292) fta^ßa^Bvtrgas (384) üowca^ (679) faft^aaüi (598) u. dgl. viel zeigt, 
dafs es auch unerlaubt ist den ionischen vocalismus in stammen wie Tsrijves i^ojc, 
und namentlich den dativen wie noXX^ctv zu andern, zuzugehen ist nur, dafs erstens 
die Gberiieferung in diesen dingen unzweifelhaft unzuverlässig ist, und dafs Lyko- 
phron keine consequenz hat: einen dorischen genetiv aira 461, na^atoXiSei 1094 
ßli»iae 1327 und die schon von Aristophanes von Byzanz gerügten Vulgarismen 
icxdiaaav, auch yti^ifMav, müssen wir ja doch auch ertragen. 
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von ihren tendenzen, und das kunsturteil steht auch bei ihr höher als 
die leistungsfähigkeit. Dioskorides legt in einem cyclus von epigrammen 
auf Thespis Aischylos Sophokles und Sositheos davon zeugnis ab; Euri- 
pides hat mit recht keinen platz in dieser reihe, und von Sophokles wird 
bezeichnender weise die herbste frucht am meisten geschätzt: diese zeit 
sah, wie unsere romantik, in Antigone und Elektra das höchste"). 

Entsprechend ist die Stellung dieser kreise zur komödie. die der gegen- 
wart gilt ihr nichts, dagegen holt sie die von Aristoteles und seiner schule 
zurückgesetzte alte komödie vor, die zudem den sprachlichen glossogra- 
phischen Studien eine überreiche ausbeute bot. für die alte komödie ist 
das dritte Jahrhundert das fruchtbarste gewesen, wahrend es für die 
tragödie fast ausfällt, schon Lykophron"), dann Eupbronios, dann Era- 
tosthenes haben ihr grammatische arbeit zugewandt: und hier steht der 
allerdings vereinzelte versuch der reproduction am ende, aber auch er 
findet an Dioskorides den herold seines lobes. Machon von Alexandria, « 
sonst Verfasser sehr salopp und modern gehaltener anekdoten in versen, 
hat 'den bitteren thymian' vom Hymettos an den Nil zu verpQanzen ver- 
sucht, derselbe Machon war neben Kallimachos und Dionysios lambos 
der lehrer des gröfsten antiken grammatikers, der, als die blume der 
alexandrinischen poesie im verdorren war, den richtigen schritt tat, die 
alexandrinische und die peripatetische philologie zu vereinen, die Philo- 
logie in dem uns geläufigen sinne zu schaffen, und die texte der classiker 
festzustellen, seine aesthetische Überzeugung gieng nicht mit seinem 
lehrer; er hat Menander in versen verherrlicht, und die classiker, die 
wir so nennen und deren besitz wir ihm, wenn einem menschen, danken, 
alle mit der rechten philologenliebe gehegt und gepflegt, auch für die 
textgeschichte der tragiker ist die ausgäbe des Aristophanes epoche- 
machend. 

Von dieser ausgäbe sich ein möglichst klares bild zu machen, ist ArUto- 
eine hauptbedingung für einsichtige beurteilung unseres erhaltenen textes. Byzam!^" 
es ist wahr, dafs die directen Zeugnisse nichts als ein par einzelnheiten 
geben, allein die allgemeinen erwägungen helfen sehr viel weiter, und 
sie sind verwendbar, denn wenn wir auch davon absehen wollten, dafs 
Aristophanes unseren text fundirt hat, so müfste das doch irgend jemand 
getan haben, und dieses unbekannten mannes tun mUfsten wir uns ver- 



25) Dioskorides Anth. Pal. 7, 37. ähnlich urteilte der philosoph Polemon (Antig. 
Kar. s. 65). 

26) Noch ein anderer tragiker der pleias hat über die komödie geschrieben, 
Dionysiadea, Suid. s. ▼. 
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gegenwärtigeQ, und würden es einigermaben erschtiefsen aus den Voraus- 
setzungen und den folgen seines wirkens. so tun wir notgedrungen sehr 
hfluflg: hier sind wir aber in der glücklichen läge mit einer benannten 
grOfse zu operiren. 

Die Homerkritik der Alexandriner kennen wir am besten; natürlich 
holt man sich aus ihr belehrung, aber es wird yerhflngnisyoU, wenn man 
die unterschiede vergifst, welche zwischen ihr und der herausgebertfltig- 
keit vorhanden sein mufsten, die den lyrikem tragikern komikern galt, 
das hauptinteresse an den Homerausgaben des Aristophanes oder Aristarch 
liegt für die späteren, welche uns über sie unterrichten, und für uns in 
dem, was sie neues und eigenes enthielten, dem woran der name der 
gelehrten haftete, besonderen lesarten, athetesen, grammatischen einzel- 
beobachtungen, z. b. in betreff der prosodie Wortabteilung Orthographie, 
die ausgäbe erscheint als ein von dem gelehrten geschriebenes oder cor- 
rigirtes exeroplar mit kritischen und diakritischen zeichen, welche die 
meinung des herausgebers andeuten, übrigens aber eine mündliche oder 
schriftliche erläuterung fordern, es ist ein gelehrtes werk, wendet sich 
an gelehrte kreise, wenn es überhaupt mehr als hypomnematisches leben 
beansprucht, es ist aber keinesweges ausgemacht, dafs die ausgäbe wirk- 
lich ausgegeben ward, ja es ist nicht einmal wahrscheinlich, da selbst 
Aristarchs ausgaben so bald verschollen waren ; ixdoaig bedeutet bei den 
grammatikern durchaus nur ein exemplar. wie sich die Homertexte, die im 
buchhandel waren und blieben, dazu stellten, ist eine ganz andere frage, 
notorisch ist der einOufs Aristarchs sehr grofs gewesen, da wir nicht 
nur viele seiner lesarten in unsern handschriften lesen, sondern auch 
verse, die er ausgeworfen hat, verschwunden sind, verse die er erst ein- 
gesetzt hat, sich vorfinden, man mag auch von vorn herein als wahr- 
scheinlich betrachten, dafs der kritiker selbst eine 'kleine textausgabe' 
hat ausgehen lassen mögen, aber damit rechnen seine schüler nicht, 
und ein buchhändlerisches bedürfnis, neue Homertexte zu schaffen, lag 
auch nicht vor. gegen die correctheit seiner classikertexte ist das grofse 
publicum ganz gleichgiltig; nur billig sollen sie sein. 

Ganz anders steht es mit den anderen dichtem, z. b. Pindar, mit 
welchem am besten exemplificirt wird, da hier die Verhältnisse am durch- 
sichtigsten sind und auch die tätigkeit des Aristophanes ganz ausdrück- 
lich bezeugt ist. von Pindars werken hatte es noch gar keine ausgäbe 
gegeben, die gedichte hatten von vorn herein vereinzelt existirt; viele 
oder wenige werden ja wol zusammengeschrieben sein, aber davon ver- 
lautet nichts: man kennt vor der aristophanischen ausgäbe nur die ver- 
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eiQzeluDg, und deren erfolg mufste auf die dauer für sehr viele gedicbte 
der Untergang werden, da trat nun die tätigkeit der alexandrinischen biblio- 
thekare ein, die ihnen von den Zeiten des Demetrios her vorgezeichnet 
war. zwei menschenalter waren damit zugebracht, dafs die hellenische 
litteratur gesammelt und geordnet war: die consequenz lag vor, dafs es 
nun zu gesanuntausgaben der classiker kommen mufste, durch welche 
die schätze der bibliothek erst recht nutzbar wurden, auch darin wirkt 
das akademische beispiel nach, auf deren mitglied der spottvers iLoyoiaiv 
'EgfiodwQog ifinogeverai gemacht ist. es war in erster linie ein buch« 
händlerisches unternehmen, es mufste aus den handschriflen der biblio- 
thek eine Sammlung der werke Pindars veranstaltet werden, die in feste 
Ordnung gebracht, deren text für die vervielßiltigung festgestellt werden 
mufste, damit dann abschriften genommen und vertrieben würden, man 
mag sich das immerhin nur als eine leistung vorstellen wie Lachmanns 
Lessing, so ist doch einleuchtend, dafs die Alexandriner sich durch diese 
ausgaben, welche allmählich von allen classikern erschienen, unendlich 
viel höhere Verdienste erworben haben als durch alle ihre conjecturen 
und commentare. 

Als Aristophanes die erhaltenen gedicbte Pindars zusammen hatte,Au«rabe des 
ordnete er sie nach einem einfachen schema, das jeder begreifen sollte, 
er vereinigte die gedicbte in bücher, 8 eig ^eovg, 8 eig av^gainovg, 
von denen ein jedes noch einen besonderen gattungsnamen erhalten 
konnte vfivoi naiäveg^ iyTicifiia ^gfjvoi u. s. w. dabei blieb ein rest 
von gedichten, der sich in diesen gattungen nicht wol unterbringen liefs. 
die cultlieder der art waren zahlreich genug um ein ganzes buch zu 
füllen, das als neuntes nach dem vorhergehenden 'Jungfrauenlieder Iir 
oder 'Von den Jungfrauenliedern gesonderte' hiefs. die lieder an men- 
schen lieferten aber, nachdem anderes anderswo untergesteckt war^), 
nur noch 3 heimatlose stücke, die dem letzten^ zudem sehr dünnen 
buche als xexfogiafjiiva tüv NefieovUiov angefügt wurden, wo sie 

Hill I« ■■ I ■■ ■ .^_.^^_^^^ 

27) So z.b.Pyth.3, ein undatirter und an keinen sieg geknüpfter brief an Hieron, 
steht hinter den beiden siegesliedern für denselben, überhaupt können die gattungs- 
namen vfivoi 8t&v(fafißot, iyxtofiia iniviwn nur mit einiger gewalt auf die menge 
gelegenheitsgedichte angewandt sein, die Ordnung innerhalb der bücher ist nicht con- 
sequent. in Ol. (1—6) Pyth. (1—3) Nem. 1, nachtrag N. 9 stehen die Sikelioten voran, 
doch mufs einer (Pyth. 6) einem konige anderer herkunft (P. 4. 5) den vortritt lassen, 
und 0. 12, Isthm. 2 stehen abseits, in Nem. sind die Aegineten vereinigt (3—8), 
in Isthm. nicht u. dgl. m. übrigens haben die alten zu allen zeiten gefallen daran 
gefunden, in gedichtsammlungen ein princip nur mit willkürlichen ändernngen durch- 
zuführen. 
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noch stehen*^, mit den gedichten an die götter begannen sieber auch 
die werke des Alkaios*^ und Anakreon, aber die stoffliche Ordnung 
schien sich nicht durchgehends zu empfehlen; passender erschien die 
Vereinigung der gleichen yersmafse, nach denen auch die werke Sappbos 
geordnet waren, wie viel bücher gemacht wurden, darüber wird bis zu 
einem gewissen grade die rücksicht auf die Übersichtlichkeit und die be- 
quemlichkeit des lesens bestimmt haben, auch bald ein gewisses her- 
kommen, einiges wird man also für den umfang des nachlasses daraus 
entnehmen, dafs Pindars werke 17 bücher umfafsten, die des Hipponax 
und Mimnermos je 2. aber das buch Olympien ist anderthalb mal so 
grofs als das buch Nemeen einschliefslich des nachtrags, und jede stoff- 
liche Ordnung bedingt eine starke Verschiedenheit des buchumfanges; auch 
haben ja die ganz willkürlich gesetzten einschnitte im Homer und Herodot 
noch viel stärkere differenzen erzeugt, um so weniger wird man die 
bücher der Sappho eben so lang ansetzen wie die Pindars, ja wenn, wie 
es scheint^ bei Stesichoros buch und gedieht zusammenfiel, so hat man 
den beleg für sehr viel kürzere bücher: denn dafs ein chorisches gedieht 
auch nur so lang wie eine tragödie gewesen wäre, wird so leicht niemand 
glauben, und dies mafs überschreiten die pindarischen bücher bei weitem. 
Homer und Pindar lassen sich schlecht vergleichen, weil die zeilenlänge, 
d. h. die columnenbreite mindestens sehr verschieden gewesen sein kann, 
denn die prosa liefs sich freilich bequem auf die gröfse des inog ein- 
richten, weil sie sich beliebig abteilen läfst: für die lyrische poesie mufste 
mit dieser älteren praxis gebrochen werden, wenn die ausgäbe auf die 
versmafse rücksicht nehmen wollte, die bekannte Zählung nach a%l%oi^ 



28) Aber in der trefflichen florentiner handschrift D steht xilßQ hinter dem 
letzten wirklich nemeischen gedichte 8, am schlösse des buches nwSa^av iniviKoi 
vBfuarütots. die debatten der grammatiker, welche besonders belehrend sind, stehn 
zu N. 11, weil dies gedieht nicht einmal ein siegeslied ist, wie 9 nnd 10. fibrigens 
haben die gramroatiker den gesichtspunkt des Aristophanes nicht gewürdigt; Bergk 
noch viel weniger, das richtige hat im wesenüichen Hiller Herrn. 21 gesehen. 

29) Die anordnung Bergks ist ganz wiUkflrlich. als ob ein dichter, der lieder 
an götter und liebeslieder Terfafst, deshalb ein buch v^vo« und gar eins i^antxa 
genannt haben mfifste. als ob cxoXul dadurch bezeugt wflrden, dafo ein attischer 
Tater seinem söhne zuruft qaop anolupv IdlxcUav u^AvwcqiovTo^; dies derselbe 
fehler, der die pindarischen skolien erzeugt hat. endlich als ob Strabon ein buch 
der ausgäbe bezeichnete, wenn er sagt, dafs sich auf die mytilenäischen parteikimpfe 
%a CToaurtuta xedavfisva rov Idhuiiov noirifuvta bezögen (6 t 7). ctaaiamnca ist 
gar kein grammatischer gattnngsname; Strabon kennt es auch aus aesthetischen 
kriüken des dichters. es wird eine hauptanfgabe der dringend nötigen neuaosgabe 
der lyriker sein, statt der Bergkischen Ordnung die des Aristophanes herzusteUen, 
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d. b. inrjj kann demnach auf diese classikerausgaben gar nicht angewandt 
sein, sie hatte aber auch keinen zweck, denn der umfang ward ja fest- 
gestellt um schreiberlohn und buchpreis zu bestimmen, für gewöhnliche 
Schrift reichte dazu die feststellung der buchstabenzahl (wie auch für die 
Steinschrift), spater die der sylbenzahl aus**): in den dichterausgaben waren 
bestimmte zeilen inne zu halten, lesezeichen zu setzen u. dgl. m., so dafs 
die blofse Zählung der demente ihre bedeutung verlor. 

Es war also eine tiefgreifende neuerung, dafs die dichtertexte nach 
metrischen regeln abgeteilt wurden, es war das für die leser eine notwendig- 
keit geworden, aber ein sachverständiger gelehrter war allerdings dazu nötig, 
in wie weit die leser in älterer zeit die lyrischen als prosa geschriebenen 
verse richtig gelesen haben, stehe dahin ; da sie rhythmus und versglieder 
auch in der prosa hörten, und zwar dieselben wie in der poesie, so werden 
sie jedenfalls einen rhythmischen genufs gefunden haben, aber um 200 
war die spräche des lebens schon stark verändert, die kenntnis der metrik 
sehr zusammengeschrumpft, da fast ausschliefslich nur noch die stichisch 
gebrauchten mafse in der praxis fortbestanden, der leser bedurfte also 
einer hülfe, da stand nun der herausgeber vor einer entscheidung. Aristo- 
phanes hat die abteilung nach den gliedern gewählt, nach dem, was man 
für die demente der rhythmischen kunstwerke hielt, befangen in der 
rhetorischen lehre, die an der prosa namentlich durch die peripatetiker 
ausgebildet war. die metrik war durch diese nicht zu einer eignen Wissen- 
schaft ausgebildet, und so ist sie immer zwischen musik und rhetorik 
ohne halt herumgeworfen, bald nach Aristophanes zeit ist die grund- 
lage der uns überlieferten metrik festgestellt worden, doch kennt man 
die mafsgebenden personen nicht, dafs Aristophanes das xwkl^eiv an 
den lyrikertexten durchgeführt hat, ist bezeugt'^), er hat damit die praxis 

30) Die subscriptionen der zeilensummen erfflllen also ihren zweck sehr wol 
auch in bflchern welche die normalzeiie selbst aufgegeben haben, da auTserdem die 
hunderte am rande bezeichnet wurden, so blieben selbst die dtate nach zeilen 
brauchbar, dafs unsere handschriften von Pindar und den scenikern keine sticho- 
metrischen angaben führen, ist somit begreiflich: die hinter dem Sophokles im Lauren- 
tianus sind nicht antik, wie die form zeigt, und sind sinnlos. 

31) Dionysios de comp, verb, 22. 26 (p. 156. 221 R.). natürlich ward nicht bis 
auf die kleinsten einbetten zurückgegangen, die man jetzt n68as oder gar ri/UnoiaQ 
nannte ; auch mehrere kleine kola, deren Vereinigung fest stand, lieCä man zusammen, 
für die lyriker helfen uns auCser dem unschätzbaren blatte Alkman die nachbildungen 
der Römer und deren praxis, die häufig durch die ganz äufserliche abteilung der 
texte bedingt ist, wie sie z. b. die sapphische und aeolische Strophe als vier perioden 
behandeln, während es drei sind, weil sie so al>gesetzt waren, und auf solche Ver- 
kehrtheiten kamen wie Horaz I 8, U 18. 
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aller folgenden generationen bestimmt, bis auf die uns erhaltenen hand- 
scbriften, ja bis auf Boeckh: ^ir dürfen ihm freilich nicht mehr folgen, 
da wir die metrik der classischen zeit richtiger aufzufassen im stände sind« 
dafs übrigens die gliederung der lieder immer durch das absetzen neuer 
Zeilen bezeichnet worden sein müfste, ist keinesweges nOtig; ein kurzer 
Zwischenraum in der zeiie oder eine interpunction , wie es z. b. in der 
florentiner Euripideshandschrift vorkommt, tut dieselben dienste« nicht 
die art der bezeichnung, sondern dafs überhaupt die gliederung bezeichnet 
wird, ist das wesentliche, es war aber damit nicht genug, in sehr ver- 
stflndiger fttrsorge haben die grammatiker dem leser durch ein bestimmtes 
System der bezeichnung auch zu erkennen gegeben, wo Strophe und 
antistrophe oder in nicht strophischen liedern die perioden zu ende waren, 
auch den schlufs der lieder, einzeln den Umschlag der rhythmen, endlich 
die Personenverteilung, nur wenig davon ist in unsere handschriften 
übergegangen, aber wir kennen das System durch Hephaestion nsgl 
noiijfAOTos^ der nur zusammenstellt, was er (oder seine quelle) in den 
ausgaben der classiker fand. 

Diese bisher geschilderte tätigkeit, die man immerhin mit unsern an- 
weisungen an den setzer vergleichen mag, führte nun schon mittelbar zu 
sehr bedeutenden kritischen Schlüssen, vergleichbar denen, welche unsern 
gelehrten zuflelen, als sie die responsion der chorlieder erkannten, es war 
damit in vielen fällen ein knterion gegeben um zwischen verschiedenen 
lesarten zu wählen, überschüssige glieder oder lücken zu erkennen, ein 
äufserst merkwürdiger beleg für die persönliche tätigkeit des Aristophanes 
in dieser richtuog ist auch erhalten^. 

In wie weit die für das publicum bestimmten exemplare inter- 
pungirt und mit den lesezeichen versehen waren, die wieder Aristophanes 
für die prosodie erfand, ist nicht auszumachen, ganz dürfte beides in 
diesen schwierigen texten nicht gefehlt haben ; ganz durchgeführt war es 
keinesfalls, und es gehört schon mehr zu dem eigentlich gelehrten be- 
triebe, ebenso wie die kritischen zeichen, von welchen doch der obelos 
wenigstens selbst im Pindar nicht zu entbehren war"). 

32) Schol. Find. Ol. 2, 48 zu dem flberschOssigen koloD ^$XdovTi di MoXaat^ 
d&aTBi *AqiaT0^avfi9 y ns^tTTtvetv ya^ avrS ^pvjct n^£ (ras) dvrtffr^o^povs. in 
einer andern fassung fehlt der name des Aristophanes und steht dafür oßaXos na- 
QOMBitai, dafs eine solche Interpolation nicht beseitigt ward, beweist sowol die 
vorsieht des herausgebers wie die abhängigkeit der ganzen folgezeit 

33) Ffir die gelehrten bestand natflrlich in der prosodie auch hier, wie im 
Homer, eine feste na^dSoviS. ein gntes exeropel liefert Eur. Hek. 1030, wo niemand 
vor Hemsterhuys auf den gedanken gekommen ist av als ov statt ov zn nehmen. 
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Unmittelbar in die textkritik spielte ein geschäft hinüber, das der 
herausgeber gar nicht versäumen konnte, die hersteliung einer Ortho- 
graphie, unser Pindartext zeigt zwar Schwankungen, die nicht alle auf 
schreiberversehen späterer zeit zu schieben sind, aber sie verschwinden 
gegenüber der einheitlichkeit. diese aber kann nur durch eine durch- 
greifende recension herbeigeführt sein, denn es ist weder die Schreibung 
des dichters noch die einer bestimmten späteren zeit; auch konnten die 
aus aller herren länder in Alexandreia zusammengekommenen handschriflen 
überhaupt nicht so ähnlich aussehen, nicht anders steht es in den anderen 
Schriftstellern, einmal mufs doch befohlen sein, bei Sappho setzt man kein 
stummes iota, bei Pindar schreibt man q>ikioiai^ bei Aischylos aia&avjj 
ngaoata 1^, bei Aristophanes alo'&avei ngatTta elg. also zeigt sich das 
eingreifen eines Organisators in den folgen, er hatte keine leichte aufgäbe, 
das sehen wir selbst am Homer, dessen spräche doch längst zu festen formen 
erstarrt war und durch die nie unterbrochene nachbildung immer gelehr- 
terer dichter selbst dem publicum geläufig blieb, am Homer sehen wir 
auch am besten, dafs die gelehrten selbst diese aufgäbe nicht leicht nahmen, 
es sind auch wirklich keine kleinigkeiten, fällt doch das dialektische zum 
gröfsten teil unter diese rubrik. wir dürfen sicher sein, dafs die absieht 
nicht war, den hirngespinnsten eigner theorie räum zu schaffen, sondern 
die echte Überlieferung zu geben, aber zum mindesten mufste eine aus- 
wahl getroffen werden, und schon das führte zum systematisiren ; aufserdem 
war nicht weniges an sich von der Überlieferung ungenügend oder doch 
inconsequent bezeichnet, wo denn auch eine entscheidung nötig ward. 

Die hauptaufgabe war endlich die feststellung des textes selbst, wenn 
nur eine quelle für ihn zu geböte stand, oder wenn die tradition eine 
ganz feste war, so konnte die recensio freilich nichts tun als diese weiter 
geben, indefs das mufsten ausnahmen bleiben ; in gedichten, die seit Jahr- 
hunderten in den verschiedensten gegenden gelesen worden waren, mufsten 
sich viehnebr ähnliche und zum teil noch ärgere zustände gebildet haben, 
wie wir sie dank den Alexandrinern im Homer vor äugen haben, obgleich 
wir auch da gewifs nicht den hundertsten teil von dem kennen, was jene 
durcharbeiten mufsten. sehen wir nun den Pindartext an, so bietet uns 
die reiche Überlieferung sehr wenig wirkliche Varianten ; denn die Schreib- 
fehler, die wir durch die vergleichung unserer handschriften erledigen, 
sind spätere wertlose entstellungen. vor allem aber, die gelehrten, deren 
äufserungen in den scholien zahlreich erhalten sind, rechnen, ganz anders 
als im Homer, gar nicht mit Varianten, sondern betrachten die Überlieferung 
als eine sicher gegebene gröfse. mit anderen werten, im Pindar hat die 
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grundlegende ausgäbe, die aristophanische, alles altere deflnitiv beseitigt: 
sie ist ganz und gar identisch mit der ^Überlieferung' geworden, und nur 
die erinnerung erhielt sich dunkel, dafs es ältere texte gegeben hätte, 
die geschichtliche bedeutung der aristophanischen tätigkeit ist also eine 
ganz ungeheure, man denke sich, dafs die wirkliche Überlieferung des 
Lucrez ganz zu gründe gienge und an ihre stelle der Lachmannsche text 
träte, so dafs gewissermafsen Lachmann gleich Lucrez würde, in diesem 
falle würden wir gar nicht weniges durch die conjeclur oder auswahl 
des herausgebers verderbt lesen, und dennoch würde es gegenüber der 
Verwüstung, die vor Lachmann im Lucreztexte herrschte, ein unschätz* 
barer segen gewesen sein, dafs ein zielbewufster wille durchgegriffen hätte, 
müfsten wir freilich TibuU und Properz mit Scaligers ausgäbe indentificiren, 
so würde die kritik nur zu dem negativen ergebnis gelangen können, dafs 
irgend ein willküract die gedichte aus den fugen gerissen hätte, von den 
alexandrinischen gelehrten sind wir sicher, dafs sie an methode und Scharf- 
sinn mit Lachmann nicht zu vergleichen waren, aber wir dürfen uns wol 
auch darauf verlassen, dafs sie diesen mangel durch grOfsere Zurückhaltung 
und Selbstbescheidung zum teil ersetzt haben : Scaligersche vrillkür imputirt 
ihnen nur, wer für die eigene die bahn frei haben will. Aristophanes 
zumal ist schon durch die ungeheure ausdehnung seiner herausgebertätig- 
keit von der conjecturalkritik zurückgehalten: ihm ist es gegangen wie 
Immanuel Bekker, mit dem man ihn immer wieder vergleichen mufs, den 
er aber doch wol überragt, denn was ihm gelungen ist, ist etwas so 
grofsartiges, dafs man kaum nach den tausend einzelheiten fragt, die man 
nicht vrissen kann, da die hauptsache sonnenklar ist, die für alle Zukunft 
mafsgebende codification der nationalen poesie, zu der mit recht auch 
Piaton gerechnet war. so etwas zu erreichen erfordert mehr als philo- 
logie. es fordert die einsieht, dafs auf die lOsung der aufgäbe mehr an- 
kommt als auf die tausend bedenklichkeiten, ob es so oder so besser 
wäre; den mut, dem besserwissen der faulen und undankbaren nachweit 
zu trotzen, die das gute gedankenlos nutzt und zugleich schilt, weil es 
nicht das bessere ist; den sicheren nie zu lernenden blick für das 
wesentliche; endlich die energie des willens, die durch die riesenhaftig- 
keit der arbeit immer neu gestärkt vrird. auch wenn Aristophanes ein 
gewalttätiger kritiker gewesen wäre (solch einer löst freilich erfahrungs- 
gemäfs keine grofsen aufgaben), so würde sein andenken gesegnet werden 
müssen : und wir dürfen doch glauben, dafs er ein kritiker wie Bekker war. 
^uairUcei^^' Dafs Aristophanes für die tragiker dieselbe bedeutung hat wie für 
die lyriker ist nicht überliefert dennoch ist es ganz unzweifelhaft, vor 
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ihm gibt es keine philologische beschäftigung mit ihnen; er erOfifnet die 
reihe der grammatiker^ welche sich ihrer erklärung widmen, und steht 
unter diesen selbst für unsere kenntnis in der vordersten reihe, die 
tragikerkritlk setzt eben so gut wie die Pindars einen festen text voraus, 
über welchen hinaus die forschung kaum je geht, dann aber in völliger 
flnsternis tappt"^). die einteilung nach Toala ist auch im drama durch- 
geführt, also irgend jemand hat für dieses dasselbe geleistet wie Aristo- 
phanes für die lyrik : man kann an keinen andern als ihn denken, und 
eine deutliche spur ist auch erhalten geblieben, welche allein schon auf 
eine grundlegende ausgäbe des Aristophanes führen würde, die vrto^ vno&i- 
^iaeig. dafs Aristophanes den dramen eine kurze Vorbemerkung vor- 
gesetzt hätte, vergafs man bis in die späteste zeit nicht, sein name 
bUeb diesen vorsatzstücken, die zu dem drama so notwendig gehörten, 
dafs der verfertiger des Okypus seiner parodie auch eine hypothesis, zum 
teil in aristophanischen formein, vorausgeschickt hat. selbst als man, 
wahrscheinlich im 2. Jahrhundert n. Chr., wo die lateinische grammatik 
solche Spielereien treibt^), den inhalt der tragödien und komödien in 
schlechte verse fafste, haftete an diesen der alte berühmte name*). mit 
einem commentar hängen die inod-ioBig nicht zusammen ; das zeigt 
aufser Terenz und Plautus die reihe der schohenlos überlieferten euri- 
pideischen dramen, vor denen sich nicht nur vTco^iasigj sondern selbst 
reste aristophanischer gelehrsamkeit, allerdings ohne den namen, erhalten 
haben '^). hieraus und übrigens aus dem ganzen Inhalte der gelehrten 
notizen ergibt sich, dafs Aristophanes die ausgäbe, welcher er sie beigab, 
für das publicum bestimmt hatte, nicht für die philologen. 

34) Nur der tüchtige forscher Asklepiades ^m 150) hat in Athen nach über- 
sehenen handschriften gesucht, schol. Ar. Frö. 1344. wenn einer von der attischen 
Schrift redet, so zeigt er nur, dafs er von ihr überhaupt nichts weifs (schoL Phoen. 682). 
nicht hesser ist meistens, was von den schauspielern ausgesagt wird, wo ncdoud^ 
dvayxcuorsga avTiygatpa u. dgl. citirt werden, sind fast immer viel spatere Zeiten 
gemeint, nirgend ist man veranlafst über Aristophanes zurückzugehen. 

35) Die didaskaiien, welche den römischen Schauspielen im 1. Jahrhundert 
V. Chr. vorgesetzt sind, sind natürlich nach dem vorbilde der aristophanischen Vor- 
bemerkungen verfertigt, die damals in den griechischen texten standen. 

36) Die letzte spur ist wol, dafs in den Statiusscholien XII 510 der inhalt des 
Cid. Kol. dem Aristophanes zugeschrieben wird, denn in dieser gegend der litteratur 
ist eine vertauschung der dichternamen nicht wahrscheinlich. 

37) Aufser formelhaften, also nicht für den aristophanischen Ursprung beweisen- 
den, Wendungen steht zu den Hiketiden die aesthetische kritik to SqäfMt fyxcjfuov 
UtdijytSp, die Bakchen zeigen auch durch die erhaltnng des aristophanischen namens, 
dafs sie nicht in diese classe von tragödien gehören. 

T. Wilamowiu 1. ^0 
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Die anregung und sehr vielfach auch den Stoff hat er von den peri- 
patetikern entlehnt, so wenig wie ihnen war es ihm darum zu tun, 
den Inhalt des folgenden stQckes zu erzählen; was wir der art lesen, 
sind erzeugnisse späterer zeit, die mit den mythographischen hand- 
büchem zusammengehören, es werden vielmehr nur ganz kurz und nur 
dem im allgemeinen unterrichteten verständlich die hauptereigntsse der 
folgenden handlung bezeichnet**), aufserdem folgt der litterarische nach- 
weis, ob und wo derselbe stoff von den beiden anderen tragikern oder 
auch überhaupt behandelt war***}, damit verband sich nötigenfalls eine 
erörterung über echtheit und integrilät des vorliegenden dramas. sodann 
ward aus den Schriften des Aristoteles und seiner schule der auszug aus 
den amtlichen aufzeichnungen hingesetzt, welcher jähr fest erfolg con- 
currenten der ersten aufTührung angab, zum teil nach denselben büchern 
ward eine aesthetische Würdigung gegeben, teils ganz kurz, wie z. b. von 
Euripides stücke erster und zweiter classe unterschieden werden, teils 
in ausführlicherer begründung, auch mit hinweis auf die älteren kritiker. 
endlich ersetzte die angäbe des ortes der handlung, der Zusammensetzung 
des Chores und der person, die den prolog sprach, voUkommen ein per- 
sonenverzeichnis, das nicht üblich und in der tat ganz entbehrlich war. 
nützliche gelehrsamkeit ward gelegentlich hier oder dort zugefügt**), die 
reihenfolge der teile ist in unserer Überlieferung nicht fest; auch kann 
man nicht alles mit gleicher Sicherheit auf Aristophanes zurückführen, da 
die grammatiker, welche nach ihm einzelne stücke herausgaben, auch an den 
Vorbemerkungen änderten^), und auch solche zusätze ihren weg in die 



38) Wenn ein stück ^oipiaaai hiefs, so war eine solche bemerkung io der 
tat angezeigt, wie er sie maclit: intar^areia DoXweiKove fuxa xotv ^Aqy^ii»v inl 
Bf,ßai sca« anwXaa rdip adtXfpdfv JIoXwbImovq nal 'Et»a«XaovS hcU &avaTOS ^loxet" 
ffTi^s, und doch ist der aasdruck hier von einer redseligkeit, die den Oberarbeiter zeigt, 
auch die vergleichenden bemerkungen forderten diese angaben, wie denn die Phoe- 
nissen fortfahren 17 /iv&onoUa na^* AtaxffXqf iv^Enj'* ini B^ßas nXijv t^c Voxatfri^c* 

38*) Diese notiz, Tra^' ovStvi xetrai ^ fivd'onoUa^ steht vor dem Orestes, dessen 
absonderliche erfindung diese besondere hervorhebung wol verdient 

39) So steht Ober den Sprecher des prologs eine gelehrte notiz zum Aga- 
memnon; öfter sind auch reste der hypotbesis in die scholien verschlagen, so am 
Schlüsse der Antigone und am anfange des Philoktet über die euripideischen con- 
currenzstQcke, zu Hek. 1 ta na^l üoXviivfiP icriv bv^bXv na^ .SofouXäi iv IIoXv' 
|«V|7 (so zu lesen), das aesthetische urteil Über den Orestes steht zum teil auch 
am Schlüsse, auch die kritik des aischyleischen concurrenzstückes Ai. 134 dürfte 
aus der hypotbesis stammen. 

40) So ist unsere hypotbesis zum Rhesos geschrieben von dem welcher die 
echtheit des dramas behauptete, und der nahm dabei die auf, welche der von ihm 
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publicirten texte fanden: schon Ovid hat unsere erhaltene hypothesis 
der Hedeia, welche den Rhodier Timachidas^^) citirt, in seinem Euripides- 
exeroplar gelesen^'), um so deutlicher wird die macht des aristophanischen 
Vorbildes und die weite geltung dieser grammatischen sitte. 

Von den hilfsmitteln und der methode, welche Aristophanes für die Teztkrittk. 
recensio der tragiker zu geböte standen, wissen wir so gut wie nichts, 
texte der meisten dramen mufsten in grofser zahl in der bibliothek liegen, 
und die kOnige setzten ihr geld und ihre diplomatie dafür ein, dafs wert- 
volle handschriften, z. b. das lykurgische exeroplar aus Athen, für Alexan- 
dreia gewonnen wurden^), wenn wir bedenken, dafs Aristophanes in 
seinen Homertext sehr viele verse aufgenommen hat, die Zenodotos gar 
nicht geschrieben hatte und er selbst für unecht hielt, so dürfen wir uns 
nicht wundern, dafs so viel unechte verse in den dramen stehen, dürfen 
aber zugleich keinesweges glauben, dafs Aristophanes sich über dieselben 
immer getäuscht hätte ^^). auch doppelte recensionen, die nicht selten sind, 
hat er erweislich zuweilen trotz richtiger einsieht aufgenommen^), wir 



bekämpfte grammatiker geschrieben hatte, der den Rbesos Terwarf. dieser erst hat 
den Aristophanes benutzt. 

41) Timachidas war noch dichter, Verfasser eines vielbändigen epischen dahtpop, 
glossograph und Terfasser von commentaren zur Medeia, den Fröschen und dem KoXai 
des Menandros (EL M. [Sorb.] Ko^aSoxw). seine zeit steht nicht fest; man möchte 
ihn in das 2. Jahrhundert setzen. 

42) Das hat Robert (Bild und Lied 231) sehr schön ans MeUm. VII 159—296 
ermittelt. 

43) Galen XVII 607. 

44) Z. b. Vög. 1343, ein vers, den andere mit recht gar nicht schrieben, in ganz 
interpolirter gestalt ist die letzte scene der Frösche fiberliefert, wo Aristophanes den 
trug, wie es scheint, gar nicht, Aristarch zum teil durchschaut hat man wundert sich 
in der tat, dafs so fible dittographien und zusätze sich haben halten können; leider 
finden sie jetzt sogar Verteidiger, zu streichen sind 1429, 1432, 1437—41, 1446—48, 
1452. 53 (1455. 6 ist abzuteilen JIO, no&tv; fuüei xdxufTcu jiIJS, rote 7toprj(HHe 
8^ rßBjai; JIO, ov Sijr* ixeivtj y , alXa x^''^* nqoi ßiav, jiIJS.) 1462 — 66, 1478. 

45) Frö. 153; anders wird er es mit den sinnlos wiederholten versen in Enr. 
Medeia und Phoenissen auch nicht gehalten haben, gerade die existenz Ton ditto- 
graphien beweist in der griechischen wie in der römischen dramatischen poesie, daDs 
unsere Überlieferung auf die ausgäbe von gelehrten zurückgeht, welche die ver- 
schiedenen fassungen, die sie in den handschriften einzeln vorfanden, neben einander 
gerückt haben, denn nur das zusammenarbeiten der vorher gesonderten fassungen 
kann sie vereinigt haben, sehr oft wird ein kritisches zeichen zuerst gesetzt ge- 
wesen sein, hätten diese herausgeber die anmerkung als eine berechtigte eigentüm- 
lichkeit vnssenschaftlicher schriftstellerei gekannt, so würde der gang der textge- 
schichte ein ganz anderer geworden sein, würden übrigens z. b. auch Aristoteles elhik, 

10* 
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werden ihm auch dafür dankbar sein, denn sein bestreben war offenbar, 
möglichst wenig von dem überlieferten umkommen zu lassen, und doch 
liegt es in der natur der sacbe, dafs sehr vieles unterdrückt werden mufste, 
nicht blofs einzelne lesarten, da ja die ausgaben keinen kritischen apparat 
enthielten, sondern verse und versreihen. wie hätte das gegenüber schau- 
spielerredactionen anders sein sollen? wirklich hat Aristophanes die beiden 
unechten prologe des Rhesos ganz unterdrückt so sehr wir also auch 
wünschen würden, mit dem apparate, der ihm zur Verfügung stand, selbst 
zu arbeiten, so dürfen wir uns doch dazu glück wünschen, dafs der 
text, der für uns genau so wie im Homer auch im drama zunächst anzu- 
streben ist, der der Alexandriner, ein so vorsichtig festgestellter ist. auf 
die torheit, bei ihm stehen zu bleiben, ist glücklicherweise niemand ver- 
fallen, obgleich der schade geringer wäre als im Homer. 
Verteilung Eine gesammtausgabe würde ihren zweck verfehlen, wenn sie nicht 
' durch eine feste Ordnung die erhaltung des gesammtbestandes der werke 
sicherte, wenn also z. b. die tragödien, weil eine jede für ein buch 
besser zureicht als ein gedieht von Stesichoros, vereinzelt publicirt wurden 
und vereinzelt blieben, tatsächlich haben denn auch die herausgeber aus 
diesen lediglich praktischen rücksichten etwas unseren ^bänden' ent- 
sprechendes eingeführt, eine mittelstufe zwischen der summe der werke 
und dem einzelnen stücke oder buche, wir sehen in der zeit des ent- 
falteten litterarischen lebens einzelne vielschreibende Schriftsteller schon 
selbst dafür sorgen und ihre bücher in gruppen von 5 oder 10 oder wie 
viel ihnen beliebt zusammenfassen, die historiker Dinon von Kolophon 
und Deinias von Argos nannten das eine avvva^ig^). die werke des 
Chrysippos wurden ebenfalls in avvtd^eig gesammelt, doch wol schon 
bei seinen lebzeiten oder bald danach; denn lange konnten sich diese 
massen schlechtester prosa nicht halten, und der buchhandel blühte 
damals in Athen '*^). die ebenso ungeheure und unlesbare masse des Epi- 

politik, Psychologie ganz anders aussehen, und der Homer würde den hexaplarischen 
bibelhandschriften noch viel ahnlicher sein, als er es jetzt ist 

46) JivoHf ip a xQlTrfi cwtdi^cK schoL Nik. Th. 613. Jetviae ip &' nQoatrji 
cvmdißofQ, Moasofs 8i BavxiQos schoL Ear. Or. 872. spater kommt das wort ab. 
Erotian in der vorrede braacht es abwechselnd und gleichbedeutend mit ßißXiov. 
Anaximenes schliefst seine rhetorik mit der aufforderung, in der rede in t^s n^ors^as 
üvpTai§e»s yvfiva^ea&eu^ bezeichnet also sein werk damit, da ist es noch ganz 
gleich einem i^ mv n^oTM^ov avvrardxofinf, 

47) Lykon, gestorben 224, übergibt seinen nachlafs einem Kallinos zur publi- 
cation in seinem testamente (Diog. V 73). wir ersehen aus demselben, daCs dieser 
mit dem peripatetischen schnlhaupte befreundet und in Hermione heunatberechtigt 
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kurischen nachlasses war auf xvXivöqoi verteilt^), den des Antisthenes 
gliederte man nach vofioi, den platonischen verteilte Aristophanes in 
TQiXoylai^. das bei den Byzantinern gewöhnliche wort vevxos findet * 
sich wenigstens in der augusteischen zeit für die Vereinigung von fünf 
büchern lyrischer gedichte*^). auch wenigstens für einen dramatiker 
ist die einteilung kenntlich. Apollodoros von Athen hat die gedichte des 
bisher vernachlässigten Epicharm auf 10 vofioi verteilt, da nicht fest- 
steht, ob Apollodor die umfängliche pseudepicharmische, epische und 
prosaische, Utteratur aufnahm, ist nicht sicher zu sagen, wie viel stücke 
auf einen tofiog kamen ; indessen führt die beste angäbe, 40 komödien, 
darunter 4 bestrittene'*), auf die tetralogie, und man darf sie als wahr- 
scheinlich betrachten "'). Porphyrios, der die angäbe über Apollodor 
macht um seine enneaden zu begründen (vit. Plotin. 24), wufste nichts 
mehr von vo/ioi der tragiker. aber wir werden nicht bezweifeln, dafs 

war. Lukian {adpers. indoct 1. 24.) erwähnt die ßißXu^yqafoi Atticns und Kallinos 
als die verfertiger der schönsten alten hflcher. der athenische verlag des Atticns 
ist ans Giceros correspondenz, die ""Arriiuava sind ans den Grammatikern bekannt: 
Kallinos werden wir auch nicht zögern zu identificiren. 

48) Diogenes X 26. die einzelnen hflcher können nicht gemeint sein, denn 
fflr sie wäre die zahl 300 viel zu niedrig: von Aristoteles zählt das hesychische 
Verzeichnis mehr als das doppelte, auch waren die bände Epikurs wie die des Livius 
besonders schwer (Seneca ep. 46, 1 Usener Epicurea 87). das trifft auf die livia- 
nischen hflcher nicht zu, erklärt sich vielmehr daraus, dafs er nach dekaden oder 
doch pentaden publicirt hatte, eine einteilung, die unsere Überlieferung noch fest 
hält, entsprechendes hat man für Epikur anzunehmen. 

49) Hier war die rücksicht mafsgebend gewesen, dafs Piaton zwei trilogien 
inneriich und formell verbundener dialoge verfafot hatte, da sich darunter der 
Staat als ein buch neben dem Kritias befand, war an gleiches gewicht der bände 
nicht zu denken, und Aristophanes hat denn auch kein bedenken getragen, die 
Epinomis neben die Gesetze, jedes als eine nummer, zu setzen. 

50) Krinagoras Anth. Pal. IX 239. das gedieht ist so zerstört, dafs man nicht 
sicher erkennen kann, was eigentlich die fünf bücher lyrische gedichte waren, einen 
sammelband mehrerer gedichtbücher erwähnt Gatull 14. 

51) Anon. de com. 3, der ausdrücklich die aq^^ofgwM angibt. 35 zählte vor 
Apollodor der Pythagoreer Lykon. das harmonirt mit Apollodor ganz gut. 52 bei 
Suidas ist dem gegenüber zu verwerfen. 

52) Daran ist nicht zu denken, dafs etwa 4 epicharmische komödien die länge 
einer attischen ausgemacht hätten, denn die dicke des bandes entscheidet über- 
haupt nicht, und wenn auch die sicilischen possen zweifellos kürzer als die komödien 
waren, so ist ihre gröfse doch ganz unschätzbar, konnte sich übrigens, da das vor- 
waltende versmafs trochäische tetrameter waren , ja zwei ganze komödien aus ana- 
paestischen tetrametern bestanden, in der schrift möglicherweise ganz anders steUen 
als die summen der in unserer weise gezählten verse es ergeben würden. 



150 Geschichte des tragikerlextes. 

ApoUodor der weise seiner lehrer folgte, dazu tritt nun ein wichtiges 
Zeugnis, ein bücherkatalog aus Athen (CIA II 992) zählt unter anderem 
* euripideische tragOdien auf; sie sind nach den anfangsbuchstaben der 
namen geordnet, doch so, dafs erst alle mit S, dann alle mit 0, J^ JI, 
dann vier mit ui^ einige mit E anfangende auf einander folgen, wir 
sehen also die Ordnung xorä atoixelov, wie sie auch die zahlreich er- 
haltenen Verzeichnisse von dramen zeigen, aber in der eigentümlichen 
weise modiflcirl, dafs die mit demselben buchstaben im titel beginnenden 
dramen eine einheit bilden, diese einheilen aber nicht mehr die buch- 
stabenfolge des alphabetes inne halten, den grund der anomalie vermag 
man nicht wol zu erraten ; so viel aber ist klar, dafs die buchstaben nicht 
die vofAOi bilden konnten, sonst hätten mehrere vojnot nur eine tragOdie 
umfafst. und da von uiy welches die meisten enthält, zwischen JT und E 
vier tragödien eingezwängt sind, so liegt auch hier die tetralogie zum 
mindesten sehr nahe, und das mulste sie von vorn herein für den heraus- 
geber tun, der unter den aischyleischen dramen eine anzahl wirklich 
inhaltlich zusammengehöriger und zugleich gegebener tetralogien vorfand, 
von welchen z. b. der Prometheus") selbst nur den einen titel für die 
drei tragOdien bot. man mag vermuten, dafs diese tetralogien zuerst 
als ein vofiog vereint blieben, wie sie wol zum teil auch überliefert 
waren, und dann bei Euripides und auch Sophokles^), wo der inner- 
liche Zusammenhang fortfiel oder zurücktrat, ein compromifs zwischen 
dieser einteilung und der Ordnung nach dem anfangsbuchstaben getroffen 
ward, indessen bleibt das einzelne zunächst noch ganz unsicher; wichtig 
aber ist die erkenntnis des einteilungsprincipes im ganzen, und sie wird 
sich später noch in wichtigen folgen bewähren"*). 
ErU&rang. Auch die reihe der commentatoren beginnt Aristophanes. daraus folgt, 
dafs er im Museion tragiker erklärt hat, ebenso wie auch epiker lyriker und 
komiker. denn für die älteste grammatik gilt noch ebenso wie für die 



53) Der erhaltene Prometheus stand in der ausgäbe, ffir welche schol. 511 
geschrieben ist, noch im verbände der trUogie, denn der Ivofupos heifst ro iSije 
Bqäfia, angeführt wird auch das dritte stfick, 94. auch die erhaltene Orestie dürfte 
der Veranstalter unserer auswahl nicht erst selbst susammengestellt , sondern im 
selben bände vereint gelesen haben. 

54) Auch von diesem stehen einige mit gleichem buchstaben beginnende tragödien- 
namen auf dem steine CIA II 992. 

55) Zwei notizen scheinen darauf zu führen, dafs die tragödien auch eine 
laufende nummer führten, in der hypothesis der Alkestis ro Bififta inoif^d^ «£', 
und in der der Antigene kUntnu di t6 d^fta vovro T^iOMocrbv davre(Hfv: aber 
sie haben sich bisher Jeder deutung entzogen. 
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peripatetiker die Wechselwirkung von mündlicher lehre und schriftstel- 
lerei^): sie schreiben vnofivrnAotay und man schreibt sich nach ihren 
vortragen vnofivijfjiaTa. proben von der conjecturalkritik des Byzantiers 
sind freihch zu den tragikern nicht mehr beizubringen, weil ihre schollen 
sehr viel dürftiger sind als die zu dem Athener Aristophanes. indessen ist 
doch an einer stelle so viel erhalten, dafs etwas wichtiges sich erschliefsen 
lafst. in den schollen zum Orestes ist ein vnofivrjfia des Aristophaneers 
Kallistratos benutzt, und da dieser einmal als gewährsmann für eine lesart 
seines lehrers angeführt wird "^), so darf man auch die andern, eben auch 
in diesem drama allein häufigeren, Aristophanescitate"^ auf die rechnung 
seiner vermittelung setzen, darunter ist nun eine sehr merkwürdige notiz. 
Aristophanes rechtfertigt eine lesart durch berufung auf Stesichoros, der 
die von Euripides gewollte Situation erkläre **). unzweifelhaft gehört ihm 
dann auch eine weitere stelle, wo ebenso Stesichoros die absieht des Euri- 
pides erläutert ""). hier aber richtet sich die spitze der bemerkung gegen 



55*) Für den betrieb der philologischen stndien in Alexandreia sind wir aaf 
rQckschlfisse angewiesen, da directe Zeugnisse fehlen, nun hat man ja das richtige 
ans der anwendnng der kritischen zeichen, welche mündliche belehrnng znr ergänznng 
fordern , ans den vno/tPiiftaira und namentlich aus der nct^Socte , wie sie z« b. in 
betrefi* der aristarchischen vocabelerklärung fest steht, geschlossen, es ist aber doch 
sehr belehrend, auf dem gebiete der mathematik im rhestachoterischen und esote- 
rischen schulbetrieb hineinzusehen, die Torreden, welche Apollonios Ton Ferge 
seinen einzelnen büchern über die kegelschnitte Torausschickt, gewähren diesen ein- 
blick, und die tiefe und klare Würdigung, welche Zeuten jüngst diesem werke hat 
zu teil werden lassen, wird dem philoIogen auch dann wichtig, wenn er dem mathe- 
matiker auf sein gebiet nicht zu folgen vermag, für diesen ist es kein geringes lob, 
dafs er, ohne Kenntnis von den geschichtlichen bedingungen zu haben, die Terhält- 
nisse genau so gezeichnet hat, wie sie umfassende geschichtsbetrachtung kennen lehrt, 
von der leider die meisten philoIogen noch weit entfernt sind. 

56) 1038; aulserdem Ton Kallistratos 314 Zeugnis für eine lesart, 434 eine 
aporie. Schlüsse auf seine eigene leistung und tendenz sind daraus nicht zu ziehen. 

57) 713 eine lesart; 489 ist nnr noch der name da. er galt einer erklarung. 

58) 1287 (p. 214, 15 Schw.) I^q. yQatpBi 'ixxsitw^aftnai f/gp«?'' arifialvBi yd^ 
ort sis ro xdlXoe 'Elevtje dnoßXsrffavres dvBnaia&rixoi ^fiBwav ucU eXaaav tcl ilfpri. 
das erhält erst eine pointe durch die andere fassung (z. 6) aqa sis t6 'EXtvrjs udXXos 
fiHy/avras otx ix^üavxo roie ii^eciv; ohv xai JSrriaixoQOS vnoyQa^ei kt«. 

59) 269 JSrrjaxoQfp ino/uvoe loSa fr,olv aviov 6ilif^dva& na^d jinoXXatyoe, 
M^Bi ow %6v VTtoxQirr^ Xaßovra toStvaiV oi Ba vvv vnox^ivofuvoi top ^^aa 
airoCai ftiv ra roia, fit} 8ax6fiavoi 8i ax;rifiatl'^ovTai loievetv, Stesichoros wird 
auch 249 zur erläuterung der fabel citirt und 46 bei besprechung des ortes, wo 
Euripides die fabel spielen läfst, es liegt nahe auch diese stellen auf Aristophanes 
zu beziehen, indessen hat über die quellen des Euripides auch der kyklograph 



152 Geschichte des tragikertextes. 

die praxis der Schauspieler, wie sie zu Zeiten des Verfassers auf der bQhne 
in geltung war. und von dieser in keinen anderen scholien vorhandenen 
kategorie gibt es zum Orestes eine reihe bemerkungen, welche die gesti- 
culation*"), die sangweise *^), die neigung für entfaltung von pomp**), die 
selbst vor einem einschube nicht zurückschreckende sorge für die eigene 
bequemlicbkeit*') an den schauspielern tadeln, das bestätigt sich weiter 

Dionysios gehandelt 995, vgl. 872. diese mythographische gelehrsamkeit wird man 
nicht trennen dürfen, auch das Verhältnis zn Homer gehört dahin, 39, 256. 

60) 643 rovrov ^&ivros aXgovctp ol vnoH^vrol r^ X^H*o^ a^^ '^ov MavXaov 
ayctvuknoQ tni, wi^&tjs Bi iatw [6] rotavTr^ vno^ias avTilafißav6fi9PO£ (o) Mt' 
vihws. das scholion ist aorser im Et. Gad. 79, 19 anch in den proleg. zu Hermogenes 
IV 7 Walz ausgeschrieben. 

61) 176 TovTO %b fisloe äni rale XeyofiAfais v^aiS qSsrcu nal ictw oSvraroy. 
ani&avov ow r^v ^HXdMTQav o|«/<f ^poh^ ie«x^^(rt!^a< , nal ravra inmXicffovcav 

XaTfTorara 8i ws ivi fiaXtüxa, davon dafs des dichters absieht die oder die ge- 
wesen wäre, weifs der Verfasser nichts: nur die praxis, wie sie auf der bühne ist, 
kennt er. ganz so Dionysios, der de comp, verb. 11 den anfang desselben liedes 
zum beispiele wählt. ^ tfdixri Movca • . . räe ^{««s raJg /uXBCtv vnardxreitp 
dStoX, • .. <bff . .. BrjXov in xotv Ev^tniBov /uImv a ntnoirjKg rrjv *HXixr^av Id/owrar. 
Euripides hat Elektra die fulij ^ sagen' lassen, den gesang schuf die ^^«ir^ Movca, 
oder, wie Aristophanes sagt, sie werden so und so gesungen. — übrigens ist die 
stelle noch in anderer weise für die Schauspieler sehr merkwürdig, unsere band- 
Schriften und scholien geben 140. 1 dem chore, wie wegen der responsion nötig ist. 
aber nicht nur Dionysios, sondern auch eine sehr gute anekdote von Kleanthes (Diog. 
IV 172), gibt sie Elektra; so war also die bühnenpraxis. dann können diese gewährs- 
männer aber v. 136—39 nicht gehört haben, denn das ist offenbar eine dittographie zo 
140. 1 ; ja wir vermögen nun erst die Verderbnis von 141 mit Elmsley sicher zu heilen 
(ft^ "mm Mr'nos für /aij8* fcrto %nvnos aus 137). die Schauspieler verhelfen uns hier 
also zur entfernung einer in den gelehrten texten befindlichen dittographie. was 
sie änderten, lief darauf hinaus, dafs der sänger erhielt was eigentlich dem chore 
gehörte, das begreift man leicht, aber auch die verse 135—39 sind auf der bühne 
entstanden, nur einer anderen: sie fordern entweder die beseitigung des chorliedes, 
oder doch seines anfanges, oder aber sie sind gedichtet um den sinn der chorverse 
deutlich zu machen, als die musik in gewohnter weise die worte unverständlich 
gemacht hatte. 

62) olx o^^ck VW noutiai nves %mv vnouQviav n^ etcno^tvofiivfjv vf^r 
'£Xdvijv Kai rd Idfv^a, ^f^ats ydq avrijv wmos aneatdX&at ^ülv^ %d 8i xecrd 
xb dqdfia fiftiQq awrelBlrat. man liefs also Helene während des prologes mit 
einem triumphzuge, beulestücken, sdavinnen etc. auf die bühne kommen, während 
der dichter sie bereits bei nacht, vor beginn seines Stückes, hatte kommen lassen. 

63) Der eunuch sagt 1369, er wäre der ermordung entflohen usB^and nacxdBatv 
vni^ tigafAva JtoQwdg xs rQiyXv^pave, also durch einen sprung vom dache, vorher 
gehen drei verse des chores, worin in üblicher weise das knarren der türe und 
heraustreten desPhrygers notificirt wird, das vorzügliche scholion bebt den wider- 
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dadurch, dafs bei einer zu zwei stellen anderer dramen angemerkten diffe- 
renz zwischen dem texte und der inscenirung einmal Aristophanes namhaft 
gemacht wird^). es wird also kein vorschneller schlufs sein, wenn wir 
annehmen, dafs Aristophanes in das Schauspielhaus gegangen ist, um die 
tradition der bühne für die exegese des textes nutzbar zu machen '*). es 
ist begreiflich, dafs der erste erklärer das tat: die folgezeit hat eine be- 
lebung der anschauung durch die bühne so wenig gekannt wie eine fort- 
gesetzte textverderbnis durch dieselbe*'*), auch hieran sieht man so recht, 
dafs Aristophanes eine neue periode eröffnet. 

Diese zweite periode der textgeschichtc umfafst etwa drei Jahrhunderte, periode de? 



Spruch hervor und stellt die sichere Vermutung auf, die drei verse wären von den 
schauspielern eingelegt oinveQ Xva (ir, Kanona&mciv ano rdiv ßactXeiafv 86/iov 
xa&aXk&fUVOif na^avoi^atnai innoqevovrai 10 tov 0^y69 ixovTB^ ^XHC^^ *o* ^QO- 
aamov, eine ähnliche interessante Schauspielerin terpolation ist Aisch. Eum. 405. 
Aischylos in seiner einfachbeit liefs Athene von der Troas nach Athen durch die 
luft fliegen, ohne filtiche, aber so dafs sich fittichgleich die Aegts blähte, ntsQÖiv 
are^ QOißdovaa HoXnov aiyiSoe, das genügte dem bedürfnis nach Sinnenreiz nicht 
mehr, das die spätere zeit zu befriedigen wufste, und schien wol auch der göttin 
nicht wfirdig. so fuhr Athene auf ihrem Streitwagen durch die luft auf die bühne, 
und dafür ward der vers eingefügt noflots axftaioie t6v8^ äTH^eu^ac* oxov. 

64) Bipp. 1 72 TOVTO cearifuimxai 1^ lAQiarofavsi, Sri xaitoi r^ ixxvxXi^/iar$ 
X^cS/iavos To ixMOfii^ovaa Tt^aed^xB na^uKTwe. Alk. 234 ovx «v* xarä yaQ rtjv 
vn6&9cw die icm n^aTTO/itva däl ravra &e(op8ia&ai. die form dieser notiz ist 
entstellt, ähnlich wie die geringeren fassungen des Hippolytosscliolioos. die sache 
verhält sich so. man stellte die scenen so dar, dafs das ekkyklema zur anwendung 
kam, also die kranke Phaidra und die sterbende Alkestis im zimmer blieben, das 
ist der sache eigentlich allein angemessen, und deshalb glaubte Aristophanes den 
dichter tadeln zu müssen, der trotzdem beide male ausdrücklich angibt, dafs die 
kranken ins freie gebracht würden, wir werden natürlich umgekehrt urteilen, dafs 
Euripides ein ekkyklema nicht beabsichtigt hat und sich wol oder übel mit den 
Verhältnissen seiner bühne beholfen hat. aber ein heutiger regisseur würde gut tun 
lieber dem antiken collegen zu folgen als dem dichter, es liegt nahe die anweisungen 
für das spiel, die vereinzelt gegeben werden (Hipp. 215 tout d'aceord avec madame 
Rachel, fügt Weil hinzu) auch auf Aristophanes zurückzuführen, natürlich nicht solche, 
wo der grammatiker durch ein tctoe selbst eingesteht, dafs für ihn das drama nicht 
mehr auf der bühne existirt, schol. Soph. OT. 41. 80. 1297. auch wenn über das 
umcostümiren geredet wird, ist die Verkehrtheit der bemerkung beweis genug, dafs 
das am schreiblisch ausgedacht ist, schol. Soph. OT. 147, E. Phoen. 93. 

65) Über die bühnenwirksamkeit urteilt er in den hypothesen zu Orestes und 
Phoenissen ganz unbefangen, ohne seine gesunde kritik der dichtung dem gegenüber 
zu verleugnen. 

65*) Leo verweist mit recht auf den Donatcommentar zu Terenz, wo die rück- 
sieht auf die bühne noch viel deutlicher hervortritt, natürlich geht das auf sehr 
viel ältere erklärer zurück; Leo vermutet, auf Probus. 
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vom füDfien Ptolemaeer bis auf Hadrian, und lufst sich bezeichnen als 
die zeit des wirklich grammatischen Studiums, sie ist in ihrer Studien* 
richtung uns modernen vergleichbar, die beschäfligung mit den tragikern 
ist sehr rege und producliv an büchern, von denen aber sehr wenig auf die 
nachweit kommt, denn ein commentar verdrilngt den andern, eine special- 
ausgäbe die andere, das verdienst dieser zeit liegt auf dem gebiete der 
kritik lediglich in der conservirung des aristophanischen textes und der 
Sicherung des Verständnisses, so weit es die einzelnen worte und sfltze 
des dichters angeht, tieferes eindringen in die kunstwerke ist fast nirgend 
vorhanden, und selbst der versuch wird nicht häufig gemacht, die con- 
jecturalkritik hat so gut wie gar nichts gutes geleistet, würde aber viel 
verdorben haben, wenn ihre einfalle bestand gehabt hatten. 
ArUttrcb. Neben Kallistratos, den die Verehrung für seinen meister in die hef- 

tigste fehde mit Aristarch verwickelte, wird man diesen vor allem als 
erklärer tätig zu sehen erwarten, sein schüIer Dionysios Thrax sagt, er 
hätte die ganze tragödie auswendig gekonnt^), und dafs er vnofivriiAata 
verfafst hat, steht fest, aber es ist nicht nur so gut wie gar nichts er- 
halten, man spürt auch nichts von seinem einOufs, oder doch nichts was 
den tragikern nützte, denn dafs wir seine homerischen doctrinen nicht 
selten in den scholien der tragiker vorgetragen finden, nützt für das 
Verständnis der vorliegenden stellen nicht das mindeste, oder was läge 
daran, dafs wir lernen, Homer unterscheide im gegensatze zu den attikern 
ovrdaai und ßaXelv^^); und gar die mythographische erudition würde 
ganz zu gründe gegangen sein, wenn die aristarchische mode durchge- 
drungen wäre, blofs den unterschied der veuizcgoi vom noiri%t]g einzu- 
schärfen^), gewifs wird Aristarchs besonnene exegese auch hier sehr 

66) Et. M. JiovvautQ 0Qqi. das vnofivrjfia ^vnavQyov AUrxvhnt citirt schol. 
Theokr. 10, 18. 

67) Schol. Andrem. 616, Hipp. 683, Ar. Ach. 345. 

68) Z. b. schol. Hek. 3. 4. 1279. eine anzahl solcher stellen ist gesammelt in 
der sonst unbraachbaren arbeit von Barthold de seholiorum in Eur, fonUbu» Bonn 
1864 p. 12. ganz ähnliches findet sich auch in den Pindarscholien , Hörn de Ar. 
iiud. Pindar, Greifswald 1883, p. 76. vereinzelt findet sich auch eine solche be- 
Ziehung auf Aristophanische lehren; Phoeo. 8S6 und Tr. 44 (zu lesen CBürjfui€9tiu 
ms [xcU cod.] fttfMiri avr^s oUtovfiivrii) beziehen sich auf seine homerischen arbeiten, 
auf seine naQOifiltu schol. Soph. Ai. 746, auf seine Ae^fi« Phoen. 684, häufig wird 
sein üvyyeviKov stiUschweigend berücksichtigt, z. b. Hipp. 634 Alk. 988 Pind. OL 
9, 96 : aber dies buch ist bis in byzantinische zeit in gebrauch gewesen und Ton den 
lexikographen reichlichst ausgenutzt, also konnten solche bemerkungen jederzeit 
aufgenommen werden und für die tragikercommentare des Aristophanes beweisen 
sie gar nichts. 
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▼iel gutes haben stiften können, und die einzige stelle, wo sein name 
erscheint^), zeigt ihn auch als den Verteidiger des wahren, entsprechend 
steht es im Pindar; aber ebenda ermifst man leicht die schranken seines 
kOnnens. die Tollkommene anistoresie, die für seine philologie charakte- 
ristisch ist, rächt sich empfindlich, so hat er im Aristophanes, wo seine 
eigentümlichen Vorzüge sich noch weniger entfalten konnten, nur wenig 
geleistet, und auch die tragiker haben von ihm und seinen nächsten an- 
hängern wenigstens keine kenntliche fOrderung erhalten. 

Unsere Überlieferung über die leistungen der einzelnen grammatiker 
des zweiten und ersten Jahrhunderts ist aber überhaupt so dürftig, dafs 
wir von keinem einzigen benannten manne eine Vorstellung gewinnen 
können, es hilft wenig, dafs Krates ein par mal genannt wird^®), Tima- 
chidas zur Medeia einige scharfe Zurechtweisungen erhält^*), Parmeniskos, 
dieser ein Aristarcheer, in irgendwelchen büchern textkritische und exe- 
getische fragen zu Rhesos, Troerinnern, Medeia behandelt, und ein und 
der andere name, vorzüglich in aporieen, genannt wird^'). sehr viel deut- 
licher als aus diesen zerstümmelten einzelheiten lernt man, was die antike 
Philologie leisten konnte, durch zwei vTtofivrjfjiara^ die zwar anonym 
bleiben, aber dafür in ihrer ganzen art kenntlich sind, das eine ist ein 
commentar zum Rhesos, den citaten nach aus dem ersten jahrh. v. Chr., vnofivrifia 
wol dem angehenden, welcher den nachweis liefern wollte, dafs dieses '""^ ^'^'' 
drama unecht wäre, das verschob sich, wie es zu gehen pflegt, zu dem 
versuche, das stück als an sich schlecht zu erweisen, wodurch der rich- 
tigen tendenz nur abbruch getan ward, jetzt erscheinen die kritischen 
bemerkungen verzettelt als erklärungcn zu kritischen zeichen ; aber es ist 
nicht zu sagen, ob sie als solche niedergeschrieben sind, denn das ganze 

69) Zu Rhes. 540. denn Alk. 1154 ist der name aas 'ji^iCTotihi^ verdorben, 
wie Harpokration s. v. rar(»a^xia lehrt. 

70) Zum Rhesos mufs er ein vnofgvtifjka verfafst haben, sonst in einem ^ijnjfia 
Phoen. 208. fiber Parmeniskos Robert Eratosth. 229. 

71) Zn Med. 1 T&fiaxiBas ayvoi^aae, 167 T. inl ra TtQoxeiQa naciv iv§x&9is, 
hier wird er mit mythographischer gelehrsamkeit bekämpft, und da Didymos den 
Parmeniskos in ahnlicher weise 273 zurückweist, auch den Apollodoros von Tarsos 
148, 169 citirt, so werden wir ihm alle diese citate verdanken. 

72) Darunter sind einige, fiber die man gar nichts vermuten darf oder mag. 
Aischines, £. Or. 12, 1371, welch letztere stelle wenigstens den anschein hat, als 
suchte er den von Aristophanes gerügten Widerspruch zu beseitigen. Praxiphanes, 
S. OK. 900, der unmöglich der bekannte schüler des Aristoteles sein kann, Hellanikos, 
S.Phil. 201, der allerdings höchstens ein Herodoterkllrer sein könnte und vonSchrader 
{de noU erit 27) ffir den Zenodoteer gehalten wird, aber es ist wol eher irgend ein 
misverständnis oder autoschediasma, und der historiker gemeint. 
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ist nicht im originale erhalten, sondern nur durch einen cominentar, 
welcher sich die Widerlegung der behauptungen des älteren, doch wol 
höchstens 100 jähre älteren, gelehrten zur aufgäbe gestellt hatte, die er 
mit minderem Scharfsinn, aber auch nicht ohne wertvolle, wenn auch meist 
aus handbüchern geborgte, gelehrsamkeit zu lösen versucht diesen com- 
mentar wieder hat der redactor unserer scholien, die noch dazu sehr 
stark verstümmelt in einer einzigen wenig zuverlässigen handschrift 
(Vat 909) erhalten sind, ausgezogen und mit seinen ungelehrten er- 
klärungen vermischt, trotz alledem ist dieses bild eines antiken philo- 
logenkampfes sehr wol kenntlich und in seiner art ziemlich so interessant 

, , wie das object selbst^). 

lum oidipoi Noch wertvoller ist durch die fülle seltener gelehrsamkeit ein vno^ 
* fivfiida zu dem Oidipus auf Kolonos, auf welches die hauptstücke der scho- 
lien dieses dramas sich zurückführen lassen, die von den übrigen scholien, 
nicht blofs den sophokleischen, sondern allen tragikerscholien abstechen, 
es ist das allerdings schon eine compilatorische arbeit, denn sie setzt eine 
grOfsere zahl von vnofivrjfiaTiadfiBvoi voraus, die sie ursprünglich 
gewMs genauer citirt hat, als es in dem jetzigen verstümmelten auszuge ge- 
schieht^^), der Verfasser lebte nicht vor dem anfange der kaiserzeit"), aber 
auch schwerUch später; denn die richtung seines interesses stimmt zu 
den damaligen auf das attische altertum gerichteten von dem atticismus 
angeregten Studien, und die art der wesentlich material häufenden gelehr- 
samkeit hat an den arbeiten des Theon eine vollkommene parallele, wie 
dieser den ApoUonios ausschliefsüch nach der mythographischen seite er- 
läutert hat, so dafs das object unter der fülle des herbeigeholten Stoffes fast 
verschwindet, und nur die frage nach den quellen des ApoUonios die 
erklärung des dichters wirklich angeht, so werden hier die attischen alter- 



73) Der nähere nachweis ist in meinem programm de Bheti MchoUU (Greifswald 
1877) geliefert. 

74) 388, wo der Terfasser ihnen gegenüber einen kritischen zweifei äufsert. 
er hat richtig erkannt, dafs Sophokles die orakelsprflche erfanden hat, welche seine 
handlang ermöglichen, dazu gehören 457, 1156, 1181. ferner werden die vnofiviifiar 
r^adfitpoi 681 genannt, wo der Verfasser im gegensatz zu ihnen eine andere» übrigens 
falsche, mythologische erklärung Tersucht, die eine textänderang im gefolge hat. 
1375, wo er stolz ist etwas bisher ganz vernachlässigtes zu erklären; es ist mytho- 
graphisch; 900, wo es sich um eine antiquarische glosse handelt, und 390, wo ein 
altes wort {evcota) erklärt wird, die bemerkung über die lesart der handschriHen 
gehört nicht zu dem hypomnema, sondern hat für didymeisch zu gelten. 

75) 56 wird Lysimachides citirt, der gegen Gaecilias von Kaiakte schrieb 
(Ammon. s. v. &8iü^6s). 
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tümer und localitäten und culte an dem drama erläutert, welches dazu 
besonders reiche gelegenheit bot, und daneben wird allerdings auch 
wenigstens die frage gestreift, in wie weit Sophokles frei erfunden habe, 
dabei fehlt dem Verfasser allerdings das beste, die eigene anschauung von 
Attika, so dafs er stark in die irre geht^®). als zusammengehörig lassen sich 
nun freilich nur die inhaltlich verwandten stücke erkennen, und nicht mit 
völliger Sicherheit lassen sich Sacherklärungen auf denselben Verfasser be- 
ziehen, die nur in der erudition verwandt sind, dagegen ist ganz klar, dafs 
textkritik und worterklärung, das eigentlichste grammatikergeschäft, für 
diesen gelehrten ganz so wie für Theon nebensache sind, für solche dinge 
erscheint in den scholien ein par mal der name des Didymos ^^, der denn 
auch seiner Studienrichtung nach nicht der Verfasser dieser arbeit sein 
kann, der zeit nach aber auch nicht ihr benutzer. vielmehr hat ein spä- 
terer, der welcher unsere Sophoklesscholien redigirt hat, neben Didymos 
für dieses drama ein anderes vnofivrjf^a in die bände bekommen und 
excerpirt. 

Da ist denn der name des Didymos gefallen, der für die, welche Didymos. 
scholien nur von ferne kennen, so ziemlich mit dem identisch zu sein 
pflegt, was sie in ihnen gut finden; das schlecht befundene wird dem ano- 
nymen scholiasten aufgebürdet, der sich alles gefallen lassen mufs. Didy- 
mos ist eine zeit lang stark überschätzt worden; jetzt hat sich eine laute 
und beachtenswerte stimme erhoben, welche ihn kurzweg für einen dumm- 
köpf erklärt, das lehrt in Wahrheit, dafs man im banne der Aristarcho- 
latrie zu keinem gerechten urteil kommen kann. 

Es ist ausgemacht, dafs wir von Didymos die schrift über Aristarchs 
Homerausgabe besitzen, aber so gut wie nichts von seinem Homercom- 
mentar; wenigstens ist bisher nichts mit Sicherheit auf ihn zurückge- 
führt, und es wird auch nur in der Überarbeitung durch jüngere, wie 
Herakleon und Epaphroditos, vorliegen, es ist weiter ausgemacht, dafs die 
hauptmasse des gelehrten materiaies in den Pindarscholien, sowol was die 
excerpte aus älteren erklären wie was das historische angeht, ihm gehört. 
Symmachos, der Verfasser unserer Aristophanesscholien, hat ihn ausgiebig 

76) Wer Athen kennt, kann ein Pythion, das am wege zwischen dem Kolonos 
und Theben liegt, nicht bei Marathon suchen, znmal wenn der Aigaleos erwähnt 
wird, an dem das Pythion von Daphni liegt, so tut aber unser mann 1047. 

77) 156y 237, 763: ihn geht ganz offenbar das textkritische an, in dem sinne, 
dafs der redactor dieses wesentlich bei ihm fand, und die aesthetischen und exege- 
tischen scholien, welche denselben Charakter tragen wie die zn den andern dramen 
des Sophokles, wird man ihm auch ohne zögern zuweisen, mit dem imofunj/ut ver- 
mischt sich das fast nie. 
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benutzt, und z. b. an den Vögeln kann man seine komikererklärung gut 
Studiren. von seinen arbeiten für die redner steht nicht wenig bei Harpo- 
kration. einzelne minder zusammengestrichene proben seiner eignen dar- 
stellung finden sich hie und da, z. b. bei Athenaeus. das buch icegi Xvgi" 
ndiv noitjTwv wird sich vielleicht inhaltlich einigermafsen herstellen lassen, 
wenn auch wol nur in Überarbeitung durch Dionysios. an material ge- 
bricht es also nicht um die wissenschaftliche persönlichkeit zu erfassen, 
für die tragiker steht es minder günstig, indessen hat man doch längst 
bemerkt (zuerst wol Lehrs), dafs uusern Sophoklesscholien als letzte grund- 
läge der commentar des Didymos gedient hat, wenn man auch feste um- 
risse für seinen anteil an dem erhaltenen nicht ziehen kann, und so viel be- 
stimmte einzelheiten, wie durch Symmachos erhalten sind, hier nicht mehr 
zu constatiren sind, das allgemeine was man erfafst ist erstens, dafs Didy- 
mos wesentlich das kritische material der früheren generationen sammelt 
und verwertet: das entspricht der tätigkeit die er an Homer oder vielmehr 
Aristarch wendet, zweitens besorgt er das eigentlich grammatische ge- 
schaft der exegese, und hier bedauert man am meisten, dafs sich so wenig 
anhaltspunkte für die ausdehnung seiner arbeit finden, dafs dabei die 
glossographische erklärung besorgt ward, steht anderweitig fest, ob ihm 
aber die mythographische gelehrsamkeit gehurt, scheint sich bisher weder 
bejahen noch verneinen zu lassen, denn damit dafs er sie zuweilen heran- 
zieht, wo es eine besondere Schwierigkeit zu lösen gilt^*), ist für die haupt- 
masse dieser scholien noch nichts bewiesen, ganz besonders aber tritt in dem 
commentar zu allen Sophoklesstücken eine starke Vorliebe für diesen dichter 
und seine kunst zu tage in scharfem gegensatze zu Euripides. und da 
nun in dessen scholien die feindliche kritik zuweilen sicher didymeisch. 
ist, so wird mit vollem rechte in dieser tendenz etwas für Didymos be- 
zeichnendes gesehen, am deutlichsten ist es in den scholien zur Andro- 
mache, wo man auch bemerken kann, dafs Didymos an das aesthetische 
urteil des Aristophanes ansetzte^'), eine gleiche tendenz läfst sich auch in 



78) Vgl. aom. 71. aach die homerischen schollen liefern vereinzelte belege dafür. 

79) Von dem urteil des Aristophanes ist nur der anfang erhalten, in welchem geloht 
wird der prolog, die elegie der Andromache (zu lesen <v di nal ta ileyalaitT ifart 8, k.), 
die reden der Hermione an diese, die Intervention des Peleus. da das drama rmv dev- 
xiQcav ist, mufste starker tadel folgen, zu welchem der zweite teil herausfordert; über 
ihn ist nichts mehr erhalten, aufserdem ist im ersten die haltung der Andromache und 
des Menelaos fihergangen. in den scholien polemisirt 32 gegen die tpavXoi vnofivrifia- 
Ticafuvoi , die dem Euripides vorwerfen , er hätte komische motive , eifersucht und 
weibergezänk, eingeführt, was herzlich albern abgewehrt wird. 229 wird die haltung 
der Andromache als na(ta %i nQoaona %ai rovs xai^ovs getadelt. 329 ebenso, und 
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den Troei'innen ^) erkenneo, und obwol die anhaltspunkte schwach sind, 
darf man wol dem allgemeinen eindruck folgen und den gruDdstock der 
scholien zu diesem drama, wie auch den der noch dürftigeren zur Hekabe 
für Didymos in anspruch nehmen '*). daran ist bei der Medeia nicht zu 



dabei steht Jidvfios fiäfiferat, rovrotg, 362 ebenso und wieder wird Didymos ge- 
nannt. 885 führt sich Orestes mit motiven ein, die Earipides allerdings erfanden 
hat: JiSvfios 8d ^tjct ^pevBrj tdvxa etvai xal aniaja, 1077 tadelt Didymos, recht 
kleinlich, einen aasdruck, den er fOr eine schlechte nachahmnng Homers hält« danach 
wird man ihm auch 616- den tadel zutrauen, wo in dem yorwurf ovdi r^a&ale rjXd'es 
ix T^ias ein jra^a rr-fV iütoqlav gefunden wird, weil Menelaos von Pandaros ge- 
schossen ist; es folgen zwei Xvcbiq^ die eine auf dem misverstandenen aristarcheischen 
unterschiede von T«r^aair«iv {oinäl^B^v) und ßaXXeiv beruhend. 1241 wird genau notirt, 
in wie weit die von Euripides gegebene sagenform bei Pherekydes bestStignng findet, 
der rest wird gescholten dufavcrat. man wird soweit mit Sicherheit gehen dürfen, 
den tadler fiberall in Didymos zu finden, den also sein gegner tpavXtos vnoftvrj- 
fiartadfuvoe nennt, zumal der tadel mit der hypothesis in harmonie ist. aber man 
möchte weiter gehen. 733 wird als uwracvKOfavTelv top EvQmiBfjv abgewiesen, 
dafs einige hier (wie auch 445, wo wieder die hypothesis in ihren verlornen didas- 
kalischen teilen benutzt ist) an tendenziöse beziehungen auf die Zeitgeschichte dachten, 
die Ifvtot scheinen doch dieselben mit den favlas vTtofivtjfiariaafiWOij d. h. Didymos. 
und ferner wird das na^ tfjv iaro^iav, wie 885 und 1077 von Didymos, auch 24, 
224 aufgeworfen, und die befolgte sagenform öfter belegt, darunter 18 mit tadel der 
veciTtgoi^ und die Verwandtschaft mit schol. Pind. Nem. 3, 81 ist hier deutlich, und 
796 wird andererseits benutzung des Pindar angenommen (vgl. oben s. 25). das 
alles möchte man einem zuschreiben, und das wäre dann Didymos : aber die conse- 
quenzen dieses Schlusses scheinen zur zeit noch zu grofs, als daTs das fundament 
sie trüge: denn dann würde er der sein, welcher das mythographische in diese 
scholien gebracht hat. obwol ich das glaube, habe ich im text die frage ganz offen 
gelassen. 

80) Genannt ist Didymos nur für die richtige erklarung eines katachrestisch 
gebrauchten Wortes (1079, auch bei Hesych erhalten), man ist gewöhnt auch noch 
eine zweite (1175) auf ihn zurückzuführen, weil viele lezikographen sich mit ihr 
berühren (Ael. Dionys bei Eust 907, 40 Pbot. Hes. x^naSy schol. Thuk. II 62 u.a.m.): 
jedenfalls spricht die alte gelehrsamkeit dafür, da selbst Eratosthenes citirt wird, der 
den Euripidesvers in seinem buche über die komödie besprochen hatte, auch 1176 ist 
in Wahrheit sehr gelehrt und geht auf Apoliodor zurück (Athen. II 66). die tadelnde 
krilik ist aber genau dieselbe wie in der Andromache, und es sind noch viel mehr 
bemerkungen erhalten, 1, 14, 31,36, 209, 448, 630, 906, 943, 975, 1010, 1049, 1057, 1129, 
und da hierin die sitte des Euripides öfter notirt wird, so darf man auch stellen 
wie 628, 989 dahin ziehen, wo sprachliche lieblingswendungen von ihm angemerkt 
werden, überhaupt sind diese scholien besonders einheitlich: was nicht parapbrase 
ist, scheint einem zu gehören, auch die mythographischen dinge, so weit sie nicht 
in den schon berührten scholien stehen, berühren sich mit Andromache und Hekabe ; 
doch das liegt vielleicht lediglich am stofie. 

81) Genannt wird Didymos viermal für kritisch exegetisches 13, 736, 847, wo 
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denkeD, wo sieb dagegen eine reihe einzelner angaben finden, die ganz be- 
sonders geeignet sind, die textkrilik des Didymos kennen zu lehren: hier 
nennt ihn auch die subscriptio. die Phoenissen setzen auch einen com- 
mentar voraus, der die kunst des Euripides scharf angriff, und beschäftigt 
hat sich Didymos auch mit diesem stücke"), allein selbst wenn er jener 
tadler gewesen sein sollte, so würden wir doch nicht mehr viel von ihm 
haben: denn der umfängliche erhaltene commentar gehört in seinem 
hauptteile ersichtlich einem verteidigen die scholien zu Orestes") und 
Rhesos, von denen schon gehandelt ist, und die zum Hippolytos tragen 
vorwiegend einen abweichenden Charakter. 

Mag tieferer forschung auch noch viel zu ermitteln übrig sein, so ist 
dies doch genug, um über die art des Didymos und sein verdienst um 
die tragikerkritik ein urteil zu gewinnen, allerdings hat er selbst keinen 



er zugleich den dichter verkehrt tadelt, 1029. eia tadel des dichters in der bekannten 
weise steht 24t, 254, 280, 825, 898, t068, 1219, und auch das lob 342 gibt sich selbst 
als ausnähme; 825 ist der tadel jetit durch eine Tcrteidigung ersetit aufserdem 
wird Didymos 887 fOr ein sprQchwort genannt, das könnte aus seiner Sammlung 
genommen sein, was dann immerhin beweisen wflrde, dafo das schoUon älter wäre 
als die ansiflge, welche dieses werk seit hadrianischer leit verdrängten, aber es 
ist natürlicher, dafs Didymos sich in dem commentar ebenso vernehmen liefs wie 
in dem buche, indem ist die erklärung ans Herodot gezogen und dasselbe geschieht 
auch 1199, wo kein sprüchwort vorliegt, aufserdem ist für diese scholien charak- 
teristisch eine neignng antiquarisches detail zu erläutern, die Mqya JiuSalua 838, 
mit reichen komikercitaten, die sehr selten in diesen scholien sind, der attische 
peplos 467, mit demselben materiale, die fvXXoßoSUa, mit benutzung von Eratos- 
thenes napi Htoftq^dias, die dorische tracht 934, wo aufser einem langen Dnrisfrag- 
mente Anakreon citirt wird, was ebenso für ein wort 361 (Tgl. 943) geschieht: auch 
das ist sonst selten, alles fallt in die Studiensphäre des Didymos. einen durch- 
schlagenden beweis liefert es allerdings nicht: aber im gründe sind der anhaltspunkte 
doch mehr, als die, auf welchen Lebrs und seine nachfolger die abhängigkeit der 
Sophoklesscholien von Didymos aufgebaut haben. Hek. 1267 und Alk. 966 hat der- 
selbe commentirt: aber das hilft nicht weiter, denn ein selbstcitat liegt nicht vor, 
und die Alkestisscholien sind so traurig zugerichtet, dafs sie keine Schlüsse mehr 
gestatten. 

82) Phoen. 1747 eine exegetische bemerkung; 751 eine aesthetische. Euripides 
lehnt die nennung der einzelnen kämpferpare ab, Didymos meint mit recht, daüs das 
geschehe, weil er die concurrenz mit Aischylos vermeiden wolle, aber dafs in den 
Worten Siar^tflij noXXr Xiyuv ix^Qwv vn avroU r§ix^aw ttadtifurmv eine hämische 
kritik des alten meisters liegt, hat er fibersehen: so ist ihm eine gute gelegenbeit 
zum tadel entgangen. 

83) Behandelt hat er aus diesem mindestens eine frage, das dg/uiraiop fUXoQ 1384,' 
erhalten im Et M. aber hier ist die fülle von erklärungen auf uns wenigstens nicht 
durch ihn gekommen, sondern er ist einer der vielen, die ein späterer zusammenstellt. 
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anspruch auf einen hoben rang als erklärer oder kritiker. wie natürlich, 
macht er hier denselben eindruck wie zum Pindar und Aristophanes. he« 
sonderer Scharfsinn ist nirgend zu loben, arge Verkehrtheiten sind nicht 
selten, verglichen mit den proben, die er von älteren erklärern gibt, mag 
man ihm aber einen gewissen gesunden sinn zugestehen, was methodische 
textkritik ist, ist ihm wol überhaupt nicht aufgegangen ; seine minutiöse 
reconstruction der aristarchischen lextausgabe konnte das vermuten lassen, 
aber abgesehen von der schulsuperstition, die nicht wenig mitwirkte, mufs 
man ohne zaudern zugestehen, dafs Aristonikos ganz anders die aristar- 
chische consequenz begriOen hat und ein besserer zeuge (nur nicht e silentio) 
ist als Didymos. nicht besser bewährt er sich, wo er selbst textkritisch 
vorgeht, bezeichnend ist in der tragOdie vor allem das was er von den 
schauspielern erzählt, dafs sie die textverderber sind, weifs er offenbar 
von den älteren erklärern, aber er hat von ihrer täligkeit weder eine klare 
Vorstellung, noch gibt er sich die mühe, die vorwürfe, die er gegen sie 
richtet, zu beweisen, er braucht die Schauspieler vielmehr, wie man hübsch 
gesagt hat"), so wie moderne kritiker den seiolus magisteUus^ den proter- 
vu$ interpolator, als deus ex machina um kritische knoten zu durchhauen, 
wenn er sie nicht lösen kann. 

Trotzdem hat Didymos zwar keine epochemachende, aber doch eine 
eminente geschichtliche bedeutung. er hat die ergebnisse der älteren 
kritisch exegetischen arbeit zusammengefafst und auf die nachweit ge- 
bracht, die zeit für wirklich schöpferische gelehrte war längst vorbei: 
die griechische nation producirte keine talente mehr, die welter zu denken 
fähig waren; das höchste was geleistet ward, war die erhaltung des Schatzes 
der älteren leistungen. aber, dem was die zeit verlangte hat Didymos und 
hat überhaupt die grammatik der augusteischen zeit, neben ihm vornehm- 
lich Theon**) und Seleukos**), genug getan, und die anforderungen der 



^^) Bruha lucubr, Eurip, 250, dessen verdienst es ist, die Vorstellungen Qber 
Schauspieler und schauspielertexte von antiken und modernen fabeln sereinigt zu 
haben. 

85) Die persönlichkeit des mannes ist schwer zu fassen, da der name so sehr 
gewöhnlich ist. aber die verbreitete ansieht scheint richtig, dafs der söhn des Ari- 
stophaneers Artemidoros , der Zeitgenosse des Didymos, und der herausgeber der 
Odyssee, und der der vornehmsten alexandrinischen dichter identisch sind; von anderem 
minder wichtigem, z. b. der berufenen iU|«ff xaffiixij, lu schweigen. 

86) Dieser hofgelehrte des Tiberius, tatig noch unter Claudius, beginnt, seit 
Maafs die persönlichkeit identificirt hat (PhiL Unt. lU 33), in seiner grofsen bedeutung 
mehr und mehr anerkannt zu werden, aber für die tragödie kommt es gar nicht in 
betracht. 

T. Wilamowiu I. 11 
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zeit waren in der tat neue, die alexandriniscbe bibliothek, die grundlage 
der dortigen pbilologie, war vernicbtet Alexandreia hörte auf residenz zu 
sein und verlor die leitende Stellung in den geisteswissenscbaften. auch 
die grammatik mufste sich in Rom eingewöhnen, hier hgen die Ver- 
hältnisse anders, ein wissenschaftliches institut wie das Museion fehlte; 
die esoterische lehre des meisters, der scbQlern, die wieder gelehrte 
werden wollten, seine Weisheit vortrug, hatte keine statte mehr; wissen- 
schaftlicher betrieb, wie ihn Aristarch geübt hatte, war unmOgUch, denn 
wenn das auditorium fehlte, das sich die kritischen zeichen erläutern liefs, 
so fehlte auch für die detailbehandlung der aristarchischen hypomnemata 
das pubUcum: es sei denn dafs man sich auf den engsten kreis der zunfi 
beschränken wollte, wie es Probus seiner zeit getan bat"*'), vielleicht der 
einzige wirkliche philologe, den die Römer hervorgebracht haben, so mögen 
es auch von den Griechen die besten, wie Aristonikos, gehalten haben, die 
sprachwissenschalt ist ihrer natur nach auf engere fachkreise angewiesen» 
doch empfand jetzt jeder stärker das bedürfnis, die spräche theoretisch zu 
erfassen, der als grammatiker sein brot verdienen wollte; denn viel mehr 
als früher mufste er die spräche selbst lehren, so erhielten diese Studien in 
Tryphon einen bedeutenden"^), daneben in anderen leuten wie dem Aska- 
loniten Ptolemaios immerhin unverächtliche Vertreter, im publicum aber 
waren die, welche für die elastische poesie interesse hatten und kenntnis 
von ihr nehmen wollten, nicht weniger, sondern viel zahlreicher geworden, 
und entsprechend bedurften sie stärkerer beihilfe. die aristophanischen 
texte genügten dafür längst nicht mehr, auch um 200 v. Chr. werden 
die s. g. gebildeten vieles im Sophokles nicht verstanden haben, aber 
sie bildeten sich's doch ein und würden eine erklärende ausgäbe weg- 
geworfen haben, wie jetzt die s. g. gebildeten den anspruch erheben 
Schillers gedichte zu verstehen und sich entrüsten, wenn sie ihnen 
einer erklären will, in der augusteischen zeit, wo die rhetoren einge- 
standen, dafs sie zum Thukydides ein lexikon und einen commentar 
brauchten, hatte sich das geändert, zum teil wirklich deshalb, weil die 
weit aus dem zeichen des barocco in das des classicismus getreten war. 



86*) Sueton de gram, 24: Ate non tarn diicipuloM quam sectatores aliquot 
habuit^ numquam enim iia äocuit ut magUtri persanam Mustineret u. 8. w. 

87) Tryphon wird auch in der lexikographie noch eine grofse rolle spielen, 
genauer geredet, er ist ein hauptaator für die späteren onomastica. da er zugleich 
mit Torliehe Ton Herodian ausgeschrieben und compilirt wird, bietet ein aufsuchen 
seiner reste gute Chancen: denn die sorgfaltige arbeit von Velsen gibt nur die nament- 
lichen citate. 
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und also nach den classikern verlangte, die bestrebungen der röfflischen 
litteratur, die am reinsten und reifsten in Horaz sich verkörpern, wirkten 
auf die ganze cultur des Weltreichs ein, und die umkehr auf dem rhe- 
torischen gebiete war schon älter, von der theorie Pergamons schon um 
100 gefordert, seit 60 mit entschiedenem erfolge. 

Auf diesem gebiete, der pflege der attischen kunstprosa, schien etwas 
neues nötig zu sein, denn exegese des Demosthenes oder Thukydides hatte 
man in Alexandreia nicht getrieben, was Didymos aber leistete, commen- 
tare und lexika, war gleicbwol keine neue production, sondern nur Samm- 
lung, wesentlich auszöge aus historikern, antiquaren, peripatetikern, und 
far das sprachliche aus den schätzen der älteren lexikographie , wie sie 
Aristophanes selbst begründet hatte"), und aus den so öberaus reichen 
arbeiten, die der komödie gewidmet waren : diese einwirkung zeigen die 
rhetorischen lexika auf jeder seite. wie viel mehr konnte man für die 
erklärung der classischen dichter sich mit dem vorhandenen begnügen, 
die schätze waren da, nur ausgemünzt mufsten sie werden, es bedurfte 
keines productiven geistes, höchstens geschickter auswahl, und dann eines 
eisernen Sitzfleisches, und das besafs ja Didymos. wir wollen ihm aber 
auch gerne den rühm zugestehen, dafs er die Veränderungen in der form 
der litlerarischen production vorgenommen hat, die wir nun bemerken, 
obwol wir richtiger nicht den einzelnen mann, sondern die zeit dafür 
verantwortlich machen. 

Didymos hat ein grofses lexikon geschrieben, in welchem er den '^f?^^ 
Sprachschatz der tragödie zusammenfafste , so weit dieser für die gebil- 
deten seiner zeit der erklärung bedurfte, es liegt in der natur dieser 
aufgäbe, dafs das lexikon wesentlich aus den erklärungen der gedichte 
genommen war, und andererseits, dafs es fortan für die erklärer das 



88) Neben den ärrutal >U£«»ff (welche sich als eine art Vorstufe der atticis- 
tischen lexica betrachten lassen, obwol sie in ganz anderem sinne angelegt waren, 
nämlich nur als eines der dialektischen Wörterbücher, nicht als fundgrube schöner 
floskeln für den praktischen gebrauch) war die specialarbeit n9fi rwv doMovrrafr 
ftfi si^cd'eLi roie a(fxaioiQ sowol in der zeit des Gaecilius wie in der des Phrynichns 
ein sehr erwünschtes buch ; deshalb sind auch von ihr excerpte erhalten, natürlich 
hatte sie nicht antiatticistische tendenz, sondern war eingegeben von der kritik, mit 
welcher schon Eratosthenes (schol. Frö. 1263, vgL Phot ev&v AvubIov) den fffavSat- 
Tixa zu leibe gieng. die trefflichen männer wuÜBten, dafo die litterarische falsch- 
mfinzerei im schwunge gieng: die falschen dialoge Piatons, die falschen reden des 
Demosthenes, Lysias u. s. w., selbst falsche komödien wurden verfertigt und ver- 
kauft: das dritte Jahrhundert hat die falschungen erzeugt, die jetzt wieder zn origi- 
nalen zu machen mode ist. 

11* 



164 Geschichte des tragikerUxtes. 

nächstliegende bilÜsbucb ward: das gelehrte material der scbolien, soweit 
es lexikalisch ist, deckt sich mit dem der lexika. es liegt eben in der 
natur der sache, dafs ein lexikon umgeformt und ausgezogen und er- 
weitert wird, so lange der betrieb der Studien lebendig bleibt, es mag 
in einem solchen noch so viel individuelle arbeit stecken (was hier schwer- 
lich der fall war): sie verflachtigt sich bald, und die nachweit nutzt nur 
den gebotenen stoff. es ist also nicht zu verwundern, dafs des Didymos 
TQayixi] JU^ig selbst sehr bald durch spfitere arbeiten aus den bänden 
der leser verdrängt ward, mochten sie auch meist nichts tun als sie epi- 
tomiren« mit recht nimmt man an, dafs die lexikalische gelehrsamkeit, 
die auf uns gekommen ist, soweit sie die tragödie angeht, wesentlich 
Didymos verdankt wird, das nächste Jahrhundert nach ihm trieb die 
lexikographie noch lebhaft und häufte den Stoff bis zur vOUigen Unüber- 
sichtlichkeit, als die unten eingehender dargestellte wandelung in der 
griechischen cultur eintrat, in der zeit Hadrians, kam das epitomiren auf, 
und ein wahrscheinlich an sich recht geringwertiges machwerk, das lexikon 
des Diogenian, behauptete sich schliefslich als hilfsbuch fttr die classische 
und auch die nachclassische poesie so gut wie allein, es kam auf die 
Byzantiner, ward immer weiter verdünnt, und erhielt zum entgeh gering- 
haltige oder ganz wertlose zusätze in masse. bis gegen 1000 hat das lexikon 
Diogenians noch bestanden, dann wendet sich das interesse der Byzantiner 
von den lexikalischen werken ab, den etymologika zu. die wertvolleren hand- 
Schriften, die wir von lexicis haben, sind meistens älter als das 12. Jahr- 
hundert, auch meist unica"*): ein Diogenian ist zufilUig nicht darunter, 
auch ein unicum ist die handschrift, welcher wir das lexikon des Hesychius 
verdanken, und in diesem steckt, allerdings vermischt mit sehr viel wert- 
losem oder doch fremdartigem, durchgehends in der späteren weise, die 
auch wir befolgen, die aber dem altertum fremd war, umgeordnet nach 
der buchstabenfolge durch das ganze wort, endlich entsetzlich verkürzt, 
verstümmelt, verschrieben, also im jämmerlichsten zustande, aber es 
steckt wirklich der Diogenian darin, und so ist dieses buch trotz aller 

88*) Auch wo wir scheinbar eine fflUe von handschriften besitzen, wie von 
den lexicis des Harpokration and des Erotian, liegt es in Wahrheit so, dafs ein einziger 
text bis auf das 14. Jahrhundert erhalten war, der uns nur verloren ist, und den 
herzustellen die nächste aufgäbe der recensio ist allerdings repräsentirt in älterer 
zeit beinahe jede neue abschrift eine neue redaction, und selbst in späterer zeit geht 
das fort man denke sich, dats von dem Harpokration von Cambridge eine abschrift 
genommen wäre: dann würden wir die jetzt am rande befindlichen glossen (den jetzt 
fälschlich so genannten Gl. Gasilo) aufgenommen und ein ganz neues werk lesen, 
das gewifs viele für einen ^plenior Harpocralio^ erklären würden. 
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unbill, trotzdem dafs der Schreiber der handschrift lüderlich, Hesychius 
ein gänzlich stupider geselle, und Diogenian ein blofser compilator ge- 
mresen ist, unschätzbar, auch die tgayinfi li^ig des Didymos kann man 
sich in ihrer ungeheuren glossenfüUe nur nach den tragischen glossen 
des Hesych vorstellen ; die einzelnen aber mufs man sich statt in hesy- 
chischer magerkeit so stattlich denken, wie etwa Athenaeus eine glosse 
abhandelt, oder wie eine probe des Didymos es tut, die sich zufällig bei 
Macrobius (VIS) erhalten hat. nicht blofs den drei tragikern, und zwar allen 
ihren dramen, galt das lexikon, es umfaTste auch die andern namhafteren 
des ftinften Jahrhunderts; jüngere allerdings nicht mehr, es erläuterte 
ihren vocabelschatz so, dafs keinesweges blofs die glossematischen worte 
vorkamen, sondern auch leichtverständliche compositionen und ableitungen, 
die nur eben der gewöhnlichen spräche fremd waren, es gab für sehr viele 
einzelne verse die erklärung, so dafs also der individuell geförblen be- 
deutung eines sonst geläuflgen Wortes gedacht ward, es zog gelehrsam- 
keit aller art heran : natürlich aber all dies ohne consequenz, wie denn 
eine erschopfung des materiales über die kräfte nicht nur eines menschen 
gegangen wäre, es ist nicht zu bezweifeln, dafs auch hier, wie wir es 
für die komOdie beweisen können, im wesentlichen auszüge aus den vor- 
handenen commentaren die bausteine waren, mit denen Didymos ein in 
seiner art grofsartiges und abschliefsendes werk errichtet hatte, wir 
aber besitzen nur den schatten, der uns lehrt was wir verloren haben« 
die Wörter, die noch den namen der tragödie oder wenigstens des dichters 
tragen, reihen wir in die fragmentsammlung ein, ohne dafs sie selbst 
uns sehr viel hülfen, denn Sätze sind nicht mehr viel erbalten, noch viel 
mehr können wir als adespota tragica führen; aber dieser gewinn ist 
dürftig, auf die erhaltenen dramen kann in einem werke, das mehrere 
hundert berücksichtigte, ohne dafs man eine bevorzugung einzelner wahr- 
nähme, nicht sehr viel kommen; die torheiten derer, die die Hesych- 
glossen mit gewalt in unsere texte interpoliren , überführt schon allein 
die Wahrscheinlichkeitsrechnung, fast überall bestätigt sich nur die Über- 
lieferung unserer handschriften, ein par mal wird sie berichtigt was aber 
der wiederholte epitomirungsprocefs von der erklärung übrig gelassen 
hat, ist selten noch geeignet uns etwas zu übermitteln, das wir nicht selbst 
finden könnten« so sind die tragischen glossen des Hesych an praktischem 
werte nicht entfernt mit den dialektischen zu vergleichen; aber von dem 
werte der Tgayinrj Jii^ig dürfen wir deshalb nicht gering denken: die 
grölse kann man auch am schatten messen. 

Hand in band mit der lexikographie gieng die abfassung von com- soboiien. 
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mentaren oder vielmehr ron commentirten ausgaben, und dies war das 
neue und wichtige, in der tat, wenn die schule und die mttndliche 
Unterweisung für die gelehrte schriftstellerei nicht mehr mafsgebend sein 
konnte, das publicum aber mit den textausgaben nicht mehr auskam, so 
war diese lOsung von selbst geboten, dars Didymos nicht blofs vftofivri' 
fiata ttber die tragOdien (und sonstigen dichtungen) schrieb, sondern 
auch texte gab, lehren die scholien ganz deutlich, die sich auf seine les* 
arten und ausgaben berufen"*), das fortleben und die Umgestaltung seiner 
commentare und texte fahrt ebenfalls darauf, dafs beides mit einander 
überiiefert ward, sein buch Ober die aristarchische ausgäbe ist ohne 
Homertext kaum zu denken ; dies war denn flreilich eine streng gelehrte 
arbeit, aber die ausgaben sind für das weitere publicum mit berechnet 
gewesen : es sind mit einem worte texte mit scholien gewesen, die aus- 
stattung der dichterlexte, wie wir sie in unsern handschriflen finden, ist 
auf diese zeit zurückzuführen: in der mitte der metrisch abgeteilte text, 
mit zeichen, metrischen und kritischen, wol nur obelos und kreuz, ^^ 
oder arjfÄelov genannt, und den erklärungen dazu am rande, der aufser- 
dem noch bemerkungen zu einzelnen steilen aufnahm. 

Dafs diese ausstattung der bttcher wirklich in guter zeit üblich gewesen 
ist, hat man lange nicht glauben wollen ; allem reden ist aber ein ende ge- 
macht, seit wir ein stück eines solchen buches besitzen, den Alkmanpapyrus, 
den die palaeographen möglichst hoch hinaufrOcken. da er in seinen scho- 
lien den grammatiker Pamphilos citirt, so kann er, wenn man sich nicht 
durch die annähme einer homonymie retten will, nicht älter als aus der 
zeit der flavischen kaiser sein, aber das beweist auch genug, und eine 
reihe anderer erwägungen tritt hinzu, d^ poet Valerius Flaccus hat, 
als er die Argonautica des ApoUonios bearbeitete, die mylbographische 
gelehrsamkeit benutzt, die noch heute in unserer handschrifl steht, der- 
selben, welche Aischylos und Sophokles mit ihren scholien enthält sie 
nennt als quelle unter andern selbst den Tbeon. also vor Valerius Flaccus 
war jene erlesene gelehrsamkeit für den ApoUonios zusammengetragen: 
in der tat, man kann den schlufs nicht abweisen, dafs Theons scholien 
an dem rande der Apolionioshandschriflen schon zur zeit der Flavier 
standen**). Germanicus, wahrscheinlich auch Ovid, haben die scholien 
des Arat, die wir beritzen, auch schon neben dem gedichte benutzt*'). 

89) 0. K. 237 Act 45 Ai. 1225 Hek. 13 Med. 379, u. a. 

90) E. Schwartz de Dionysio Scytobrachione 34. 

91) Robert Eratosth. catast. 29. so schlagend wie die dort von mir angegebene 
benutzong doselben scholien darch Avieo ist es nicht, allein die ganze benennang 
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belehrender noch als die rüraischeD dichter sind die grammatiker. von 
Uoraz ist sehr früh eine ausgäbe gemacht worden, in welcher die ge- 
dichte Oberschriften erhielten, in denen sicherlich die namen der adres- 
salen aus vorzüglichster kenntnis und bezeichnungen der dichtgattung 
(propempticon, paraeneticon u. dgl.) aus vorzüglichsler gnechischer theorie 
standen, wahrscheinlich aber auch bemerkungen über die quellen, wo 
solches angezeigt schien**), dies mag man noch für ein analogon der 
aristophanischen hypothesen erkUiren. aber wenn wir zu einer mytho- 
graphischen bemerkung, die in Wahrheit auf Apolloniosscholien zurück- 
geht, lesen traiüur haec historia ds Aristaeo in corpore Argonaularum 
a Varrone Aiadno (Prob, zu Verg. georg. I, 14), so ist eine ausgäbe des 
Varro mit scholien deutlich bezeichnet, von der in jenen scholien noch 
mehrere spuren sind*^). später als im ersten Jahrhundert ist Varro gewifs 
nicht commentirt aber auch die praxis der vornehmsten römischen gram- 
matiker deutet darauf, dafs sie scholien schrieben, wenn der Berytier 
Probus die kritischen zeichen der Aristarcheer übernahm, und daneben 
erklärungen von ihm reichlich angeführt werden, so hat er die bemer- 
kungen zu den zeichen aufgeschrieben ; ein schulbetrieb wie der zu Ari- 
starchs zeit bestand eben nicht mehr, am wenigsten für den einsamen 
Berytier. auch zeigen unsere Vergilscholien , zumal die Veroneser im 
vergleich zu dem commentare des Servius, dem bei Macrobius ausgezognen 
und den s. g. zusfltzen zum Servius, genau dasselbe Verhältnis wie die 
griechischen scholien, nur dafs das material reicher ist: es ist ein ström 
der erudition, der bald dünner wird, bald neue Zuflüsse erhalt, wie es 
bei der fortpflanzung von scholien geht, und nichts spricht dafür, dafs 
in den ersten Jahrhunderten der betrieb der Studien andere formen hatte, 
als mindestens vom dritten ab. und die Vergilscholien (von denen die 
zu Lucan und Statins nur späte ableger sind) führen unmittelbar auf 
die Griechen, denn sie hängen ja ganz ersichtlich von den scholien zu 
Homer Arat Theokrit*^) Lykophron und anderen ab: niemand versteht 

der slembilder aus der sage gebt auf diese doctrin xurOck, die am nalörlicbsten in 
Aratscholien uiedergelegt gedacht wird. Manilins im letzten bucbe und das gedieht 
des Golumella geben weitere ausbeute. 

92) Die kurzen bemerkungen fiber Alkaios Pindaros Bakchylides zu Garm. I 
10, 12, 16, die quelle des Ars poet. u. s. w. hat Porphyrie natOrlich vorgefunden, und 
da sie ganz ohne citate geblieben sind, so machen sie den eindruck eines kurzen 
Vermerks im süie der hypothesen. auch sie möchte man nur der allerbesten zeit 
der römischen grammatik zutrauen. 

93) Georg. U, 136, lU 6. 

94) Selbst die prolegomena, die wir in den Theokrilscholien lesen, werden in 
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mit diesen reichen schätzen zu wirtschaften, der sie nicht fortwährend 
mit einander vergleicht und als einheitliche masse betrachtet, ganz deut- 
lich aber ist, dafs diese befruchtung der römischen Studien im ersten 
Jahrhundert schon stattgefunden hat: sie verfügt Ober einen reichtum, 
von welchem die nächste periode schon weit entfernt ist. 

Nun würde es freilich verkehrt sein, wollte man bestreiten, dafs 
randnotizen, auch gelehrten Inhaltes, den älteren handschriften fremd 
gewesen wären, die scholien, welche Simplicius in der Parmenideshand- 
Schrift vorfand, die er benutzte, sind in sehr früher zeit, wol nicht nach 
dem 3. Jahrhundert v. Chr., beigefügt, die scholien zu den briefen Epi- 
kurs, welche Diogenes mit dem texte aufgenommen hat, sind verfafst, 
als die fülle der epikurischen werke noch gelesen ward: das ist in der 
kaiserzeit nicht glaublich, die parallelstellen, welche wir in den dichtem 
vorfinden, die Zusätze, welche unzweifelhaft einzeln in Xenophons Kyro- 
paedie Anabasis Hellenika stecken, stammen vom rande; auch die hypo- 
thesen des Aristophanes sind ja etwas ähnliches, aber es ist doch noch 
ein unterschied, in der kaiserzeit ist der text mit scholien eine legitime 
form des buches, ist er die legitime form der gelehrten erklärung. 
^^ph£'~ In diesen scholien, und zwar zu allen classikern, und bei Griechen 
und Romern gleichermafsen , findet sich eine überaus reiche und ge- 
lehrte mythographische schiebt Alkman und Lucan, Homer und Statins, 
Aischylos und Lykophron, alle zeigen reste derselben ungeheuren sammel- 
gelehrsamkeit. und ebendieselbe finden wir in den compendien vor, die 
wir freilich erst in sehr jungen fassungen unter den gleichgiltigen, um der 
berühmtheit ihrer längst vergessenen träger willen gewählten namen Era- 
tosthenes ApoUodoros Hyginus besitzen, und dieselbe gelehrsamkeit sehen 
wir mit verschweigung ihrer herkunft von den litteraten auf den markt 
gebracht, von Pausanias und Aelian und Athenaeus, wo man sich nicht 
wundert, aber auch schon von Diodor. ja, es ist die einleuchtende Ver- 
mutung ausgesprochen, dafs Ovid die stofie seiner Metamorphosen zum 
teil aus dieser seihen quelle hat^). dafs Theon für die scholien zu den 
Alexandrinischen dichtem und dadurch für die römischen scholien der 
hauptvermittler gewesen ist, erkennt man wol. auch Pamphilos kommt 

naivster weise za prolegomena der vergilischen Eklogen umgeformt, erhalten in 
den Probusseholien, Bernerscholien und bei Diomedes lU. die Wissenschaft fordert 
dringend, daCs die anleheo, welche die römische grammaük bei der griechischen ge- 
macht hat, zurückgezahlt werden : die scholien nicht nur der Alexandriner, sondern 
selbst die Homerischen, werden dann ein anderes ansehen gewinnen. 
96) Betbe de Diodori Hb, IF (Göttingen 1887), p. 97. 
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Stark in betracht^). man kennt auch ein par namen von Sammlern, 
wie Lysimachos, der für die Euripidesscholien stark benutzt ist, und den 
bisher sehr dunklen Kyklographen Dionysios. aber die forschung, welche 
erst vor kurzem begonnen hat, durch die bearbeitung dieses gebietes für 
die mythographie ein fundament zu schaffen, kann sich bisher nicht mit 
namen oder festen Zeitbestimmungen hervorwagen, nur das allgemeine 
ist aufser allem zweifei, dafs schon im zweiten Jahrhundert v. Chr. die 
Sammelarbeit begonnen, im folgenden fortgesetzt ist, und dafs die zeit 
der Didymos und Theon mit der Überführung der gelehrsamkeit in die 
commentare und handbücher beginnt, auch wol noch Zusätze macht, 
aber seit 100 n. Chr. fast nur noch epitomirt wird, entsprechend der 
bildung der zeit, welche den grund legte, ist die classische tragödie, die 
damals noch den leuten geläufig war, wenig berücksichtigt; dagegen wird 
die ganz entlegene litteratur, nicht oder nachclassische tragiker, sogar 
dithyrambiker, herangezogen (was dann zuerst beseitigt wird), aber Ale- 
xandriner sehr spärlich"^), vor allem aber die masse der epen, welche 
nicht mehr als echt homerisch und echt hesiodisch galten, und die eigent- 
lichen mythographen. somit lernen wir nicht so viel für die verlornen 
dramen wie wir möchten, wol aber das beste was uns zugänglich ist für 
die archaische litteratur, mittelbar also für die quellen der tragiker. sehr 
viel weniger wert hat die darstellung der sagengeschichte , zu welcher 
als wie zu einem texte die Varianten hinzugestellt wurden, wie wir sie 
bei Diodor, dann in den compendien und jüngeren scholien lesen: 
hier wird gegeben, was wirklich die vulgäre fassung war. dies sind 
inod-ioeig vergleichbar den tales from Shakespeare oder Schwabs Sagen 
des classischen altertums. uns kann eine erzählung der Argonauten 
nach Apollonios, der Oedipussage nach Sophokles König Oedipus und 
Euripides Phoenissen wenig helfen: aber wo uns die originale fehlen, 
nehmen wir doch auch hiervon mit dank kenntnis, und als gradmesser 
für die popularität der gedichte wird es sogar sehr bedeutend: nur wenige 
dramen haben so wie die eben genannten und z. b. Antiope Bakchen 
Bippolytos Iphigeneia Andromeda durchgeschlagen, z. b. sind die Ante- 
und Poslhomerica immer auf grund von auszügen der homerischen epen. 



96) Oder de Antonino Liberali (Bonn 1886) p. 26. 

97) Diese bestandteile werden diakritische bedeutung erhalten, denn es gibt 
partien, welche von ihnen so gut wie ganz frei sind, während andere voll davon 
sind, ein haupt- und grundwerk, Apollodoros ne^ &9av^ hat die jungen dichter, 
selbst Nikandros, nachweislich benutzt; von Lysimachos ist es unwahrscheinlich, 
ähnlich wird man in den glossenerklärungen operiren können. 



170 Geschichte des tragikerlextes. 

die Heraklessage auf grund der mythographen erzählt worden, mochte 
auch für einzelne episoden ein drama, wie der Herakles des Euripides, 
die Trachinierinnen des Sophokles, sich einschiehen. existirt haben auch 
nacherzählungen einzelner dramen, vielleicht in Sammlungen, wie wir sie 
von dem dichter Parthenios und Antoninus Liberalis besitzen, und sie 
haben in der späteren zeit, als man die dramen nicht mehr las, ihre 
bedeutung gehabt, sind uns natttrlich sehr erwünscht **)• aber in der 
grammatischen lilteratur stehen sie auf der niedrigsten stufe. 

Die lebhafLigkeit und die Ausdehnung des Interesses, welches die 
sagen um die augusteische zeit fanden, zeigt sich durch nichts greifbarer, 
als durch ihren einOufs auf die bildende kunst. denn lediglich dieses 
Interesse hat die Industrie der tabulae Iliacae und was damit zusammen- 
hängt erzeugt diese, die besser tabulae Homericae heifsen, wie sie ihr 
verfertiger Theodoros genannt hat, und die famesische apotheose des 
Herakles geboren ganz und gar mit den mythographischen arbeiten zu- 
sammen, dafs die tragOdie auch einen solchen plastischen niederschlag 
gefunden hat, haben erst die letzten jähre gelehrt, in Tanagra sind 
mehrere tönerne beclier mit relief gefunden, auf denen scenen aus Ilias 
und Iliupersis, der raub der Helena durch Theseus in ganz neuer form 
und endlich eine reihe scenen der aulischen Iphigenia des Euripides dar- 
gestellt sind, diese mit der inschrift Eigmidov 'Iq>iy€V€iag^). lehrt uns 
dieses auch nichts, so nährt es doch die hoffnung. 

Die mythographischen arbeiten, so wertvoll sie sonst sind, haben 
für die texlkritik keine bedeutung. die reste der tgayintq H^ig würden 
sie haben, wenn sie nicht so jämmerlich verstümmelt wären; doch be- 
zeugen sie immer noch die ausdehnung der grammatischen tätigkeit über 
das ganze gebiet der tragOdie. dieses selbe lehrt ein anderes feld der 
Überlieferung und ermöglicht zugleich eine controlle unserer handschriflen 
in sehr ausgedehntem mafse: die anthologien. die sitte, aus den dichtem 



98) Es scheint, dafs die rhetorenscbalen sich ihrer bedient haben, wenigstens 
haben wir durch späte rhetorische bücber die hypothesen von Auge Peirithoos Sthe- 
neboia erhalten, die späten scbolien zu Aristides verfQgten fiber die des Protesilaos. 
die des Syleus stand in dem oben s. 112 erwähnten lilteraturgeschicbtlichen buche, 
die annähme aber, dafs in späterer byzantinischer zeit eine solche Sammlung noch 
bestanden hätte, hat keinen boden unter den ffifsen. 

99)*ß^fi. d^X' 1884,59. 1887,67,197. die arbeit ist roh, die inschriften 
teils unleserlich, teils auch falsch, in der Iphigeneia sind die scenen unvollständig, 
von derselben art scheint ein bruchstflck eines gefafses in London, das sich auf die 
Phoenissen bezieht, Glassical Review II 327. alles zeigt einen zustand vergleichbar 
den ilischen tafeln: das einzelne exemplar ist immer nur ein excerpt. 
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auszüge zu macben, von moralischem gesicbtspuukte und zunächst für den 
Jugendunterricht, stammt aus dem vierten Jahrhundert: die elegiensamm- 
iung, die nach Theognis heirst, ist der älteste beleg, die tragiker und 
zumal den sentenzenreichen Euripides für die moralische paraenese aus* 
zunutzen ist auch schon im vierten Jahrhundert begonnen und bat nie 
aufgehört aber wir hören nichts von florilegien in der zeit des alter- 
tums, noch weniger von leuten, die sie verfertigen, es ist das ja auch 
ein sehr untergeordnetes geschäft und keine lilteraturgattung, die in 
ehren steht; um so mehr wird sie gebraucht wir besitzen erst die 
kleine Sammlung des Orion und dann die grofse des Stobaeus aus der 
allerletzten zeit des altertums: aber es hiefse die ganze textgeschichte 
auf den köpf stellen, wollte man annehmen, dafs diese leute ihren poe- 
tischen Stoff selbst gesammelt hätten, sie haben dafür lediglich vorhandene 
florilegien ausgeschrieben, und dafs solche, und zwar dieselben, welche 
Stobaeus vorlagen, schon im 2. Jahrhundert n. Chr. vorhanden waren, 
lehrt ihre benutzung durch Clemens von Alexandreia und Theophilos von 
Antiocheia. Clemens ist ein schriftsteiler, der die gepflogenheiten seiner 
zeit, das erheucheln einer profunden gelehrsamkeit und verslecken der 
sehr trivialen handbücher, aus denen sie stammt, aus dem gründe versteht: 
aber wer da weifs, wie viele und seltene dichterstellen bei Clemens und 
Stobaeus übereinstimmend stehen, wird keinen augenblick Ober die Ur- 
sache dieser Übereinstimmung in zweifei sein. Theophilos ist ein plumper 
plebejer: bei ihm liegen die ganzen reihen vor'^. in diese gesellschaft 
waren also unter kaiser Marcus die florilegien geraten, wo man doch weder 
die verse verstand noch sich um die Verfasser kümmerte, wie viele Jahr- 
hunderte früher sie angelegt waren, stehe dahin : aber an nachchristliche 
zeit zu denken verbietet die geschichte der antiken bildung. wir haben 
also die citate bei Stobaeus und seinen ausschreibern '^0 oder mitaus- 
scbreibern als eine spätestens in der zeit des Didymos von den dichter- 
handschriften abgezweigte überiieferung anzusehen, für die so eine äufserst 
wertvolle controlle erwächst, dies wird zwar beeinträchtigt durch die un- 

100) Der wichtige nacbweis ist durch Diels, Rh. M. 30, geliefert. Diela aeUt 
da« arflorilegiiim ia das 1. Jahrhundert v. Chr., zwar auf einen uagenflgenden anhält 
hin, aber in der sacke hat er sicherlich recht, die analyse wird, sobald die flher^ 
UeCenang des florileglums featgeatellt sein wird, sehr vieles mit Sicherheit ermitteln 
können, bisher ist für die classtsche litteratnr nichts branchbares geschehen. 

101) Alle Byzantiner hangen von Stobaeus ab, abgerechnet solche die ledig- 
lich ans erhaltenem schöpfen und eine gesonderte fiberlieferung haben, diese sind 
aber wertlos, so z. b. ein euripidisches gnomologium io einer Venediger handschrift, 
Rilschls AcU VI 333. 
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gemeine Verderbnis, welche den text des Stobaeus heimgesucht hat, dessen 
Überlieferung zudem bisher nur ungenügend bekannt ist. längst ist auch 
bemerkt, dafs die Veranstalter und benutzer des urflorilegiums teils um volle 
verse zu erhalten, teils um die Sentenzen für ihre zwecke abzurunden, mit 
dem texte, den sie vorfanden, willkürlich umgesprungen sind, das beein- 
trächtigt aber nur den wert der Varianten, welche Stobaeus liefert: wo er 
mit unsern handschriften stimmt, liegt ein Zeugnis dafür vor, dafs die verse 
zu Didymos zeit ebenso gelesen worden sind, und da nicht bestritten wird, 
dafs dies in der überwiegenden masse der Me, auch der fehler, statt* 
findet, so hat man wenigstens für die Überlieferung der texte von Didymos 
zeit bis auf uns das allergünstigste ergebnis anzuerkennen, für Euripides 
speciell kann man noch mehr wissen, denn trotz der Verwahrlosung durch 
die ausschreiber und anordner läfst sich nicht verkennen, dafs zu den 
quellen, sei es des urflorilegiums oder der mittelsmänner oder des Stobaeus 
gar (dies schwerlich), ein florilegium aus Euripides geborte, das neben dem 
aus allerhand dichtem, unter denen natürlich der beliebteste tragiker nicht 
fehlte, ausgezogen worden ist. dieses nun hat die gesammtausgabe excerpirt, 
die stücke sind also nach den anfangsbuchstaben ihrer titel geordnet das 
florilegium war sehr umfangreich, und die excerptoren liefsen also sehr 
vieles fort: so ist es zu erklären, dafs aus den dramen mit ^^ besonders 
viele bruchstücke bei Stobaeus stehen, viele auch aus denen mit <Z>: aber 
die mitte des alphabetes ist schwächer, einzelne buchstaben kaum ver- 
treten'^), ähnlich geordnete excerptenreihen begegnen sonst nur ver- 
einzelt, aber eine solche reihe aus Euripides ist doch noch erhalten*^, 
natürlich möchte man sehr gern die oben ermittelte abweichung von der 
alphabetischen Ordnung in folge der bandeinteilung bei Stobaeus wieder- 

102) Z. b. B^ ßrjatis bei Stobaeus nur in einem unsicheren falle, ßviffrijs 
dreimal, wozu gleich drei bei Orion kommen, der anders excerpirt haL K^ K^- 
afovrrjs dreimal (und einmal ohne titel), K^fiacM fünfmal, K^9£ gar nicht, jiutv- 
fivto9 gar nicht, dagegen hatte man ^oiw£ elf (in Wahrheit noch mehr), ^Qi^oi 
zehn, und gar AXoloi 2t, IdXiiavdqoQ 18, ^Alafirflnri 13 u. 8. w. die rechnung ist 
nur ganz obenbin angestellt, weil sie auch so genOgt. 

103) Ps. lustin de monarcb. lOT^^lT. (III 146 Otto). ^ÖQicxfiQ 'InnoXvTOS '7afv 
\4(ix^Xaoi BBXk§Qoip6vTriQ — ^qiio^ ^tlotm^jr^s, dann zwei verwirrte citate {T^tpaSts). 
von diesen sind die stellen aus Orest, Ion und die beiden letzten von dem Verfasser 
aus älterer apologetischer litteratur genommen, die erste vielleicht vielmehr aus dem 
drama selbst, aber AB^^ ist rasch aus anfang und schlufo eines capitels aufgerafft, 
ebenda Menander 'Hvioxos 'liqua Mtcovftwos na^auara&^Kri vor Euripides, nachher 
'AXuiis j4SeXfoi jiiXrjr^ÜfBs: ganz evident in der grammatischen litteratur habe 
ich nur einen beleg gefunden (und ich bin seit 15 jähren auf der suche), Athen. 
X 417% komödien des Eubulos ^Avrdnrj EvQconrj "Itav Kä^xot^p Mvcol, 
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finden; aber die anhaltspunkte sind bisher zu schwache, so dafs es ge- 
raten scheint von ihnen abzusehen ^^). 

Die lexikographie, wie sie bei Hesychius, die anthologie, wie sie bei^^^^'J^^'^^p 
Stobaeus vorliegt, beweist für die zeit dieser compilatoren weder die ^^^"[^^^ 
kenntnis noch den besitz der citirten tragOdien« aber für das erste Jahr- 
hundert nach Christo sind allerdings beide beweisend, doch dafür würde 
schon ein hinweis auf die beiden trefflichen männer genügen, in denen 
die cultur dieses Jahrhunderts culminirt, Plutarchos und Dion. wer bei 
ihnen nach den spuren einer auswahl von tragOdien suchen wollte, oder 
ihre kenntnis auf etliche meisterwerke beschränkt glauben, würde sich 
lächerlich machen, die schätze des dramas, wie überhaupt der classischen 
Htteratur, sind nicht nur vorhanden, sondern werden auch genutzt'^), 
das bezweifelt auch niemand, aber den seltsamen gegensatz, den schon das 
zweite Jahrhundert hierzu zeigt, pQegt man zu vergessen, in wahrheil 
beginnt mit der hadrianischen zeit die letzte und längste periode der 
antiken grammatik, und so auch der tragikerkritik, welche bis auf die 
uns erhaltenen handschriften reicht es ist ein Jahrtausend, das sich mit 
dem excerpiren und noch viel mehr mit dem verlieren beschäftigt; wenn 



104) Ich gebe nar proben, ds sich die sache ohne einsieht in die fiberlieferung 
nicht erledigen läfst und im vorbeigehen überhaupt nicht flor. 7 BA, AA, HO. 22, 1 
Ev^, riavxqf falsch; es ist ein komikervers, fgm. 644 zu lügen, wol der name 
des Euripides mit Eubulos zu vertauschen; dann drei bruchstficke ohne tragödien- 
name (eins aus Ixion), dann AA, AAABH, später noch A und T. 34:?A, AA. 36 : A. 
39 T? ♦? AAA0T, ♦, ♦, ♦. 40 ♦<!». 43 ♦<!»? ♦, lA?, ♦, EAAA. das lemma von 3 
(adesp. 450) ist also in Evq. ♦—zu erganzen. 47 ♦♦AA. 49 IIA? AAR. das 
lemma von 4 ist in ^HXitnQa verdorben , fgm. 846 : es ist in ahtfutov zu ändern : 
für den korinthischen pafst der sinn; doch ist auch dlxfi^vfj möglich. 54:AAB 
nPAAEEBTTT^BE, I. 62:EMA; AAAAA, AAABAEAEAEI, MM4», A. 63:AAIAI; 
A,AI. 64: AAAAA, M. 67 : 00,00,AA,^. 73:?,10,?,MEMAAAAAAAAABAAIIIIMOMI 
MMMOH;A;I,0. 88:?TAAAEH?C^^no;L nach Monk fgm. 1052) II. 91:<t»AHKn,4», 
A,AAAEn. 92:AEOnKHAE. 93:<t»IIMA? AnAAAAn4»4»T. 98, 31 ff. AAAAABEIOR. 
111 : AA, nOAAAB. 114 : A, A, AA. 115 : ♦BEMR. Orion I: AOAEIRP^, £. 

105) Seneca verachtete die grammatik und hatte als Römer minister und 
sioiker für die classische poesie der Griechen nicht viel übrig, seine sonstigen 
Schriften zeigen keine spur von solchen Studien, aber als er tragödien dichten wollte, 
griff er nach Elektro Oidipus Trachinierinnen Potyxena Thyestes von Sophokles, Medeia 
beiden Hippolytos Hekabe Troerinnen Phoenissen Phaethon Kresphontes Herakles von 
Euripides, Agamemnon von Aischylos. wahrscheinlich hat er noch viel mehr gelesen, 
von römischen tragödien natürlich nur die beiden der augusteischen zeit, nicht die 
barbarischen Übersetzungen des 2. Jahrhunderts, dafs damals keine auswahl von 
musterstücken in den bänden des publicums war, liegt auf der hand. nicht einmal 
die berühmheit hat mehr als eine erste anregung zur lecture gegeben. 
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es lob verdient, so kann das nur darin bestehn, dafs man ihm zu gute 
rechnet, doch nicht alles verwahrlost und verloren zu haben. 

Wenn sich mit schlagenden belegstellen und directen Zeugnissen die 
tatsache kurz feststellen liefse, dafs etwa im anfange des 2. Jahrhunderts 
ein mann von den drei tragikern eine ahzahl stücke ausgewählt und in 
neuer fester reihenfolge mit erklärungen edirt hat, zum zwecke zunttcbst 
der schule, dafs aber der erfolg fast unmittelbar der gewesen ist, dafs 
die Übrigen werke zu gunsten dieser wenigen vergessen wurden, und 
zumeist auch in folge dessen verloren gegangen sind, so würde es keines 
weiteren ausholens bedürfen, allein als eine augenfällige tatsache tritt 
dies erst dem entgegen, der die geschichtlichen bedingungen der cultur 
zu verstehen gelernt hat, der die textgeschichte der einzelnen bttcher 
lediglich als ein einzelleben innerhalb des ganzen einheitlichen lebens der 
grammatik und diese wieder als eine seite des ganzen grofsen Volkslebens 
und seiner stetigen entwickelung aufzufassen im stände ist darum ist 
es notwendig, ins weite zu gehen. 
^cuUur im'^ ^^ ^^^ geistigen kraft des hellenischen Volkes bemerkt man seit dem 
^D ^ Ol?* epochenjahre 222, dafs des lebens flutstrom nach und nach ebbet aber es 
gibt doch noch bedeutende, neues schafTende geister bis tief in die zeit der 
revolution hinab, der arzt Asklepiades, der philosoph Ainesidemos, vor allem 
die letzte wahrhaft grofse forschergestalt des Poseidonios sind zeugen daftlr. 
aber die materielle und sittliche Verwüstung, welche durch die fluchwürdige 
Wirtschaft der römischen Oligarchie erzeugt wird, und dann die schrecken 
des gerichtes, welches über diese hereinbricht, zerreifsen alle fäden der 
natürlichen entwickelung. kaiser Augustus erscheint dann freilich als ein 
heiland: wie er es selbst erwartet'^) und verdient hat, haben ihm seine 
wollaten die apotheose verschaiTt die höchsten irdischen guter, frieden 
und wolstand, hat er der weit gebracht, es schien, als wollte wirklich 
neues leben aus den ruinen erblühen, man besann sich auch auf das 
herrliche Vermächtnis der ahnen, in welchem man das palladium der 
gesittung nicht verkannte, die cultur des zwiesprachigen weitreiches, di& 
doch die hellenische war, gewann expansiv eine starke kraft und viele 
treffliche männer in allen kreisen des lebens bemühten sich dem volke 
glauben und sitte und philosophie und die in der herrlichsten poesie be- 
schlossenen ideale zu erhalten, aber dem Seelenleben seines Volkes hatte 



106) Er selbst schreibt an seinen sehn öenignita» enim mea me ad caehitmn 
gloriam efferet (Sneton Aug. 71): man entfernt sich also doch wol nicht von dem. 
sinne des kaisers, wenn man den bericht, den er gleichzeitig Ober sein leben auf- 
zeichnet, unter diesem augenpunkte betrachtet. 
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der kaiser frieden und gesundheit nicht wiedergeben können, und er 
selbst täuschte sich am wenigsten darüber, dafs die sittlichen kräfte einer 
regeneration bedurft hätten, damit die blute nicht eine taube bliebe, der 
staatliche notbau den er errichtete, die gesellschaftsordnung die er be- 
gründete, haben freilich vorgehalten, doch nur in der weise, dafs sie wider 
seinen willen auf etwas gänzlich dem Hellenen wie Ilaliker fremdes hin sich 
entwickelten, auf den beamtenstaat eines absoluten fürsten. das war der 
Staat der Ptolemaeer und Seleukiden nur für die barbaren gewesen: nun 
wird die weit durch diese staatsform allmählich barbarisirt. für barbaren- 
herzen sind die ideale loniens und Athens zu hoch, keinesweges erst Dio- 
cletian, sondern schon Septimius Severus vollendet die barbarisirung der 
weit, und besiegelt ist ihr geschick schon durch Hadrian. das zweite Jahr- 
hundert, das sich selber und noch einem manne wie Gibbon das goldene 
Zeitalter war, ist die zeit des todes für die antike well, wol prangt diese 
zeit noch in gleifsenden färben: aber was ist sie anders als ein getünchtes 
grab? wie spreizen sie sich, die Stimmführer dieser selbstvergütterten 
civilisation, die Aristides und Lukian, Favorin und Apuleius, Herodes 
und Fronto — aufsen schminke, drinnen moder. was hilft's dafs diese 
zeit von allgemeiner bildung trieft, vor der kein lykisches bergtal und 
keine africanische landstadt sicher ist, dafs die reichspost von Lissabon 
bis Palmyra geht, kunststrafsen und Wasserleitungen gebaut werden, stil- 
volle kirchen und villen, statuen im geschmacke Tbutmosis III oder Nebu- 
kadnezar oder Peisistratos, und Euriposse und Kanoposse und Mauso- 
leen? der geist ist es allein der lebt und leben schafft: der geist aber 
läfst sein nicht spotten, und viel schlimmer und barbarischer als die 
Zeiten, in denen er noch nicht erwacht ist, sind die, wo er verflogen ist 
und erheuchelt werden soll. 

Vielleicht das fürchterlichste in solchen Zeiten ist, dafs das gute selbst 
nur eine kraft wird, die das büse schaffL der classicismus der augus- 
teischen zeit hatte in edelstem streben die echten ideale hoch aufgerichtet 
und den menschen geboten, im glauben an sie sich selbst zu erheben, 
nun war er mode geworden, die Journalisten hatten sich seiner bemächtigt, 
die Schulmeister handelten mit ihm: was die halbgebildeten anfassen, das 
schneiden sie sich nach der dürftigkeit ihrer eigenen leistungsf^higkeit 
zu. statt den idealen innerlich sich zu nahen, wollte man sie kurzerhand 
haschen und betasten, statt andächtig sich der pracht der sterne zu freuen, 
begehrte man sie zu fassen, herunter zu holen und ihr gold zu eignem 
gebrauche auszumünzen, der atticismus trieb die Studien der alten litte- 
ratur lediglich um selbst so schön zu schreiben und zu reden wie die 
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Atliker: Aristides sagte es, dafs ers besser könnte, und Lukian war zum 
sagen zu klug, aber er glaubte es auch, an den verächtlichen siegespreis, 
ein erlognes attisch zu reden, sich seinem eignen Volkstum zu entfremden, 
in den wölken zu leben, setzte man sauren schweifs, jahrelange arbeit, 
beständigen training. und diesem niedern zwecke zu dienen, spannte 
sich auch die grammatik ins joch: mag es auch mancher nicht eingestehen, 
die grammatische arbeit des 2. Jahrhunderts ist im gründe nichts als 
aoq>iaJix'q TtgonaQaanevij* 

Was diesen praktischen zwecken dienen kann, das wird eifrig fort- 
studirt nicht blofs die redner in der ausdehnung, welche der per- 
gamenische kanon festgestellt hatte, sondern auch andere brauchbar 
erscheinende schrifllsteller, wie Xenophon und die anderen nicht gar zu 
philosophischen Sokratiker: selbst Pbaidon ist bis in das 4. Jahrhundert 
erhalten geblieben'"). Kritias hat sich eben so lange gehalten, nachdem 
ihn die laune der archaisten entdeckt hatte, und da diese ihre experi- 
mente bis zum ionisch schreiben steigerten, so erhielt selbst Hekataios 
eine stilistische Würdigung durch Hermogenes und sein geographisches 
werk ist noch in frühbyzantinischer zeit gelesen *°'); auch die ionischen 
mythographen , Akusilaos und Pherekydes, haben keinesweges blofs in 
excerpten gelebt *^). vollends die komOdie war die ergiebigste fundgrube 
des archaisten, und keinesweges blofs Menander, der bis über lustinian 
hinaus bekannt blieb, sondern selbst andere alte komiker als Aristophanes 
haben noch leuten wie Libanius und Synesius vorgelegen. Galen schreibt 
seine tragikercitate aus glossaren und philosophischen tractaten ab: über 
die komödie hat er specialarbeiten verfafst. es war so ziemlich der ganze 
nachlafs der /xiai} und via^ den Athenaeus selbst excerpirl hat: derselbe, 
der keine einzige tragOdie, kein lyrisches gedieht aus eignen mittein citirt. 
wozu sollte man auch diese gedichte lesen, die man nicht copiren wollte? 
den sagenstoflf, so weit man ihn für die allgemeine bildung brauchte, 
lieferten die handbücher, und die vocabeln konnte man nicht brauchen. 

Poesie ward freilich auch noch producirt, massenhaft sogar, während 

107) Synesius (DioQ. 17, p. 297 Krab.) nennt unter einer langen reihe von Situa- 
tionen die er platonischen dialogen entnimmt auch avdi 2lfio9v 6 irxvrsvs ndw r» 
avyxoQBlip fi^lov ^antqdxBi^ aW in^xTBXo l6yov ixdarov Xoyov, notwendigerweise 
mit beziehung auf einen dialog, der dann Phaidons Simon war, den lulian noch 
gelesen hat vgl. Herm. XIV 476. 

108) Stephanus von Byzanz hat ihn selbst ausgezogen, Niese de SUptu Byz, 
auct, 13. 

109) Das beweisen lange wörtliche den ionismus bewahrende stflcke in den 
schollen zur Odyssee (z. b. 1 287, 321) Pindar (P. 4, 133) Apolionios (4, 1396, 1515). 
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im ersten jahrhuDdert wenig davon zu spüren war, und das wuchs sich 
um 400, als die spräche schon so gut wie tot war, zu einer wirklich eigen- 
artigen, wenn auch barbarischen kunst aus. dafür brauchte man aber 
aufser Homer, dessen naivetät die geringsten ingenia kindisch copirten, 
die alexandrinische dichtung ausschliefslich, deren formen, deren Wort- 
schatz, deren poetische technik unerschültert regierten: freilich Antimachos 
Aratos Apollonios Nikandros mehr als die dichter ersten ranges. aber 
darum, dab am kaiserhofe ein Hesomedes lahme rhythmen unmelodisch 
componirte, war ein Studium der lyriker nicht von Wichtigkeit und die 
tragüdie vollends war stumm geworden, es wird im zweiten Jahrhundert 
gewifs noch vielfach etwas tragisches gespielt sein, obwol die Zeugnisse 
der atticisten nicht schwer wiegen, denn sie erheucheln auch alte sitten. 
dann aber ist es vorbei, und für die gebildeten war längst statt der 
tragOdie als darstellerin der alten sage eine modernere Muse aufgetreten, 
das ballet: die gute gesellschaft Roms lernte den Aiolos des Euripides 
durch dasselbe mittel kennen, wie die heutige den Sardanapal Byrons, 
durch die beine eines Pylades. 

Und doch stand es ja fest, dafs die classiker classisch waren, und 
es gehörte zu den Voraussetzungen der allgemeinen bildung, dafs das 
classische bekannt war. das war es auch, in der weise, wie Zeiten mit 
sinkender cultur ihre verblassenden ideale kennen lernen, die classiker 
waren in die schule herabgesunken, da mufsten sie gelesen werden, das 
verstand sich und verlangte jeder, und wenn der junge mensch aus der 
schule in's leben trat, da warf er den plunder weg, der fUr's leben, das 
heifst für gelderwerb und ehrengier und sinnesgenufs, doch nichts hilft, 
so sagte niemand (das würde ja ehrlich gewesen sein), aber so tat jeder, 
die schule aber ist genötigt, sich mit einer auswahl zu behelfen, ihre 
aufgaben fordern einen ganz besonderen mafsstab der auslese und 
eine besondere art der behandlung. sie tut nur ihre Schuldigkeit, wenn 
sie mit den strengen forderungen der wissenschaftlichkeit in conflict 
kommt. 

Schulmäfsige behandlung oder wenigstens eine beträchtliche ver- 
flachung ihres niveaus mufste die grammatik aber überhaupt vornehmen, 
wenn sie weiteren kreisen irgendwelche alle poesie erschliefsen wollte« 
denn trotz allem attisch parliren, trotz den totenerweckungen des duales, 
der dative ol und aq>lai, des doppelten t statt doppeltem s, so schöner 
vor 300 verstorbner formen wie yey(ßa<parai und värtv und von tausend 
vocabeln konnten die herren Titianus und Lucianus, die sich Tizaviog, 

T. Wilamowlti I. 12 
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oder zeitgemärs mit einem Schreibfehler Tenavios^^^ und ^vxlrog 
DMDtan, henlich wenig griechisch, die meisten stammten auch aus 
der barbarei und verwunderten sich bafs, wenn sie auf einer ferienreise 
ins griechische gebirge (denn auch die nervenschwache natur suchender 
grofsstädter grassirte) kohler und sennen besser griechisch reden horten 
als die gefeiertsten professoren. die Voraussetzungen, welche die altere 
grammatik gemacht hatte, trafen nicht mehr zu. es half nichts, man 
mufste dieser gesellschaft den Pindar ganz und den Euripidcs auch auf weite 
strecken hin in ihre spräche übersetzen, die zeit der parapbrase bricht 
herein"®*). Obersetzt hatte Aristarch homerische vocabeln auch, sowol 
um den bedeutungswandel zu erklaren wie um die irrtOmer der glosso- 
graphen fern zu halten, ratselgedichte, wie die Alexandra des Lykophron, 
waren Oberhaupt nicht ohne parapbrase verständlich, aber diese wenigen 
ausnahmen beweisen nichts, und die pindarische parapbrase war von jener 
homerischen worterklarung Aristarchs himmelweit verschieden, nicht nur 
war jetzt das drama so alt geworden, wie Homer zu Aristarchs zeit ge- 
wesen war: die menschen waren nicht nur der spräche sondern dem 
ganzen wesen der tragOdie so entfremdet, dab sie eine Obersetzung 
brauchten. 

So erzeugte also wiederum das bedOrfnis der zeit einen veränderten 
betrieb der auf die dichtererklärung gerichteten Studien, schulmafsig 
mufste er in seinem wesen werden, und in der schule wurden wenigstens 
die classiker gelesen, zu denen jedoch immer allgemeiner auch eine reihe 
von dichtem des dritten Jahrhunderts gerechnet wurden, doch kamen an 
diese offenbar erst vorgerücktere: so stark trivialisirt ward ihre eriilärung 

110) Ttnavu BbU in einem spartanischen epigramm, Kaibel 473, zu dem Kirch- 
hoff auf Lukian de hUt, eorucr. 21 verweist ftrray^dif/ai aie ro ^Elhpfueov, a»fi — 
Tirwior xhv Tvtiavov, das pikante ist, dals der tadler sich selbst als Avnwoi 
einzufahren pflegt 

110*) Einen ganz anderen zweck hatte die rhetorische parapbrase gehabt, welche 
Qnintilian mit recht als eine der vorzflglichsten stilflbungen preist I 9, 3 vertut 
primo solvere, mox mutatis verbU interpretari: tum paraphrasi audaeitu verlere, 
qua ei breviare quaedam et exomare salvo modo poetae sensu permittitur, quod 
opus, etiam consummatis professoribus diffieile, qui commode tractaverit, euicum- 
que discendo sufficiat. wenn unsere schulen dieses progymmnasma Qbten, wQrden 
die s. g. gebildeten vielleicht ein bischen stilgefflbl besitzen, das ihnen jetzt der 
deutsche und vollends der lateinische aufsatz grfindlich auszutreiben pflegt natür- 
lich haben die antiken rhetoren auch solche musterstflcke veröffentlicht, wie Dion 
die parapbrase des euripideischen Philoktetprologes. aber rhetoren und grammatiker 
berühren sich kaum, und auf unsere schollen hat die rhetorische parapbrase nur 
spät und wenig gewirkt 
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selten, und die gchule selbst führte zur auswahi und festen Ordnung 
der lesestQcke. diese einrichtung hat natürlich nicht im entferntesten 
bezweckt, die ausgeschlossenen werke in Vergessenheit zu stürzen, was 
auch wenigstens für die komodie lange noch nicht eintrat, und nirgend 
ist das Unheil so schnell gekommen wie für die tragOdie und Pindar. dafs 
es überhaupt kommen konnte, bleibt nnbegreiflich und findet deshalb 
keinen glauben, wenn man nicht die ganze geistige temperatur des zweiten 
Jahrhunderts ermifst. der unbekannte mann, der für Pindar, der eben 
so unbekannte, der für die tragödie den entscheidenden schritt tat, war 
auch kein an sich bedeutender mann, so dafs wir an seinem namen nicht 
viel verloren haben, er würde selbst staunen über den erfolg seiner schol^ 
ausgäbe, aber das ist eben das charakteristische für die zeit des Verfalles, 
dafs die letzte leistung, wie sie auch ist, kanonisch wird, weil keine 
weitere kommt, und so die folgezeit beherrscht Ptolemaios als astronom 
und geograph, Galen als mediciner, ApoUonios und Herodian als sprach- 
gelehrte sind zwar in vieler hinsieht achtunggebietend, aber ihre geistige 
bedeutung ist wahrlich nicht danach angetan, ihre herrschaft über die 
Jahrhunderte als berechtigt erscheinen zu lassen, nicht ihrer kraft, der 
schwäche der andern danken sie ihre machtstellung. die Wissenschaft muls 
diese machtstellung zertrümmern um über sie zu der wirklich wissen- 
schaftlichen ebenbürtigen arbeit des Hellenentums aufzusteigen, und sehr 
viel geringere leute haben in ihrem kreise eben so abschliefsend gewirkt, 
Diogenian für die nichtatticistische lexicographie, Zenobius für die sprich- 
worter, Herennius Philo für die Synonymik, Heliodor und Hephaestion 
für die metrik, Dionysios und Pausanias für die atticistischen handbttcher, 
der erstere auch für die dichter- und musikgeschichte. in denselben rang 
und dieselbe zeit gehören die begründer unserer schulauswahlen, mögen 
wir sie benennen können oder nicht. 

Dies ist möglich für Aristophanes, dessen Überlieferung ^b^i^^upt^^'^'^P^^ 
die reichste ist. da hat Symmachos*") die mafsgebende ausgäbe gemacht, 



111) SymiDachoB citirt nicht nur specialscbriften desSeleukos (Th. 840, 1175), 
sondern auch Epaphroditoa (Ritt. 1150, Wesp. 332, durch die rückbeziehung gesichert, 
das Herodiancitat in den Rittern ist zuaatz, wie die mangelnde Verbindung nUy/ui 
T» nxL zeigt), aber nicht blofa Herodian ist ihm selbstverständlich fremd, sondern 
auch dessen vater ApoUonios (Flut 103, Frö. 826, Ritt 22: alle andern Apollonioa- 
citate gehören dem söhne des Ghairis, Qber den Kydathen 134), und Irenaeus (Fl. 75. 
Wesp. 900): denn diese geben nur roviua, und solche dinge sind dem Symmachos 
fremd, auch Sallnstius und Telephus (2. Jahrhundert) stehen in einem der antiquarischen 
scholien des Flutos (725), die sich von selbst absondern. Phryniehos ist durch Hero^ 
dian, mit dem er Fried. 618 verbunden ist, ausgeschlossen, und selbst Palamedes 

12* 
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wol um 100 D. Chr., deoD wenn ihn auch erst Herodian citirt, so ist 
doch der erfolg seiner auswahl schon in den rhetorischen lexicis des 
2. Jahrhunderts zu spüren, die demgemSirs die betreffenden- stücke be- 
vorzugen*^^» Symmachos bezieht sich in seinem commentar häuflg auf 
früher von ihm behandelte stellen, so dafs die reihenfolge der erklärten 
dramen ganz feststeht, übrigens auch in der Byzantinerzeit nicht ver- 
gessen worden ist Es folgen auf einander Plutos Wolken Frösche Ritter 
Acharner Wespen Frieden VOgel Thesmophoriazusen Ekklesiazusen Ly- 
sistrate'*^« die reihe war damit ohne zweifei nicht abgeschlossen*"); 
Symmachos hat auch Kratinos erklärt und wird da wol ebenso verfahren 
sein"')» die rücksichten der schule sind einleuchtend, der Plutos ist 
weitaus am einfachsten, Wolken Frösche Ritter zu kennen forderte die 
allgemeine bildung mit rttcksicht auf die angegriffenen berühmtheiten 
Sokrates Euripides Kleon. fllr die folgenden stücke ist es besser nichts 
zu vermuten. Symmachos ist nun ein schriftsteiler noch von der alten 

zeigt sich als lusatz (Fried. 916; sonst noch ein par mal za Wesp.). dieser ist deipno- 
sophist bei Athenaeus, was nur zeigt, dafs er eine berflhmtheii wie Galen Rufus 
Plntarch Uipian war. und als Vaterland hat ihm Athenaens nach Fiat Phaidr. 261' 
Elea gegeben: woraus nach jenen analogien folgt, dafs er nicht daher war. inter- 
polirt hat Suidas oder ein Vorgänger dies in den kargen biographischen artikel, ans 
dem abzuleiten ist, dafs er bei Dionys und Pliilon nicht vorkam, d. h. nach 140 
blühte, auch Symmachos fehlt bei Suidas, aber ein schlufs e silentio ist mislich 
und die ginsliche Vermeidung von scbriftsteiiern des 2. Jahrhunderts spricht für 
etwas höheres alter. 

112) Man kann das leicht sehen, wenn man die indices zu Nabers Photius 
mustert, auf welchen um wegen auch immer hineingelangt, die quellen dieses lexi- 
cons gehören dem 2. Jahrhundert an. damit man nicht irre, bemerke ich, dafs die 
atticistischen glossen im Hesych nicht Diogenian sind, selbst bei Lokian sind die 
erhaltenen komödien stark bevorzugt, P. Schultze quae ratio inter Lueianum et 
eamicos iniereedat Berlin 1883. 

113) Die sehr zahhreichen belege fahre ich nicht an. die nummern 1—4, 10, 11 
wird niemand bezweifeln, für die reihenfolge Ach. Wesp. vgl. Wesp. 1195, 1206. 
1407. Wesp. Fried, vgl. Wesp. 1446 Fr. 1048 (zielt auf Wesp. 718). Fried. Vög. vgl. 
Yög. 822 (zielt auf Fried. 928). Thesm. 1^2 drrq^ n^o ravrav d^/ieni roXs 'O^vtar 
Lysistr. 801 auf EkkL 303 , jetzt fast verschwunden, damit erledigt sich die an- 
sieht, daÜB die auswahl von 7 stücken im Venetus erhalten wäre; sie ist auch an 
sich verkehrt, denn diese gelehrteste handschrifl reprasentirt keine Verkürzung der 
answahU 

114) Nach der haufigkeit der citate waren Daitales Babylonier Tagenisten etwa 
gefolgt 

115) Herodian II 945 Lentz (n. pov, U^. 39). es wird sich für Kratinos schwer- 
lich ermitteln lassen, welche dramen noch länger behandelt wurden, wol aber ist 
der versuch für Menander nicht aussichtslos. 
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grammatikerart; er hat eigene ausgedehnte kenntnisse und wagt eigene 
meinungen. das altere verdankt er Sammlungen und scholien, des Didy- 
mos, aber auch anderer, z. b. des Artemidor (ovyo/cii/i} Wesp. 1169)"^, 
und die dramen waren vor ihm ersichtlich gar nicht gleichmarsig be- 
handelt, was natürlich auch auf seinen commentar einwirkt. Frösche 
und Vögel stehen deshalb an gelehrsamkeit weit über dem Plutos. das 
gelehrte material älterer zeit, das geschichtliche (aufser billigen Thukydides- 
excerpten), textkritische, glossographische gehört ihm wol alles, für die 
paraphrastische erklärung läfst die grenze sich schwer ziehen ; das ist aber 
auch das mindest wichtige. 

Das metrische liefs Symmachos, wie die meisten erklärer bei seite. 
allein ein anderer einflufsreicher mann, ziemlich sein Zeitgenosse, Hello- 
doros, verfertigte eine aristophanische kolometrie, d.h. eineanalyse sänunt- 
licher verse der komödie, woran sich zuweilen etwas kritisches schlofs. es 
war keine ausgäbe, aber wol eine anweisung, wie eine ausgäbe zu schreiben 
wäre: wobei fraglich ist, ob er nicht die Schreibung (einschliefslich des 
aus- und einrückens der zeilen) vorfand und lediglich die analyse sein war. 
wie weit er seine arbeit ausdehnte, welche reihenfolge er inne hielt, ist 
nicht zu sagen. 

Wol erst in frühbyzantinischer zeit hat nun jemand den commentar 
des Symmachos, die kolometrie des Heliodor, zugleich sie befolgend und 
ausschreibend, und einiges andere erklärungsmaterial zusammengearbeitet: 
erst dies werk^ oder vielmehr auszüge davon, geben unsere handschriilen, 
text und scholien gleichermafsen. wir hören das zwar nur durch die 
subscriptio zu ein par stücken, aber der commentar hängt, wenigstens 
so weit er die beiden wichtigen granunatiker angeht, zusammen, die 
subscriptio nennt nun noch als benutzt einen gewifsen Phaeinos und 
alka Viva, dieser Phaeinos ist nach den proben, die nur zum Schlüsse 
der Ritter erhalten sind, ein jämmerlicher Ignorant, der sich nur in der 
gewöhnlichsten exegese versucht, da er ein ganz byzantinisches wort 
braucht"^, so möchte man ihn nicht mehr in das altertum rechnen, 
doch wird im Et. M. {ßXifid^eiv) eine zu der betreffenden stelle (Vög. 530) 
nicht mehr erhaltene etymologie mit den namen Oasivog real JSvfÄfiaxog 
citirt« die anderen zusätze sind zum teil an sich wertvoll, z. b. die aus- 



116) Schol. Fried. 1242 wird in betreff des Kottabos anf hdoycU verwiesen, 
1244 auf Athenaeas: es waren wol die hdoyai des Sopater, in dessen erstem buche 
Athenaens excerpirt war (Phot bibi. cod. 161): diese anszflge gehören also sn den 
dXXa rwa der subscriptio. 

117) ;ta/9os für zanm, schol. Ritt 1150. 
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zQge au8 Herodian, ergeben aber kein bild einer Persönlichkeit, nach- 
weislich sind einzeleintragungen aus büchern, die in byzantinischer zeit 
geläufig waren Y zu allen zeiten und in allen scholien zugetreten; man 
kann also Phaeinos nach ihnen, z. b. den anm. 116 citirten, nicht wol 
datiren. aber im allgemeinen darf Phaeinos wol für den redactor unserer 
scholien gelten. 

Wir haben das glück, dafs die handschriften, mit denen wir operiren, 
noch dem 10. Jahrhundert angeboren, der Ravennas ist selbst so alt, 
der Venetus zwar hundert jähre jünger, aber so sorgfältig copirt"*), 
dafs er seine vorläge ersetzt, und eine dritte handschrift hat Suidas in 
demselben Jahrhundert fleifsig ausgezogen, für die Acharner Ekklesia- 
zusen und Lysistrate müssen uns freilich jüngere handschriflen (Paris. 
2712 und eine halb in Florenz als Laurentianus 31, 15, halb in Leyden 
aufbewahrte) den Venetus, mit dessen recension sie sich ganz nahe be- 
rühren, ersetzen, und die Thesmophoriazusen enthalt nur der Ravennas. 
daneben steht für die sieben stücke eine anzabl jüngerer handschriften, 
die zum kleinsten teile aus den genannten stammen, für die scholien 
auch keinesweges nur wertlose zusätze liefern, für den text aber unbe- 
rücksichtigt bleiben dürfen. Ravennas gibt die scholien überaus dürftig, 
so dafs wir mit ihm allein etwa so stehen würden, wie mit dem Lau- 
reotianus in den beiden altern tragikern; doch schöpft er, wie man an 
ihm selbst sieht, aus reicherer fülle. 

Vom 10. Jahrhundert gelangen wir ako durch die recensio nur bis 
ans ende des altertums, wo sich die ströme der Überlieferung vereinen, 
es ist ganz sonnenklar, dafs die kritik eklektisch verfahren mufs; Venetus 
bietet aber mehr Schreibfehler, Ravennas willkürUchkeiteo. wir haben nun 
eine grofse masse citate bei den atticisten und sonstigen späten Schrift- 
stellern, die uns die controUe ermöglichen: sie ergeben im wesentlichen 
die bestätigung unseres textes, und da sie auf die Symmachosausgabe 
oder gar ältere zurückgehen, so gelangen wir eben bis in die zeit, für 
welche die schoUen ja auch zeugen, endlich ist kürzlich ein bruchstück 
einer handschrift aus den letzten zeiten des altertums entdeckt, welches 
einen text liefert, der ein klein wenig neues geben würde, wenn nicht 
die kritik die geringen fehler bereits beseitigt hätte, aber im ganzen mit 
dem unser n identisch ist^^'j. so dürfen wir sagen, dafs allerdings in 

118) Dies zeigt Zacher Philo!. 1882. Zachere neoe arbeit (flaadschriften and 
classen der Ar. scholien Leipzig 88) habe ich noch nicht prüfen können, nm so 
weniger konnte ich ihre zum teil sehr befremdenden ergebnisse beröcksiehtigen. 

119) Weil Rev. de phil. VI 179. es umfafst Vögel 1057—1085, 1101—27, die 
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der zeit zwischen Heliodor uod Symniachos einerseits und dem 10. jahr«> 
hundert andererseits eine anzahi kleiner Schreibfehler begangen sind, die 
sich zum teil durch die vergleichung der handschriften erledigen, zum 
anderen von der modernen kritik, wesentlich den grofsen Englflndern, 
gehoben sind, damit gelangen wir zu demselben texte, welchen Sym- 
machos gab: alle schwereren schaden, insbesondere lücken und falsche 
verse müssen fllr alter gelten, und da nun die grammatik so frtth, ein- 
dringend und unausgesetzt den Aristophanes studirt hat, so mufs man 
im allgemeinen die entstehung der schweren Schädigung zwisdien dem 
dichter und dem grammatiker ansetzen. 

Aristophanes ist vorzaglich erhalten, aber man spürt doch unter- 
schiede, die fünf letzten stücke sind arger zugerichtet, und jedes schlimmer 
als das vorhergehende, in den Thesmophoriazusen können wir zudem 
sicher sein, da sie nur in R stehen, eine grofse anzahi fehler teils selbst 
beseitigen zu müssen, teils gar nicht zu bemerken, dann sind in den 
drei letzten dramen die scholien so dürftig ^"^j, auch die citate aus ihnen 
viel seltener, so dafs diese controlle oft versagt aber auch die Vögel, 
die auch in V stehen, haben schwer gelitten, das ist also auf die zeit 
seit Symmachos zum teil wenigstene; zu schieben, zumal die ersten vier 
stücke lediglich durch sorgßdtige recensio fast rein herzustellen sind, d. h. 

chorischen verse sind mit ikd'aats und Mio&eats geschrieben, reste von scholien vor- 
handen. 1078 wird («u^r' ATra/a/ij, was Bergk aufgenomnien hat, bestätigt, 1080 
fehlt 9ia<r*, das schon Byzantiner getilgt haben. 1069 stand wenigstens etwas hinter 
Sauna, wo Dissen nard'* eingesetzt hat. sonst stimmen selbst fehler, und eine 
so verkehrte Orthographie wie aTov 1110 steht hier wie in R. auch üatod'iTat^ 
ist da. 

120) Die vernachlassignng der späteren hat aber nicht nur flbie folgen, wenn sie 
selbst nichts neues mehr zusetzen, so erhält sich die alle gelehrsamkeit wenigstens 
in den geretteten bruchstücken rein, so ist der commentar der Vögel ganz be- 
sonders reich an anfährungen der älteren grammatiker. und der der Thesmophoria- 
zusen, im ganzen dfinn, hat besonders viele prachtstäcke: darunter 1059 über ein 
drama des Philopator und den commentar seines ministers uod lieblings Agathokles 
dazu; das kann nur ein zeitlich ganz nahe stehender berichtet haben, also wol Aristo- 
phanes oder Eratosthenes. der scholiast redet sehr persönlich, 31, 162, 840, 917. 
weil 393 in gleicher weise in atticistischem fibermut gegen Symmachos geredet 
wird, dessen scholion dabei steht, könnte man meinen, in all diesem einen späteren 
zu hören, aber das geht nicht wol, da gerade die bezeichneten scholien den älteren 
gelehrten gelten und dieselbe weite der gelehrsamkeit zeigen wie der ganze com- 
mentar. aufserdem ist 162 wegen der Verweisung auf die Vögel und Wespen sicher 
von Symmachos. die scholien der Lysistrate enthalten nur noch ein par umfäng- 
lichere stücke und zwar nicht in R; die der Ckklesiazusen sind ganz dünn und 
zeigen so recht, daHs dies das letzte stück ist 
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so wie sie die guten grammatiker lasen, darum ist Aristophanes der 
Schriftsteller, an dem man sich am leichtesten einen gradmesser fttr die 
Wahrscheinlichkeit der textverderbnis und für die berechtigung der kritik 
in analogen fällen holen kann. 
MboUsö. Nicht viel geringere belehrung gewahrt die Überlieferung Pindars. 

im zweiten Jahrhundert hat jemand die vier letzten hücher der aristo- 
phanischen ausgäbe fttr die schule bearbeitet, offenbar schienen die epi- 
nikien wegen der vielen persönlichen beziehungen zumal zu den sici- 
fischen forsten interessanter als die gedichte an gütter. warum aber die 
Nemeen vor die Isthmien gerückt sind, ist nicht zu erkennen^'*), der 
herausgeber war nicht im stände etwas gelehrtes zu leisten, hat auch 
schwerlich den anspruch erhoben, er hat sich begnügt das gelehrte 
material von Didymos zu übernehmen, mylhographische auszüge und viel- 
leicht vereinzelt anderes hinzuzufügen, wahrscheinlich auch irgendwoher die 
metrische erklärung der kola zu nehmen '") und endlich eine vollständige 
paraphrase zu verfertigen, seine zeit ergibt sich daraus, dafs Plutarch und 
Aristides, die Pindar besonders viel citiren, von der bevorzugung der epi- 
nikien nichts wissen, ebenso wenig Heliodor**'). auch für Lukian ist noch 

121) Der schlufs der Isthmien ist darch verstfimmelong der handschriften erst spät 
'* ' verloren, denn die handschrift D bricht mitten im achten gedichte ab. die collation 

- ^ sagt nicht, ob die handschrift selbst ferotflmmelt isH indeb ist das unwahrscheinlich, 
Jw.,'. da zu den erhaltenen versen keine Überschrift noch scholien da sind, ein citat aus 
mittlerer byzantinischer zeit (fgm. 2) bezeugt für ein weiteres gedieht der Isthmien 
die existenz. aber ein vöUig haltloser einfall ist es, die belege fflr Pindars spräche^ 
welche Eostathius in der vorrede zu seiner geplanten Pindarausgabe beibringt, so 
weit sie in unseren handschriften fehlen, auf die Isthmien zu beziehen, erstens fehlt 
jeder beleg sonst bei Eustathius, dafls er mehr als wir besessen hatte, zweitens hat 
er überhaupt diese sprachliche Sammlung nicht angelegt, so wenig wie er die apoph- 
thegmen Pindars gesammelt hat, und drittens steht ein wort in dieser reihe, welches 
nachweislich nicht aus den Isthmien ist, sondern aus dem gedieht an Theoxenos 
(123, 5 ih*oßli(pa^£ ^AfnoBiia ^=» Eust. 56, 20 Taf.), das in die lynci/ua gehört; 
ganz zu geschweigen, dafs es eine torheit ist, sich die zahl der Isthmien ins un- 
gemessene zu vermehren, die erste dno&aaiS ^lad'fiiatv beginnt damit zu sagen^ 
dafs alle spiele leichenspiele wären, Olympien Pythien Isthmien. da sie für die alte 
ausgäbe geschrieben ist, fehlen die Nemeen. aber KaUierges hat sie eingeschoben, 
weil er von der echten reihenfolge keine ahnung hatte, erst der neuste herausgeber 
hat die Interpolation beseitigt, aber seinerseits eine IQcke bezeichnet, ebenso gut 
hätte er die Interpolation behalten können. 

122) Wenn dies nicht ein zusatz ist, wie Heliodor neben Symmachos im Aristo- 
phanes steht. 

123) Vgl. fgm. 177; auf ihn gehen wol auch die belege des Hephaestion zurück 
fgm. 116. 117, und die besonders bezeichnenden, weil aus dem ersten hymnus stam- 
menden 34. 35. 
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die erste ode die erste der hymDeii ^^), später gilt die neue ausgäbe überall, 
benutzt sind zwei Schriftsteller des zweiten Jahrhunderts^"), die man nicht 
leicht für zusätze halten kann, die folgezeit, z. b. die schollen zu Homer 
{BT) und den tragikern, setzt diese Ordnung voraus, und im fünften 
Jahrhundert ist die alte so ganz vergessen, dafs man alberne neue namen 
für die 17 bücher erfindet, deren zahl man kannte'^), da unsere schollen 
aller jungen citate entbehren, so hat die tfltigkeit der Byzantinerzeit sich 
auf die verkürzte weitergäbe der alten ausgäbe beschränkt, sehr früh hat 
sich eine doppelte recension ganz ahnlich wie im Aristophanes gespalten, 
die eine, von der auch das Etymologicum Magnum spuren bewahrt, besitzen 
wir leider nur für die ersten 12 Olympien, sie hat im texte neben vielen 
eignen fehlem mehreres gute bewahrt, vergleichbar dem Ravennas des Ari- 
stophanes; die schollen sind entsetzlich verdorben, aber sehr wertvolL der 
einzige Vertreter dieser recension ist der Ambrosianus A (C 122 inf.). die 
andere liegt in zwei trefflichen handschriften vor (Vat. 1312, B, und Laur. 
32, 52, D), und auf ihr ruht unser text und ruhen die schollen fest und 
sicher, es gibt freilich noch eine menge handschriften, die keinesweges 
aus jenen stammen, und sie selbst werden sich erst in einem manches 
Jahrhundert zurückliegenden originale vereinigen lassen, aber der text, 
den wir nach beseitigung der durch die vergleichung dieser handschriften 
oder sonst ohne weiteres erledigten Schreibfehler gewinnen, und der also 
an sich sehr viel älter ist als die dem 12. und 13. Jahrhundert ange- 
hörenden erhaltenen Vertreter, zeigt überhaupt ganz geringe Schwan- 
kungen ; auch die erst in der späteren byzantinerzeit häufigeren citate be- 
reichern weder ihn noch die schollen wesentlich**^), die paraphrase aber 

124) Ikarom. 27 : wo die schollen sich wundern, da für sie die erste ode Ol. 1 ist. 
die erste Strophe war natürlich in alter zeit so bekannt, wie der anrang von Alk- 
mans, Sapphos, Alkaios werken, daher hat sie der späte Verfasser des pseudo- 
lukianischen Jrjfioad'evovs iyxcu/uov irgendwo auflesen und ein scholiast das richtige 
a^al xüiv UtvSa^ov vfivatv hinzusetzen können — wenn er überhaupt das richtige 
gemeint hat 

125) Amyntianos Ol. 3, 52. 6 lAJUxa^aaaavt, d. h. Dionysios fiovaix^ loro^ia, 
da es sich um die Stiftung der für die musikgeschichte so wichtigen sikyonischen 
Pythien handelt. Hephaestion (Isthm. 3) ist nicht der metriker. auf zwei Herodian- 
citate ist kein yerlafs. bezeichnend ist, dafs Palamedes ein vn6fivij/ia ais UipSa^ov^ 
das letzte von dem wir wissen, geschrieben hat, und nicht vorkommt das war 
eine concurrenzarbeit — wenn er nicht selbst unser scholiast ist 

126) So der metrische ßio6 IlivSd^ und die schriftentafel des Suidas, d. b. 
Hesychius: Aelios Dionysius konnte diese noch nicht geben, zumal der herausgeber 
die alte Ordnung in der vita angegeben hatte, da er sie ja nicht beseitigen wollte. 

127) Sehr stark ist die benutzung im Lykophroncommentar des Tzetzes, dessen 
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gibt die gewahr, dafs wir deo Pindar im gaoien so lesen, wie er um 
180 gelesen ward, und von da steigen wir dank den alteren gramma* 
tikern wieder bis zu Aristophanes empor: die schlimmen schaden sind 
alter, alter ist die Umformung des dialektes und der oithograpbie. wir 
haben aber für so schwere und den spateren fremdartige poesie die be- 
rubigung, dafs man an ihr viel weniger als an dem komiker, den die Atti- 
cisten so viel traktirten, und jeder zu verstehen meinte, mit dem ver* 
Stande gelesen und abgeschrieben bat mechanisch ist Pindar copirt 
worden: wir wollen das fttr die tragiker nicht vergessen, 
denlunan- ^^^^ ^^^ ^'^ '" ihnen selbst gehen, mOgen noch die alexandrinischen 
drioero. djehtcr, SO Weit sie mit gelehrtem roateriale erhalten sind, gemustert 
werden, für sie hat Theon eine ebenso centi*ale Stellung wie Didymos für 
die classiker, aber so wenig wie dieser kann er als der betrachtet werden, 
welcher unseren schollen die bleibende gestalt gegeben hat; das ist viel- 
mehr im zweiten Jahrhundert geschehen. Theon fand noch einflufsreiche 
nachfolger, unter welchen Epaphroditos^^) und Lucill von Tarrba**) her^ 
vorstechen, seine starke einwirkung auf die Römer ward oben erwähnt, 
dann kommen die compilatoren. den Apollonios hatte nach Theon und 
Lucill der ROmer Q. Minucius Pacatus erklart, welcher sich, wenn er 
für die griechische, d. h. die gelehrte, weh schrieb, ElQTjvaiog nannte*^), 
gegen ihn wandte sich scharf ein gewisser Sophokles; die polemik zeigt 
den zeitlich nahe stehenden, und starke benulzung des bekämpften wird 
durch sie für diese kreise durchaus nicht unwahrscheinlich, das concur- 



analyse vielleicht etwas ertrag geben wird. Eustatbius handschrift war reicher als 
B an prolegomeDa. 

128) Zu den Aitia des Kallimachos war sowol der commentar des Theon wie 
der des Epaphroditos bis in die letste leit des altertums vorhanden, d. b. so lange 
wie diegedichte selbst: text und scholien lebten ja zusammen. Et. M. apd$6 (Kall. 
fgm. 130) Steph. Bys. JmBmvfi (24*). Et. M. BcvK9(HUSf acxv^. Epaphrodit Ist 
stark in den schol. zu Sophokles und Aischylos benutzt s. b. stammt nicht blob die 
eine notiz zu Euro. 2, sondern auch 21, 27 die Kallimachoscitate von ihm. 

129) Lndil lebte nach dem Kyrenaeer Nikanor (Steph. Byz. Mi$ia) und Apol- 
lonides von Nikaia (Priscian de fig, num, p. 406 H.), also frühstens um die mitte 
des 1, Jahrhunderts n. Chr. 

130) So ist der name zu erklären, das eingreifen von Römern in griechische 
grammatik ist auf diese zeit, die Trajans, beschrankt; neben Pacatus steht lulins 
Vestinus, und vor allem Sueton, T^fayitvXh^ für die Griechen ; auch Favorin gehört 
gewissermafsen dahin, die anderen trager griechischer namen wie Diogenian, Muna- 
tius waren geborne Griechen. Irenaeus, der schfller Heliodors, ist schon von Sonn 
benutzt, auf welchen die glossen nvSa(^uv und ynni bei Orion zurQckgehen (Haupt 
op. U 436). 
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renswerk des Sophokles hat das feld behauptet: er wird aber zu Theon 
und LucUl sich verhalten haben wie Zenobius zu Didymos und Lucill. 
unsere scholien, welche diese drei in der subscriptio nennen, verbinden 
damit also einen wesentlich anderen sinn, als die des Aristarcheischen 
viennännerbttches: sie geben zunächst wesentlich Sophokles, diese aus- 
gäbe ist im vierten Jahrhundert gemacht"'), und kann durch die exeerpte 
in den Etymologiken , fttr ihre vorläge Sophokles durch Stephanus (in 
den er durch Orus gelangt ist) erweitert werden, obwol wir nur eine 
handschrift habend, denselben Laurentianus, der die beiden älteren 
tragiker enthält, so ist doch der text ein zuverlässiger, die schollen von 
seltener fülle. 

Auch zum Theokrit, und zwar den für echt geltenden gedichten (d. h. 
den in Ahrens ausgäbe stehenden mit ausscblufs der ^i^va/ *'**), halte 
Theon einen commentar geschrieben, welcher sich lange gehalten hat^. 

131) Gitirt werden nicht nur Dionysios Baeem^tuei und Palamedes liS«^, son- 
dern der epigrammendichter Erycins (II 127) nnd ein anderes epigramm (Anth. Pal. 
IX 688), frOhstens ans dem 3. Jahrhundert (III 1241), aurserdem häufig Herodian. aaeh 
möchte dem scholiasten die menge Worterklärungen gehören, die aus einem guten 
Homeriexikon, vielleicht direct ApoUonios Archibios söhn, sonst einem ganz ähnlichen, 
stammen, das yerhältnis von Sophokles Orus Stephanus ist im wesentlichen richtig 
von Lents erkannt (Herodian I GGXXIII), der sonst seinen autor auch hier überschätzt 
die person des Sophokles richtig erfarst zu haben, der springende pnnkt des ganzen, 
ist das verdienst von Warnkrors (de paroemiograph, Greifswald 1882 these). da 
Ludlls commentar noch Et. M. a(^itov (zu II 77) angeführt wird, und nach freund- 
licher mitteilung von Reitzenstein die bessere Überlieferung des Et M. noch mehr 
citate gibt, so wird man freilich annehmen müssen, dafs Lucill nicht blofs durch 
Sophokles erhalten ist und so dürfen eine nicht ganz kleine zahl von parallelen 
schollen zu demselben verse auf die beiden autoren bezogen werden, deren son- 
derung die nächste hauptaufgabe ist sehr vielfach ist das Verhältnis der doppel- 
fassungen freilich nur das unten s. 199 bezeichnete. 

132) Tzetzes zu Lykophron benutzt auch diese schollen häufig; so weit ich 
gesehen habe, ohne uns etwas zu helfen, die these Keils, dafs Laur. A einzige quelle 
sei, ist aus allgemeinen gründen nicht wahrscheinlich, aber er ist so gut wie einzige 
queUe, denn für scholien und text hilft alles bisher bekannte nicht weiter; die immer 
noch verbreitete benutzung der pariser scholien entspringt nur der Unkenntnis ihrer 
benutzen Merkels Schätzung des Guelferbytanus ist eine unfafsbare verIrrung. 

132*) Jtocxav^i und 'ff^ttxXüjxos sind jetzt allerdings nur in dem troCi der 
unechten überliefert und haben von scholien keine spur bewahrt aber wie ihre 
echtheit von allen inneren gründen abgesehen durch antike citate gesichert ist, so 
zeigt ihr text eine andere herkunft darin, dafs er sich durch seine reinheit von der 
Umgebung vorteilhaft abhebt 

133) Orion (Et M.) yfiinos; durch dies citat gewinnt man bei Orion noch 
mehreres. Ahrens ausgäbe der scholien ist eine wertvolle Vorarbeit, genügt aber 
auch nach dieser seite nicht. 
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alleiD unsere scbolien sind viel später geschrieben und haben nur Theon 
als Urquelle für ihr bestes gut; man findet ihn mit bttife der Römer, 
sie selbst polemisiren mit einer, allerdings oft verdienten, grobbeit, vde 
sie den Zeitgenossen und concurrenten trifft, gegen einen gewissen Muna- 
tius^*^). es war das ein mann aus der Umgebung des Herodes Atticus, 
gebürtig aus Tralles, der sieb nicht yQapi(xa%t%6g sondern ngizmog 
nannte, wie damals in Asien zuweilen wieder als feiner galt da wir 
nun einen jüngeren Zeitgenossen von ihm, Amarantus, als Theokritscho- 
liasten kennen und dieser nachweislich in unsern scholien steckt, so ist 
der schlufs gestattet, dafs er der feind des Munatius, der gesuchte redactor 
ist^"). die frühbyzantiniscbe zeit mit ihren verselnden Scholastikern, wie 
Eratosthenes, repräsentirt selbstverständlich nur eine etappe der Über- 
lieferung des alten, wie es der scholiast im ApoUonios und Phaeinos im 
Aristophanes tat; auch ist sie wenig zu spüren, die Überlieferung der 
gedichte ist den modernen dadurch verwirrt, dafs die von Nonnus bereits 
benutzte Sammlung von bukolika, 'alle in derselben bürde', also ohne gewähr 
für die echtheit, welche keine scholien hatte, in den späten handschriften 
mit Theokrit vermischt ist, an den sie sich zuerst angesetzt hatte, diese von 
den guten grammatikern verworfenen und eigentlich gar nicht als theokri- 
tisch überlieferten gedichte sind schwer entstellt, ganz natürlich, weil ihnen 
der schütz der grammatik fehlte, die gedichte Theokrits dagegen waren 
ebenso gut erbalten wie die der andern Alexandriner, und es schadet uicbt 
einmal sehr viel, dafs wir nur für die mehrzahl eine treffliche, wenn auch 
nicht sehr alte handschrift (Ambros. 222, K) haben, vor der die übrigen 
verschwinden, denn auch in dem reste der gedichte birgt sich das echte 
unter gemeinen Schreibfehlern, die man heben kann, man mufs nur ein 
urteil über das treiben der redactoren in den Jahrhunderten 14 15 16 
mitbringen, damit man diese völlig abweist, sie haben sich allerdings 
nicht gescheut selbst ganze verse zu fälschen, übrigens versagen für die 
erweitening der scholien die grammatiker nicht völlig, und zur controUe 
des texles der theokritischen gedichte sind auch die citate nicht spärlich: 
sie bestätigen unseren text. 

Wenn hier die Verwahrlosung scholienloser texte neben der Sicherung 
des textes durch die grammatische bebandlung zu lernen und zu beherzigen 
ist, so bietet Nikandros den beleg für die beiden erscheinungen am selben 



134) Philostratas vit. Soph. p. 231. 244. 

135) Et M. aandXa&os a schol. 4, 57. Btsx^awcSeara « schol. 7, 154. hier ist 
im schol. die erkläruDg, gegeo die AmaraDtos poiemisirt, mit erhalten. Amarantes 
war dem Galen persönlich bekannt, aber vor ihm verstorben. XIY 208 K. 
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texte, ja auch für die fährnisse, welche die grammatik selbst brachte, als sie 
sich noch etwas zutraute, wir lesen die Theriaka in besserem zustande als 
Athenaeus, der sie ohne scholien benutzte ^'^. unsere handschriften aber 
zeigen starke abweichungen, controUiren sich aber selbst, einmal weil neben 
dem durchweg jungen und unzuverlässig geschriebenen volke eine vorzüg- 
liche handschrift steht, die von einem hervorragenden kenner, H. Keil, für 
ganz ähnlich den Laur.32t9 des ApoUonios erklärt ist (Paris, suppl. 247, J7), 
dann aber weil die jüngeren die scholien erhalten haben, von denen il 
nur schwache spuren hat"^). und diese wieder lehren durch reichliche 
proben, welche fülle schlechter einfalle von den kritikern auf den markt 
gebracht war, glücklicherweise ohne viel zu schaden, die grammatik hatte 
sich bald nach Nikanders tod der exegese angenommen, und zuerst Deme- 
trios Chloros, dann Antigonos^*^ hatten dem Theon vorgearbeitet, so dafs 
er nicht so bedeutend wie sonst erscheint, auf diese ältesten erklflrer mufs 
die ganz singulare belesenheit in seltenen dichtem der Alexandrinerzeit 
zurückgehen, wol auch die stattliche reihe von bruchstücken technischer 
Schriftsteller'**), dann hat auch Plutarch sich am Nikander seltsamer- 
weise versucht, und höchstens 100 jähre nach ihm mufs unser corpus 
gemacht sein, denn die zusätze sind gering und beschränken sich auf 
Schriftsteller dieser zeit'^» die atticisten, Herodian, die auswählen der 



136) Schneider Nicandrea 159. man darf also den zustand, in dem die reste 
der Georgika bei Athenaeus vorliegen, zum teil auf rechnung seines exemplares 
schieben, die interpolationen sind übrigens zum teil sachlicher art, gemacht von 
so zu sagen ärzten, also ahnlich wie die astronomischen im Arat zu beurteilen, auch 
die znsatze am Schlüsse der Alexipharmaka , welche n nicht kennt (offenbar auf 
gmnd von kritischen scholien, denn die verse sind nicht byzantinisch), sind dieser 
arty und der Verfasser hat noch dazu selbst gesagt, dafs er einen nach trag liefert. 

137) Die schollen der Alexipharmaka warten noch auf einen bearbeiter, der sie 
wenigstens auf einen älteren zustand zurückfahre als der jetzige ist, in welchem 
Tzetzes erscheint und die orange vu^dv^iun^ 533. 0. Schneider hat die scholien 
und die antike erklärung in unverantwortlicher weise vernachlässigt. 

138) Er gehört noch ins erste Jahrhundert ▼. Chr. (Erotian. praef. p. 32 KL), und 
polemisirt gegen Chloros, Ther. 748. 585, wodurch man weiteres gewinnen kann. 

139) Archelaos 7(9M>9pvi7, Numenios, Petrichos, Herondas und Parmenon die 
iambographen, Menekrates (Ther. 172, doch wol der dichter der Erga aus Ephesos) 
sind Seltenheiten, viele von ihnen und daneben die glossographen , wie Epainetos 
und Hermonax, kehren allerdings bei Pamphilos wieder : aber die dichter sind keines- 
weges nur für giossen benutzt die techniker sind in Verbindung mit der medid- 
nischen litteratur und besonders mit Plinius Nat bist, zu setzen: dann dürfte sich 
vieles ergeben.. 

140) Oppian für zwei giossen, Th. 98, 586, von denen die erste verdorben ist. 
Dionysios der perieget zur stütze einer coigeclnr Th. 175, für eine sage Th. 607, 
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Sceniker sind noch nicht in geltung. auch werden unsere scholien mit 
der bezeichnung ol vnofdvi^ffatlaavjeg 0iiuv Illovtagxog ^qpiiJTQgog 
bei Stephanus ciiirt***). sie sind in ihrer art der ApoHoniosscholien nicht 
unwürdig, fOr textkritik sogar noch viel belehrender. 

Aratos und Lykophron ^*') bieten ein anderes bild. unseren text und 
unsere scholien verdanken wir dem sammelfleifse des bischofs Niketes von 
Serrha, der den cod. Marcian. 476 geschrieben hat. dafs dieser der arche- 
typns für den text sei, ist für Lykophron gar nicht zu behaupten, und 
auch für Arat ist es nicht glaublich : aber die bedeutung der handschrift 
ist eine so überwiegende, dafs das ergebnis praktisch dasselbe ist. auch 
für die scholien kommt im Lykophron neben der handschrift des Niketes 
die des Tzetzes in betracht, für die paraphrase noch anderes, die hand- 
schrift des Tzetzes beweist aber, dafs Niketes so ziemlich alles gab, was 
er finden konnte, d. h. seine vorläge copirte, und dafs eine nahe ver- 
wandte zu Tzetzes kam. im Arat ist das Verhältnis etwas complicirter, 
und hier vrird das Interesse vielmehr durch die bruchstücke Älterer arbeiten 
gefesselt, die zahlreich vorliegen, die scholien excerpiren selbst commen- 



Diogenian für eine glosse (bei Hesych weicht die erkläruDg ab), im gegensatse zu 
0Ü9V iv vnofivrj/iaTt Th. 237. dies sind schwerlich sp&tere zus&tze. eher kann 
das von den seltenen aber reichen mythographischen scholien gelten, von denen 
zwar Th. 11 zu einem £17x17^« gehört, aber Th. 15 gehört mit der Araterklirung, 
wie sie bei Ps. Eratosthenes steht, zusammen, Alex. 11, 13, 15 mit den ApoHonios- 
scholien. 

141) Steph. Ko^nriy schwer entstellt, von Leotz Herod. II 188 ganz verkehrt 
behandelt und ohne grnnd Herodian zugewiesen; die herkunft ist ganz ungewitB. 
trotz aller Verderbnis ist klar, sowol dats schol. Th. 614 benutzt ist, in einem zustande, 
von dem jetzt die handschriften nur noch einen schatten enthalten, als auch dafs 
der scholiast eine eigene meinung im gegensatze zu den vnofi$fij/iaxiaayt86 ßitot^ 
nXovra^Xo^ Jijfi^^*os versucht der schlufs des Stephanusartikels mufs etwa so 
lauten, nach abweisung der erkl&rung *0^natos für *ßQmntos und Ko^onalos, dies 
weil man Koffonri nicht kannte, ßeirtop 8* vnovouv Sri ^fid^n^tti nal ydanriot^ 
{yqafpnai codd.) ^O^onaioQ | «etr* iXUirpw tov l (^äv%l rov) ^O^oniätos {Ko^ondios 
codd.) I ^Oqonla (O^onri codd.) /a^ noXiQ Evßoiae, oTtov 'AnoHetpos dutGfjfMTarov 
Ibqov. die zwischen doppelstrichen stehenden worte sind in den codd. zwei Zeilen 
nach oben verschlagen, wo sie sinnlos sind, schol. Ther. 614 yuatparcu ntd ^Oqo- 
nalo£ (^OgoneufS codd.) ^O^onia (OqontML codd.) yaQ noXis Evßoias {Botanias Codd. 
verbessert von Meineke), Snov B^acfjfAoraror Uqöv lA9tcXXo»pos, der ort Orobiai 
schreibt sich allerdings nicht mit p, soviel wir wissen; bei Steph. fehlt aber der 
artikel. 

142) Vgl. Ober diese Scheer Rh. M. 34 und Maafs Phil. Unt. 6. bdden ka^n 
ich mich nicht in allem anschliefsen. übrigens haben beide ihre ausgaben ja noch 
nicht veröffentlicht. 
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tare des ausgehenden altertums, von Theon dem vater Hypatias und Sporns 
dem Verfasser der von Simplicius zur Physik benutzten Ktjgia, auch den 
Byzantiner Leontius (aus dem 7. Jahrhundert), aber das alles ist nichts 
eigentlich grammatisch kritisches, und das mythographische ist vollends 
viel älter, auch hat sich eine vita Arats gerettet, welche in die beste zeit 
der nachtheonischen grammatik gehört: Apollonides ist der jüngste name 
darin ^^. man darf vrol vermuten, dafs dazu ein ahnlicher commentar ge- 
hörte wie die zu Apollonios und Nikander*^*). für Lykophron ist zwischen 

143) Allerdings ist es nnwahracheinlicfa, dafs dies Apollonides von Nikaia, der 
seitgeoosse des Tiberius ist. er heifot in der Aratvita JTi/^pcv«, nnd Bentleys andernng 
NiuoM ist gewaltsam. Kijftv« ist ein eben so guter diakritischer name wie 'ISimv 
ß^qi Uwiadiafp; deutet dann aber auf zwei grammatiker mit namen \d7tolXnvl3rfi, 
anfserdem erklärt dieser Apollonides die briefe des Arat und Euripides f&r gefilscht von 
Sabidios Pollio: weder ist wahrscheinlich, dafs ein Römer in so frOber zeit griechische 
werke gefälscht hat, noch sehen die dummen Euripidesbriefe nach der seit des 
Augnstns aus. 

t44) Ähnlich wie den Aratscholien ist es denen zu Hesiodos gegangen, was 
sehr zu bedauern ist, da die kritik in diesem dichter mit wertvollem materiale operirt 
nnd andauernd und energisch gearbeitet zu haben scheint leider fehlt noch jede 
irgendwie brauchbare ausgäbe des erhaltenen, und ist dies so dürftig, dafs nicht 
einmal Tsetses fortgeworfen werden kann, die epochen der Heslodkritik sind suerst 
dieselben wie die der Homerkritik, sie beginnt mit dem 3. Jahrhundert; Zenodolos 
Apollonios Praxlphaoes befassen sich mit ihr. dann folgen die mafsgebenden aus- 
gaben des Aristophanes (der auch in der abgrenzung des echten nachlasses sehr 
energisch vorgeht, obwol eine allgemeine beschrankung des alten namens auf ein 
par werke hier nicht möglich war, wie 200 jähre froher für Homer) und Aristarchos. 
dessen kritische zeichen erläutert auch hier Aristonikos. Didymos tritt minder hervor 
als Seleukos, und dann Epaphroditos, dessen commentar zur Aspis noch im Et. God. 
benutzt ist. er hat es wol bewirkt, daCs dieses gedieht mit unter die itQoxrofUva 
(schoL Nikand. Th. 11) aufgenommen ward, dann ist eine ausgäbe der drei gemacht, 
deren commentar man sich ähnlich den schollen BT zm Homer denken mag, in 
welchen ja auch auszüge aus Aristonikos wie hier enthalten sind, existirt hat die 
auBwahl schon im 3. und 4. Jahrhundert, wie das titelblatt eines solchen boches 
lehrt (Sitz. Ber. Berl. 1887,808), welches natfirlich die reibenfolge ßaoywla "Snya 
*j4cnie zeigt, die onbegreiflicherweise von den modernen öfters verlassen wird, ob 
schon in dieser ausgäbe der commentar Plutarchs zu den Erga benutzt war, oder 
später hinzutrat, ist fraglich, doch wol nach analogie der Nikanderscholien wahr- 
scheinlicher, später ist dann der des Proklus zur Tbeogonie hinzugetreten, wie die 
neuplatonischen auszflge zu den Platonscholieo, z. b. des Gorgias, und sind die para- 
phrasen gemacht, wir haben nur jämmerliche reste. entsprechend ist der text traurig 
verwüstet, und nicht nur alte citate, wie selbst im Homer, sondern die zum glück 
umßnglicheren reste antiker handschriften helfen hier wirklich etwas, aber man 
schaudert, wenn z. b. hinter 'E^a 174 vier verse spurlos in unseren handschriften 
verschwunden sind (Naville, Rev. de Phil. 1888, 113). 



/ 
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Theon und Niketes gar kein bearbeiter zu nenDen, und die gescbichte 
seiner erklärung erscheint uns als eine fortgesetzte Verdünnung von der 
grofsen gelehrsamkeit, welche die «llteren excerpte ahnen lassen ^^'), bis 
auf die jetzige bettelbafte dürftigkeit. aber aus dieser allein ist es auch 
erjilärlich, dafs wir von keinen spateren grammatikern hOren, und allein 
die Paraphrasen beweisen schon das eingreifen von mehreren: unmög- 
lich darf Theon mit den erhaltenen behelligt werden*^*). 

Was ist nun das resultat dieser ungünstigeren erhaltung für den text? 
kein ungünstiges, niemand kann bestreiten, dafs beide dichter im ganzen 
sehr gut erhalten sind, und auch hier treten die citate viel öfter be- 
stätigend als berichtigend ein. und so ist es ja überhaupt: der blick mufs 
nur nicht auf ein einzelnes object sich verbohren, sondern mufs die 
fülle der erscheinungen übersehen, man mufs nur die texte vieler Schrift- 
steller wirklich geprüft haben, dann wird man fest und sicher in der kritik 
und läfst sich von dem unwissenschaftlichen meinen und besserwissen 
nicht beirren, dichter und scholien haben dieselbe Überlieferung seit 
dem altertum, und die Jahrhunderte der Byzantinerzeit, 6 — 12, haben 
viel verloren, aber wenig verdorben, dichter, welche aus der gelehrten 
tradition des altertumes den schütz der grammatik überkommen hatten, 
und welche zum teil weiter mit einer gewissen gelehrsamkeit behandelt 
wurden, sind in dieser zeit nicht wesentlich entstellt, da ist keine 
erscheinung, wie sie die überUeferung der epigramme in den anthologien 
bietet und mehrere pseudotheokritische gedichte: die lasen und variirten 
die versifexe, die es immer gab. da ist keine so scbauerUche Verderbnis, 
wie sie gelegentlich abgeschriebene stücke, z. b. das Carmen de herbis 
betroffen bat, oder innerhalb technischer Schriften erhaltene, wie die 
von Galen geretteten medicinischen poeme, oder selbst ganz technische wie 
die Hanethoniana. der zustand der älteren, classischen litteraturwerke, 
den wir vorfinden, hängt wesentlich davon ab, wie sie in die Byzantiner- 
zeit herüber gerettet sind, ein glänzender beleg ist die erhaltene hymnen- 
sammlung, welche die Kallimacheischen mit einem ganz jämmerlichen 



145) Aafser den Römero, die aas Theon schöpfen, steht manches bei Stephanns, 
im Et M. und in den scholien zn Dionysios periegetes, die eine ansgabe and analyse 
verdienen, znmai jetzt der schlnfs (von 900 etwa) verdünnt und dnrch zasätse (Piu- 
tarch de fluviis z. b., wovor sich za hüten) verdorben ist. Lykophronscholien stecken 
z. b. 259, 270, 306, 358, 483. auch Apolionios- und Rallimachosscholien sind viel 
benatzt die scholien scheinen aus dem 4. oder 5. Jahrhundert zu sein. 

145*) Wirklich erscheint in der älteren überUeferung des Et. M. ^4fiavtis ein 
2€ijUav itf vitoftvi^ftart AvnofQOvoi, gefällige mitteilung von Reitzenstein. 
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reste von scholien*^^), aber so gut wie ganz rein enthalt, und daneben die 
homerischen zum teil, wie den Aphroditehymnus, fast rein, zum teil, wie 
den Apollonhymnus, bis zum chaos entstellt: niemand kann das anders 
auflassen, als dafs der unterschied der erhaltung Torhanden war, als die 
Sammlung angelegt ward, von welcher wir uns ans renaissanceabschriften 
eine handschrift des 12. Jahrhunderts etwa reconstruiren. wenn also der 
Apollonios in derselben handschrifl vorzüglich erhalten ist, welche den 
Aischylos so arg verstümmelt enthalt, so ist sicher, dafs der Schreiber 
an dieser entstellung unschuldig ist. 

Das schelten auf die byzantinischen textverderber ist also in der^j^f^»^^ 
hauptsache unberechtigt, sobald wir nur handschriften des 10. 11. auch reotortn. 
noch 12. Jahrhunderts besitzen, wie den Laurentianus der beiden filteren 
tragiker und des Apollonios, den Ravennas und Venetus des Aristophanes, 
den Venetus des Aratos und Lykophron und eine ganze anzahl mafs- 
gebender handschriften der classischen prosaiker, so müssen auch die 
widerwilligsten zugestehen, dafs die Schreiber dieser handschriften ihre auf- 
gäbe gewissenhaft erfüllt haben und gegeben was sie hatten, und wenn 
wir die tfitigkeit des 9. und 10. Jahrhunderts hinzunehmen, die wir sonst 
kennen, den sammelfleifs des Fhotius und selbst des Suidas, die encyclo- 
paedie des Constanlinus Porpbyrogennetus, die fürsorge des Arethas für 
die herstellung kostbarster und sauberster abschriften, so gibt das eben- 
falls ein günstiges bild. ganz anders sieht es freilich aus, wenn wir die 
Byzantiner der Jahrhunderte 13 — 16 beobachten, wer von ihnen die er- 
haltung der texte durch bescheidene weitergäbe des überkommenen er- 
v?artet, wer Überlieferung bei ihnen sucht, der findet sich freilich schwer 
getauscht, in unzahligen ßillen hat die philoIogie den grofsten fortschritt 
dadurch gemacht, dafs sie texte, welche in diesen letzten Zeiten festge- 
stellt waren und zunächst das feld behaupteten, zu gunsten alterer hand- 
schriften ganzlich beseitigte, und immer mehr verschwinden die kecken 
anderungen jener Byzantiner letzter zeit selbst aus dem kritischen apparate. 
es ist begreiflich, dafs man auf die frechen interpolatoren gescholten bat, 
die ihre sache doch so geschickt gemacht hatten, dafs sie die sprach- 
kundigsten und geistreichsten modernen kritiker nasführten, indessen 



145^) Die übereinstimmang dieser scbolien mit Et M. und Hesyeh kann ein 
urteilsfähiger oatflrlich Dur so anffassen, dafs Et. M. aus den ehemals yoUständif eren 
scholiea schöpft, Diogeniaa dieselben worterkläningen noch llterer glossogrtphie 
oder exegese entnimmt benutzt sind diese schollen auch von dem Dionysiosscho- 
liasten. was freilich in dem archetypM der hymnen erhalten war, ist an sieh fOr 
uns fast ganz wertlos. 

▼. Wllamowlu I. 13 
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Biufs das urteil auch hier ein gerechleres werden, indem es die richtige 
geschichtliche betrachtung findet, diese Byzantiner sind eigentlich gar 
nicht als Schreiber, sondern als emendatoren aufzufasseo, sie sind nicht 
die Gollegen der braven stupiden mOnche, die treufleirsig nachmalten, was 
sie nicht nur nicht verstanden, sondern auch nicht zu verstehen meinten, 
sondern sie sind unsere coUegen. an ihren zeit- und sinnesgenossen in 
Italien müssen sie gemessen werden, es war doch eine art fortschritt, 
ein regen modern philologischen sinnes, wenn die Planudes Moschopulos 
Triklinios lesbare texte herstellten, so gut sie konnten ; sie slehn nur in 
einer Übergangszeit, die Musurus KalUerges Arsenius MaruUus Portus sind 
ihre unmittelbaren nachfolger: die Griechen hatten auch teil a» dem 
rinascimento, der Zusammenbruch ihres reiches durch die Türken hat 
die entsprechende entwickelung nur gestört, nun wird man ja auch 
geneigt sein, den benannten Persönlichkeiten diese Schätzung zuzugestehn; 
aber ein schreiber, wie der des Florentiner Lysias, des Modenescr Xeno- 
phon, des Münchener Polyaean, steht doch deswegen nicht anders da, weil 
er anonym ist. und die correctoren mancher handschriften, auch von 
den tragikern, verdienen eine gleiche Schätzung, ihr Scharfsinn ist gar 
nicht gering, sie haben so manchen vers für immer geheilt, und noch 
viel öfter das äuge von Jahrhunderten geblendet, namentlich Demetrios 
Triklinios ist in Wahrheit eher als der erste moderne tragikerkritiker zu 
führen denn als ein unzuverlässiger Vertreter der Überlieferung, es war 
schon nichts geringes, dafs er sich die sämmtlichen gedichte Pindars, die 
sflmmtlichen tragödien des Aischylos und Sophokles, deren er habhan: 
werden konnte, vornahm und durchemendirte. er besafs aber auch gar 
nicht geringe metrische kenntnisse, die er nicht den lehrbüchern sondern 
der beobachtung entnahm und so gut er konnte an den texten durch- 
führte, und vor allem, er hat erfolg gehabt, aufser den drei genannten 
dichtem hat auch seine recension der ersten drei euripideischen tragö- 
diea^^) sehr stark bis in die jüngste zeit gewirkt, und eine gar nicht 
geringe anzahl von emendationen sind ihm wirklich gelungen, vor sehr 
vielen modernen, die viel genannt worden sind, sich noch sehr viel anmafs- 
licher geberdet haben und nicht die entschuldigungen für ihre misgriffe 



146) Es ist die von King vorgeholte und nach ihm benannte recension. hinzu 
kommen die schollen zar Hekabe. Triklinios hatte keine guten handschriften; sein 
Aischylos war ein bruder des Yenetus 616, sein Pindar ein nachkomme des Flor. D. 
Hillers ^beitrage zur textgeschichte der Bukoliker' haben auch seine Bukolikerhand- 
schrift kennen gelehrt, auch hier hat er sich bemüht, so viel wie möglich zu sammeln, 
gutes und böses hat er selbst wenig getan. 
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haben wie er, vor Härtung z. b., also einem hervorragend gescheidlen 
und kenntnisreichen manne, dürfte er dreist den vorrang beanspruchen, 
aber allerdings, es wflre schreckUch und nicht viel anderes als ein ver- 
zieht auf die endliche erreichung eines zuverlässigen textes, wenn wir die 
dichter auf Triklinios als grundlage aufbauen müfsten, und es wäre nicht 
minder schrecklich, wenn man fürchten müfste, dafs der Sophoklestext, 
wie ihn der Laurentianus bietet, durch die bände von leuten wie TrikUnios 
gegangen wäre, dann müfste, wer nicht spielen will, die tragikerkritik 
Ueber ganz aufgeben, zum glück wird eine solche annähme durch die 
vergleichende betrachtung der textgeschichte ähnUch überlieferter werke 
widerlegt: um die richtige Schätzung unserer Überlieferung, so weit allge- 
meine erwägungen es vermögen, zu gewinnen, ist diese abschweifung 
gemacht, mit besserer einsieht dürfen wir nun zu dem punkte zurück- 
kehren, wo wir die tragiker verlassen haben, zum zweiten Jahrhundert. 

Ein mann ist es gewesen, der damals für den Unterricht eine aus-^^JJ^'g^*' 
wähl von tragödien der drei tragiker veranstaltet hat, welche sich nicht 
nur allgemein eingebürgert hat, sondern den verlust erst der übrigen 
tragiker, dann der nicht gewählten dramen, endUch der letztgestellten 
unter diesen bewirkt hat. dafs ein und derselbe die auswahl für alle drei 
tragiker besorgt hat, zeigt sich darin, dafs Sieben, Oidipus und Phocnissen, 
Orestie, Elektra und Orestes offenbar bestimmt waren neben einander 
gelesen zu werden, die rücksicht für die schule hat bewirkt, dafs die 
aischyleische reihe mit dem Prometheus anhebt, einer tragödie, die so viel 
leichter ist als ihre Schwestern, wie der Plutos im Verhältnis zu den andern 
komödien. auch die Perser eignen sich zur einführung, und Aias und 
Hekabe setzen die Homerlecture stofflich fort; sie sind auch besonders 
leicht verständlich, die reihenfolge ist urkundlich nur für die Euripi- 
deischen dramen bekannt'^), Hekabe Orestes Phoenissen Hippolytos Medeia 
Alkestis Andromache Rhesos Troerinnen Bakchen. für Aischylos ist die 
folge so gut wie sicher Prometheus Sieben Perser Orestie Hiketiden ^^) : 

147) In den randnotizen des Laar. 32, 2 (G), über welche nnten. wir würden 
dieselbe reihenfolge erschlieCsen, nur Andromache und Alkestis umstellen: das liegt 
aber nur daran, dafs Alkestis zufällig im Marcianus nicht mehr erbalten ist. 

148) Dafs die Hiketiden hinter die Orestie gehören folgt erstens daraus, dafis 
sie nur im Lanr. erhalten sind, zweitens scheint Tzetzes sie allein von den 7 stocken 
nicht besessen zu haben, drittens sind ihre schollen am dürftigsten, viertens war der 
archetypus auf einzelnen blättern (825—900) ganz besonders zerstört. Eustathius 
scheint sie gehabt zu haben, wenn er v. 885 zu a 347 anführt es ist aber unsicher, 
da es eine andere lesart und erklärung gibt als der Mediceus und seine schollen, 
ein anderes citat aus den Hiketiden ist mir bei Eust. nicht begegnet. 

13* 
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es ist also glaublidi, dafs die andern dramen der Daoais folgten, so dafs die 
aufnähme des ersten stQckes nicht mehr befremden kann. Dir Sophokles 
kann man sicher nur die drei ersten tragOdien nennen, Aias Elektra Oidipus 
Tyrannos; die weitere folge Antigone Oidipus auf Kolonos Trachinierinnen 
Philoktet kann aber für wahrscheinlich gelten ^^). die erhaltenen band- 
Schriften haben aber für die Ordnung keine gewähr, es gelingt auch 
durchaus nicht, irgend eins der folgenden dramen aufzufinden, obwol 
Euripides und Aristophanes beweisen, dafs die reihe einst weitergieng; 
auch bei jenen ist die beschränkung auf sieben dramen, entweder noch in 
den handschriften nachweisbar, oder zeigt sich doch stark in dem zustande 
von text und scholien. die beschränkung auf je drei gehört erst der letzten 
Byzantinerzeit an, welche für die ttberlieferung nicht mehr in betracht 
kommt. 

Dafs die Schulausgabe scholien hatte, liegt in ihrer natur. aber die 
erhaltenen sind nicht wie die aristophanischen für einen einheitUcheu 
commentar beweisend, denn rückweisungen wie dort gibt es eigentlich 
gar nicht'*^. auch ist der zustand der erhaltung zu verschieden, und man 
kann nur die euripideischen etwa für den herausgeber in anspruch nehmen, 
weil sie einerseits reich genug sind, um überhaupt solche Schlüsse zu ge- 
statten, andererseits alle späteren schriftsteiler so ganz vereinzelt in ihnen 
ciürt werden, dafs sie ohne zweifei über das dritte Jahrhundert zurück* 
reichen'"), doch gilt das ja nur für den gelehrten kern, nicht für die 

149) Dies dieordnoDg im Paris. 2712: die reibcDfolge der tbebanischen fabeln 
scheist ursprflBglich ood wird durch die hypothesen des SaUosiius bestltif^ auch 
siod die scholien zum Philoktetes in der tat die spärlichsten. 

150) Es ist eigentlich nur Phoen. 1707 zu nennen, Tn^l rov iv tf inn»U(f 
(L imttqi) KoXmvq TB&of&tu Tor OtSinow iv aJiXota iSti^fyda/ia^a dx^tß£s; was 
man kaum auf etwas anderes als scholien zu dem sophokleischen drama beziehen 
kann« in den aus der rhetorenschule stammenden scholien zu den rednern, Thiiky* 
dides, Aristides ist eine solche Verweisung auf die im cursus vorhergehende lectore 
gewöhnlich, die form des ausdrucks iv ^I^iymfti^ rj 4r Tav^ts a^^ijrtu (Androm. 
1262), iv'H^a$da% Hol^lSiovt Bi^Biwrai (Or. 73) darf nicht irren: Utsächlich findet sich 
das angefahrte FT. 436, Her. 1160, 1233. 

151) Solche citate finden sich gerade zu den spateren stficken der sieben, 
Me^. 613 Helladios Chrestomathie, Med. 1027 Phrynichos, Andr. 229 Lykophron fm 
dieser sphaere der gelehrsamkeit ein zeichen spater herkunft der bemerkung), Andr. 687 
Ps. Apollodor, Alk. 1128 Plutarch fuXixtu 'Ofiti^utai, Hipp. 409 Herodian, aber in 
einer specitlscfarift; aufeerdem nur eine accentregel des Theodosios Or. 1525. fflr sp&t 
nalB auch das dtat aus A|k>Uonios Rhodios Or. 225 gelten, da dieser in alter glosso- 
graphie nicht benutzt wird: in dem mytbographischen scholion Med. 334 ist das 
etwas andereSb die Sophoklesscholien haben auch nur ein Herodiancitat, auch das 
mit buchtitel, OK 195. mit einem excerpt ans Ps. Apollodor und den bekannten versen 
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parapbrasen, und aus den obigen genaueren ausfübrungen über die 
scbolien zu einzelnen dramen ist ersicbtlicb, dars die gleicbartig erhaltenen 
scbolien ganz verscbieden ausseben, je nacb dem materiale, das dem 
compilator zur Verfügung stand, dem wir sie verdanken, ob das aber 
einer für alle dramen war, oder so und so viele, lafst sieb nicbt aus- 
macben: compilatoren baben keine individualität 

Metrische scbolien sind nur zum Aiscbylos ein par erbalten, wert- 
voll, obwol sicberUcb nicbt alter als beUodoriscb "*). kolometrie ist vor- 
handen, aber man setzte ja die verse seit Aristopbanes allgemein ab. 
offenbar bat der grammatiker, der die auswabl machte, die metrik ganz wie 
Symmachos unberücksichtigt gelassen. 

Den namen dieses mannes kennen wir nicbt. es kann aber scheinen, 
als gäbe es bewerber um die ehre, die schoben selbst nennen noch 
vnof^vijficpfa von Irenaeus'*^ Pius^^ und einem Alexander'^) den man 
nicbt genauer bestimmen kann, später entstehen überhaupt keine ino- 
fivrifiara zu den tragikern mehr, nun besitzen wir aber zu Sophokles 
Oid. Kol. und Antigone hypotbesen von einem gewissen Sallustius, und saiiiuüui. 
die gleicbartigkeit des tons weist ibm die des Aias und die dia tl 



n^wra /ciy ir Neft^^, in ByzaDZ gelaofigeD dingeo, bat wol der Schreiber des Lanr. 
erst den mangel einer hypothesis der Tfachinierinneii ersetzt, von den zwei stellen 
ans ApoUonios (El. 445, 745) ist wenigstens die erste späterer zasats, ebenso wie 
die töricht citirte aus der Demonicea Tr. 118. aber wie wenig citate bleiben in diesen 
scbolien Übrig, wenn man das alte bypomnema zum OK und die mythograpbischen 
exeerpte abzieht? das gilt noch dreimal so stark von den Aiscbylosscbollen, wo 
zufälligerweise Herodian auch nur einmal vorkommt (Eum. 189). die fär späte zeit 
beweisenden namen Strabon Dionysios periegetes ApoUonios Rbodios sind alle von 
einem Spätling för geographisches zum Prometheus beigeschrieben, das exeerpt ans 
der funxtin^ IffTogia vor dem Prometheus ist ersichtlich von demselben beigefügt; 
wenigstens die epitome des Rufus hat sich lange erhalten, die beoulzung der S]^- 
machosausgabe des Aristopbanes liegt nirgend erweislich vor: die der Epiniliien des 
Pindar überall. 

152) Ein im übrigen verschollener grammatiker Eugenios (um 500) bat nach 
Suidas eine Kolometrie ano B^afidrafr u zu den drei tragiliern verfafst ob er von 
jedem 5 nahm oder wie er sonst verteilte, läfst sich nicht sagen: je 15 konnte er 
nicht mehr liennen und einflufs hat er nicht gewonnen. 

153) Med. 218. 

154) Aias 408. die zeit des Pius, eines ziemlich törichten lytikers, scheint sich 
nicht sicher bestimmen zu lassen, vgl. Schrader Porphyr. 434. 

155) Et. M. a^fuhetov aus dem vollständigeren scliolion zu Or. 1384. citirt 
wird neben Palamedes auch JiSvfioe »ai jiXiSavS^, auf den von Kotyaion hat 
Lehrs qu, «p. 13 geraten, es ist aber ganz unsicher; eben so gut kann es ein obscurer 
älterer sein, den Didymos citirte. 
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%vQavvog iftiygaqfBtai ttberschriebeDe zum Oid. Tyr. zu'^. wer so 
schreibt rä ngoxO^irta negl %bv Oldlnoda Xofuv anavja ja iv t^ 
hiQffi Oldlnodi bat auch das stQck Torher erklart, der manu ist 
redselig und umschreibt die ältere mythographische und didaskalische 
gelehrsarokeity die er auch fast ganz verdrängt hat. es fragt sich, wer 
er war. der Laurentianus gibt scheinbar eine sichere antwort, er nennt 
ihn nv^ayoQBiog^^'^j meint also den Verfasser der schrift negl &b(iüv 
xal TLOGfiovj der ein anhänger des lamblichos ist und wol sicher dem 
ausgehenden 4. Jahrhundert angehört, ob er freilich der Salluslius ist, 
der dem lulian als gouverneur von Constantius gesetzt war, aber sein 
freund ward und nach dem thronwechsel hohe ehrenstellen erstieg, 
ist mehr als fraglich'"), diesem würde man anstehn eine gramma- 
tische arbeit zuzuschreiben: ein philosoph, zumal ein wesentlich fremde 
lehre popularisirender, wie der Verfasser jenes traktates, kann immerhin 
auch so etwas gemacht haben, wie die hypothesen vermuten lassen, es 
hat aber allerdings auch einen Sophisten Sallustius gegeben, der gram- 
matisches geschrieben hat'"*), und ein par mal wird ein Sallustius für 
grammalisches angeführt, das man nicht leicht einem Sophisten zutraut, 
von den hypothesen zu Sophokles aber nicht wird trennen wollen'^, 
so bleiben Unklarheiten, indefs ist dem zeugnis des Laurentianus der 

156) Ober die berechtigung des titeis wird za Ant. OT. Ai. gehandelt, aber die 
mythographie zu Ant. Ai. die geschwätzigkeit ist die gleiche: der stoff natürlich 
alteren vno&iaais entlehnt. 

157) JSaXlovcriov vn6&8ffis JJv^ayö^ov steht vor dem OK.; aber abgekflnt, 
und ist so za verstehen, wer weifs, dafs es einen Pythagoreer Sallast gegeben hat, 
wird es nicht wegconjiciren. 

158) So Zeller V 734, der andere gleichsetznngen mit recht abweist, aber lulian 
weifs selbst in der fiberschwänglichen achten rede, die er als junger mann dem ab- 
berufenen genossen widmet (p. 252^) ihn nur zu rühmen als ^ro^elav än^ov xal 
filocoq>ias ovx anai^op, und als er ihm die vierte rede, wie er selbst sagt (150'), 
ein ezeerpt aus lamblichos ns(fi &eary zuschickt, nimmt er an, dafs Sallustius jenes 
werk nicht kennt (157^) und, sollte man meinen, nicht lesen wird: wozu widmet 
er ihm sonst die epitome? Sallustius war wol Oberhaupt kein Grieche; verwaltet 
hat er Gallien: der praef. praetorio unter lulian ist ein anderer. 

159) Suid. ^. cofMtfj^i fygayfBv ei£ Jf^fwc&ävrjv xed 'H^69otop vnoftPtj/ia 
xal aXhu auf ihn möchte man nur das gleich zu nennende Aristophanesscholion 
beziehen. 

160) Schol. Ar. Plut. 725 in jenem antiquarischen scholion, das auch Telephos 
enthält, oben anm. 111. Et. M. a^nU mit einem Kallimachosvers aus der Hekale. ver- 
gessen wollen wir nicht, dafs Kallimachos in den Sophoklesscholien dnrchgehends 
und oft angeführt wird. Steph. Byz. "A^ihi über die Schreibung dieses namens ist 
zweifelhaft. 
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glaube nicht wol zu versagen: denn das buch negl ^ewv war keines- 
weges sehr bekannt und ergibt eine bezeichnung TIvd'ayoQtioQ auch nicht 
unmittelbar, so dars eine falsche Vermutung über die person des genannten 
autors wenig wahrscheinlich ist. dann ist aber die tatigkeit des Sallust 
nur die eines Qberarbeiters, der die auswahl der dramen schon vorfand 
und den besten teil der scholien auch. 

Auch für die Eunpidesscholien findet sich ein bewerber. zum Orestes Dionxriof. 
findet sich in den wesenilichen handschrilten übereinstimmend die sub- 
scription TtQog didtpoga dvTiyQa(pa nagayiygaTttai ix rov Jiovvalov 
vfcofivijfiaTog bJioax^Q^ ^^^ '^^^ fiixxwy, und die einzige derselben, 
welche auch die Medeia enthält, notirt zu dieser Ttgog didq>OQa dvTl- 
ygatpa^ Jiovvalov oXoaxegig xal tiva twv didifiov ^'*). die belehrung 
ist sehr wertvoll zunächst erklärt sie, wie es zugeht, dafs zu so vielen 
stellen dieselbe handschrift dasselbe scholion in verschiedenen brechungen 
enthalt, der Verfasser der subscription bat eine anzahl handschriften der- 
selben scholien Qeben einander benutzt, die von einander abweichen, wie 
etwa B und D im Pindar. übrigens zeigen unsere handschriften selbst, 
wie solche dittographeme in derselben handschrift entstehen, indem ein 
resum^ des längeren scholions an oder über das woit gesetzt wird, zu 
dem es gehört, fast alle scholien, auch die sophokleischon und so ver- 
kümmerte wie die zu den Thesmophoriazusen, zeigen dieselbe crscheinung. 
randscholten und teztscholien des Ven. A im Homer decken sich auch nicht 

» 

selten inhaltlich, aber unsere Euripideshandschriften weichen so wenig von 
.einander ab, dafs es nicht geraten ist, den Verfasser der subscription sehr 
hoch über sie hinauf zu rücken, so nahe verwandte wie B, T und Laur. 
32, 3 im Homer gehen viel weiter aus einander, also ist der Verfasser der 
subscriptio ein mann vom schlage und ziemlich auch der zeit des Niketes 
von Serrha : aber wol kann er verschiedene handschriften benutzt haben, 
welche die subscription trugen nagdxeiTai Ix Ta}y Jiovvalov oloaxeghg 
xal Tiva TcDy JidviAov. und fraglich bleibt es, ob die subscriptio auch 
für andere stücke gellen soll, was die mischung angeht, so ist Dionysios 
beidemal genannt und vollständig aufgenommen: der zusatz heifst zum 
Orestes fiixzd^ zur Medeia Didymos, und wirklich findet sich dieser zur 
Medeia öfter genannt, und anderes haben wir ihm oben zuschreiben können 
(anm. 71), zum Orestes kommt jetzt sein name nicht mehr vor, tat es zwar 
früher (oben anm. 83), aber der Charakter der scholien weicht dort ab. 

161) Späte handschriften haben die subscription des Orestes auch, und so eine 
abschrift des Laurentianns 32, 2 (Kirchhoff Eur. I p. 417. 472): aber keinesweges 
dieser selbst. 
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sollen wir nun also vielleicht sagen, dafs wir z. b. zur Hekabe nur Didymos 
oder die /icxro, zum Hippolytos etwa nur Dionysios besitzen? mit andern 
Worten, sollen wir glauben, dars es etwa im 10. Jahrhundert handschriflen 
gab mit einem commentar eines Dionysios, andere mit schollen ver- 
schiedener Verfasser, andere mit denen des Didymos? das ist verführerisch, 
und es ist allerdings peinlich, dafs man nicht ganz scharf ja oder nein 
sagen kann, warum hiefs der mann auch gerade Dionysios, so dafs man 
nicht wissen kann, ob er Christ oder beide, ein würdiger forscher oder 
ein indiflerenter abschreiber war. indessen irgend wie mufs man zu ihm 
Stellung nehmen, und man darf wol folgender erwägung trauen. Diony- 
sios war dloax^Qwg benutzt, also galt seine arbeit auch wol dem ganzen 
stücke, das tut aber nur die von vers zu vers fortschreitende trivial- 
erkbirudg, die nahe an die paraphrase heranstreift die subscriptio unter- 
scheidet zwei bestandteile: zwei bestandteile zeigen die schollen, einzelne 
gelehrte notizen und trivialerklSlrung. also mag das combinirt werden, 
und das triviale dem Dionysios zufallen, darum kann er immer noch 
der Urheber der auswahl sein; kann aber auch viel spfiter sein wesen 
getrieben haben, denn gerade diese trivialitäteu wechseln am meisten ihre 
form, aber bestanden hat eine solche triviale und zwar mit unseren 
schollen sich vielfach deckende paraphrase zu den 10* Euripidesstücken 
schon im 5. Jahrhundert, als das Cyrillglossar entstand, aus welchem diese 
an sich wertlosen, nur für die existenz des gleichlautenden teztes zeugnis 
ablegenden notizen in den Hesych gekommen sind, wo sie jetzt je nach 
dem belieben des herausgebers teils in teils unter dem texte stehen'**). 
Benuttuog Peinlich genug ist es, dafs sich das fortleben und selbst die ursprüng- 

aoiwibi. liehe gestalt der ausgäbe, welche die auswahl begründete, so wenig klar 
beschreiben Iftfst noch peinlicher, dafs über die zeit, wo sie hervortrat^ 
mit starker reserve geredet werden mufs, und am peinlichsten empfindet 
es der, der jähre lang in der boffoung herumgesucht hat, durchschlagende 
Zeugnisse zu finden, indessen das wesentliche bleibt ungeschmälert, wenn 
auch der zeit ein weiter spielraum bleiben mufs. im zweiten Jahrhundert 



162) Vgl. Rettzenslein Rh. M. 1888. es kann jetzt niemand über diese dinge 
mit entschiedenheit reden, ehe nicht die neuen funde veröffentlicht und gründlieh 
geprüft sind, doch glaube ich, bis ich überfahrt werde, nicht daran, daCIs schollen 
SU anderen als den 10 stücken benutst sind, in den alten lexicis, z. b. Diogenian, 
kamen natürlich glossen aus allen vor. da die Homerglossen aus den s. g. Didymos- 
schollen genommen sind, welche selbständige damals schon bestanden und einer 
ganien paraphrase des textea entstammen, so kann man sich sehr wol einen analogen 
Euripidestext denken. 
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gibt es noch leute, wie Aristides und Lukian, denen, auch wenn sie kein 
herz mehr dafür haben, eine weitere eigene kenntnis von Tragödien zuge- 
traut werden kann ; unter Severus hat Philostrat der ältere '") für seine 
bilder wenigstens von Sophokles und Euripides eine reihe dramen benutzt, 
aber von keinem spateren ist es nachweisbar, dafs er eines gelesen hatte, 
das nicht unter den oben aufgezahlten enthalten wäre, nun würde eine 
einzelne gegeninstanz ja noch wenig besagen, denn natürlich blieben 
die bandschriften in den bibliotheken liegen, bis aufsere unbill oder die 
blofse Vernachlässigung sie zerstörte, und wenn Simplicius tragödien ge- 
braucht hatte, so würde er mancherlei so gewifs gefunden haben, wie er 
zu unserer Überraschung alte philosophen fand, auf diesem wege haben 
sich ja wirklich auch noch dramen und dramenbruchstücke des. Euripides 
auf uns gerettet, an dem allgemeinen verschollensein der alten philo- 
sophen ändert jedoch Simplicius nichts, und so würde ein weifser rabe 
die allgemeine gleichgiltigkeit der letzten Jahrhunderte, die man zur antike 
rechnet, gegen die tragOdie nicht in frage stellen, aber mir ist keiner 
begegnet ja ich veimisse vielmehr die fülle der belege, die ich wünschte, 
um die bekanntschaft wenigstens der auswahl zu beweisen, und erschwert 
wird der nachweis noch dadurch dafs unter den ersten euripideischen 
stücken sich Orestes und Phoenissen beflnden, die seit ihrer ersten auf- 
führung unausgesetzt besonderen beifall gefunden haben, also auch ohne 
den einflufs ihrer Stellung in der auswahl immer besondei's häufig citirt 
worden sind, so dürfen einzelne beobachtungen nicht dazu verlocken, die 
anläge der auswahl sehr früh anzusetzen**^), für unmöglich kann man 



163) Der jüngere dagegen behilft sich mit Pindar Nem. 1 {bU. 5), ApoUonios 
Rhodios (7. 8. 11), Philoktet und Tracbi nierinnen des Sophokles (6. 16. 17 ygl. auch 
das cilat 1), citirt Oid. Kol. (3). fflr das übrige bedarf man nirgends einer dramatischen 
vorläge: man darf Ja nicht vergessen, dafs die mythographische litteratur sehr stark 
für den bedarf der Sophisten zugerichtet und erweislich viel benutzt ist die /ivd-ixal 
Sifiyraut der Sophisten verlangen dringend eine ausgäbe und bearbeitung. Neoptolemos 
unter den schafern verborgen, damit Phoinix ihn nicht nach Troia abhole, zufallig 
Hiit diesem zusammentreffend und an der ähnlichkeit mit seinem vater erkannt 
(Philostr. I^), ist ein hübsches motiv, deutlich nach Achiliens in Skyros erfunden, die 
abholnng des Neoptolemos durch Phoinix war inhalt der sophokleischen Skyrler 
(Robert, Bild und Lied 34), aber dieses raffinirte motiv wird man auf Sophokles 
luuffi sarfickführen, da ja die sage von Achtlleus auf Skyros selbst erst durch Polygnot 
und des Euripides Skyrier aufgekommen war. und für die directe benutzung der 
sophokleischen tragödie durch den Sophisten spricht vollends gar nichts. 

164) Wenn z. b. der Sophist Gassius Maximus von Tyros von Aristophanes nur 
Fr6sche und Wolken, von Euripides Phoenissen, von Aischylos zwar den Philoktet, 
aber aus einem älteren philosophen, den auch Plularch benutzt (vgl. fgm. 250) citirt, 
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gleichwol auch das nicht erklären, dafs sie etwa zu Plntarchs zeiten 
gemacht, aber erst eio Jahrhundert später allgemein durchgedrungen wlfre. 
Sei dem wie ihm wolle, und bleibe auch das fortleben der samm* 
^lung in seinen einzelnen phasen unklar: so viel ist dem spiele der pro- 
babilitäten entrückt: in den abschliefsenden Zeiten der antiken grammatik 
ist eine auswahl gemacht, und diese auswahl besitzen wir. es ist also 
kein zufall, der uns eine handschrift oder die andere erhalten hat, in 
der gerade die oder die dramen standen; noch ist etwa zu irgend einer 
zeit zufällig eine handschrift erhalten gewesen, die dann copirt wurde 
und die dramen auf uns brachte; sondern eine feste tradition und ein 
nie ganz unterbrochener gelehrter betrieb hat uns diese dramen erhalten: 
es ist zwar ein besonderes glück, dafs wir die sieben aischyleischen noch 
alle haben, denn diese waren zum teil aufser gebrauch gekommen, es 



so beweist das nichts, auch tod Pindar and Stesichoros citirt er nur was im Piaton 
steht, Sappho hat er allerdings gelesen. — darauf dafs in den realen des rhetors 
Alexander Nnmenins nur Soph. El., Eur. Hek. Or. Med. yorkommen, möchte ich nichts 
geben. — Tatian, sophist yon fach, hat you Orestes eine unklare erinnernng, wie 
sie aus eigner lecture bleibt (10); wenn er aber die im Alkmeon auftretende Erinys 
nennt (worte Ton ihr sind fgm. 1011 lateinisch erhalten), so entlehnt er das mit 
der folgenden gelehrsamkeit seinen kynischen quellen. — die atticisten scheinen 
zwar die commentirten dramen zu bevorzugen, aber es ist langst nicht so sicher 
wie fflr Aristophanes : die citate sind überall zu selten. — dafs der kaiser lulian 
▼on Aristophanes Plutos Ritter Achamer, von Euripides Orestes Phoenissen Bakchen 
selbst gelesen hat, weiter nichts yon tragödie und alter komödie aus eigner lectnre 
zu stammen braucht oder nachweislich stammt, ist freilich deutlich : aber ein sicherer 
beleg des 4. Jahrhunderts hilft wenig, er kennt Anakrcon Sappho Simonides, das 
zeigen seine werke , und dafs er Bakchylides las , bezeugt Ammian 25, 4, 3 : auch 
Pindar kennt er, aber nur die epinikien (denn ep, 19 geht auf Isthm. 2). yon den 
andern wird es natürlich analoge auswählen gegeben haben, d. h. einzelne bQcher 
der alten ausgaben, so etwas hat gleichzeitig Himerius besessen; und einzelnes hat 
sich noch viel langer erhalten, wie die citate von commentaren bei Orion und die 
erhaltenen fetzen von bfichern der Sappho und einem der keischen dichter beweisen 
(fgm. adesp. 85: von Pindar ist es nicht, denn dessen pythische epinikiep haben 
wir). fOr Choricius bestätigt J« Malchin (de Chor. Gaz, veL ser, studiis Kiel 84) die 
erwartung. er hat Hek. Or. Phoen. Hipp. Med. Andr. Tro. die in der rede vni^ 
'Ttavrofilfnov erhaltenen verse (Malchin s. 46 und 50) sind stark verdachtig, übrigens 
stammt das eine sicher aus einem florilegium. — für Gregor von Nazianz tragt Stoppel 
(qu. de Gr. Naz, poeL eeaen. itniL Rostock 81) viel zusammen, was teils ganz nichtig 
ist, teils auf die benutzung der lexica weist, die bei Gregor sehr deutlich ist. sicher 
kennt er nur Eur. Hek. Or. Phoen. Med. Andr. Alk., wenn auch nur so vieL wenn 
der iambische brief an Seleukos vielmehr von Amphilochius ist, fallt z. b. Alk. fort 
— solche Untersuchungen müssen auch für die prosa noch in groGser zahl angestellt 
werden. 
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ist ein glück, dafs ^ir die über die siebenzahl hinaus erhaltenen von 
Euripides besitzen: aber wenigstens die drei ersten von Aischylos, die 
je sieben der beiden anderen hätten für uns gar nicht verloren gehen 
können, denn sie sind aus den bänden des gelehrten publicums nie 
geschwunden, und die Überlieferung hat immer in den bänden der ge- 
lehrten gelegen, mochte die gelehrsamkeit absolut genommen grofs oder 
klein sein, der text, der zu gründe liegt, war aufgrund der grammatischen 
arbeiten festgestellt und von scholien begleitet; beide sind zusammen fort- 
gepflanzt und trotz aller Verkümmerung war die erklärung ein mächtiger 
schütz des textes: so finden wir sie vereinigt vor. es konnte sein, dafs wir 
über diese lange periode vom 2. bis 11. Jahrhundert gar nichts wüfsten: 
immerhin würden wir über die beschaffenheit des textes ein praejudiz 
fällen, vne über den des Lykophroo, und die schlimmsten Verderbnisse 
jenseits der zeit, wo unser text constituirt ward, verlegen, so ärmlich steht 
es nun zwar nicht, aber es steht für die beiden älteren tragiker immerhin 
ärmlich genug. 

Der 

Zwar den Sophokles besitzen wir wenigstens in einer durch einesophohies- 
reihe handschriften, darunter neben dem Laurentianus 32,9 den sehr 
achtbaren Paris. 2712, gesicherten recension, und wie im Aristophanes 
treten auch hier die umfangreichen excerpte des Suidas ergänzend und 
bestätigend namentlich für die scholien hinzu: also wir nehmen wenigstens 
das 10. Jahrhundert zum ausgangspunkt. aber der text ist von einer 
verblüffenden einheitlichkeit diese ist es gewesen, welche den wahn 
erzeugt hat, dafs der Laurentianus die quelle aller anderen handschriften 
wäre, eine unglaubliche Verkehrtheit, da ja niemand bestreiten konnte, 
dafs die scholien nicht aus ihm stammten, steht doch das yivog 2oq>o- 
TcXiovs und die hypolhesis zum Aias gar nicht in ihm, und die hypothesis 
der Elektra z. b. in gänzlich verwaschener form*"), und einzelne er- 

165) Jeder, der etwas vod diesen dingen versteht, wird durch die yergleichung 
der beiden fassungen, wie sie Michaelis yor seiner Elektra gegeben bat, überzeugt 
werden, übrigens reicht auch als schiboleth der vera OT. 800 aus, der in L von 
später band nachgetragen ist, in den anderen zum teil älteren handschriften steht : 
aus denen er also, nachdem er in allen gleichermarsen interpolirt war, wieder in 
das original eingetragen worden sein müfste. noch unbegreiflicher ist es freilich, 
dafs jemand den vers für unecht erklärt, ohne an die abhängigkeit der übrigen von 
L zu glauben, aber eine schmach ist es, dafs, wie wir es jetzt sehen müssen, die 
scholien des Laur. als selbständiges buch auf den markt geworfen werden, gleich 
als ob die andern handschriften nur eine wertlose masse wären, der herausgeber, 
der seine ignoranz allerorten zeigt, hat dabei gar die vno&icM yergesseo. einigen 
nutzen gewährt dagegen für die Sophoklesscholien die dissertation von P. Jahr 
(de eod, sckoL Soph, Berlin 85). 
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gänzuogen und TerbesseruDgen sind aller orten aus andern handschriften 
zu holen, doch dieser irrtum darf wol als überwunden angesehen werden, 
und er hat nicht so sehr viel geschadet, da der text wirklich ein so sehr 
einheitlicher, und der Laurentianus die unvergleichlich beste handschrift 
ist nur ist diese einheitlichkeit nicht minder unheimlich, wenn eine 
recension an die stelle einer handschrift tritt, und wie viel würde man 
darum geben, wenn die recensio so mühsam wflre, wie in den ersten 
dramen des Euripides oder auch nur im Aristophanes. 
AiMhyioa- Aischylos ist es noch schlimmer gegangen, denn Hiketiden und 
Choephoren sind wirklich einzig im Mediceus (denn die philologen haben 
sich wirklich das vergnügen gemacht, dieselbe handschrift in den beiden 
tragikern verschieden zu bezeichnen) erhalten. Agamemnon ist in M, die 
Eumeniden sind in den anderen handschriften stark verstümmelt, so dafs 
für diese beiden schwer festzustellen und nicht sehr belangreich ist, ob 
sie nur durch M ursprünglich erhalten sind***), aber die drei ersten 
dramen ebenso zu beurteilen ist nur durch Voreingenommenheit erklär- 
lich, es sind sogar die abweichungen stärker als im Sophokles, und die 
nächste aufgäbe der kritik besteht darin, diese secundfire Überlieferung 
zu fassen, sei es dafs man einen zuverlässigen Vertreter findet, sei es 
dafs man ihn durch die zusammenstimmende lesart einer gruppe recon- 
struirt**^). damit wird aber immer noch nicht viel gewonnen, denn es 
bleibt ein sehr fester in schwersten fehlem einstimmiger text und neben 
ihm ein ganz jämmerlicher rest von fast niir paraphrastischen und zwar 
jungen scholien. wir sind im Euripides und Aristophanes so gut gestellt, 
dals wir handschriflen des 14., 15. Jahrhunderts kaum brauchen, obwol 



166) Erneu le piüfong der l^omeniden hat mich zu der ansieht von G. HermanD 
und Ahreus zurückgebracht; doch gilt die Selbständigkeit nur für den archetypns 
von Laur. 31, 8 und Yen. 616, von dem auch Triciinius abhangt, und wol auch 
Yen. 468, der nur den anfang des Agamemnon enthält, zuzugeben ist, dafs unbedingt 
durchschlagende stellen fehlen. 

167) Dafs das ermöglicht werde, erfordert umsichtige handschriftliche Studien, 
die beliauptuiig zu erweisen reichen die von Weil in der vorrede seiner ausgäbe 
vorgeführten stellen aus, die sich leicht vermehren lassen, für die scholieD scheint 
mir die dissertation von Sorof (^e rat inter eoeL roe, et Laur, Berl. 1882) das 
gegenteil von dem was sie will hinreichend zu lehren, aber der positive ertrag 
ist kaum die mühe wert vgl. auch A. Reuter de A, Prom, SepL Per», eod. ree. 
Rostock 1883. ein scbibolelh sei hier die didaskalie der Perser, wo nur die jüngeren 
handschriften den Glaukos als Uorruve bezeichnen, das hat man erst nicht leiden 
mögen, weil der wahn der trilogie diesen Glaukos ausschlors, aber da conjicirte man 
wenigstens. Jetzt sollen die Byzantiner die neigung gehabt haben die homonymie 
zu beseitigen, und den üotvuvq aus den scholien der Frösche aufgestöbert haben« 
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Sie nicht abschriften aus erhaltenen sind, im Aischylos müssen wir 
nehmen was wir haben, und auch in den beiden letzten aristophanischen 
komodien wird uns eine handschrift wertvoll (r+ Leid.),. die wir im Euri- 
pides fortwerfen, hilfsmittel aus byzantinischen citaten liegen nur spär- 
lich vor, und selten ergeben sie wirkliche Varianten *"*). 

Einsicht in den wert der Oberlieferung auch der andern tragiker CuripideiH 
kann man nur am Euripides gewinnen, mit welchem deshalb diese studientebiiftandar 
zu beginnen haben, wenigstens von sechs drameo (den ersten der reihe, 
nur Andromache statt Alkesiis) sind eine ganze anzahl handschriften er- 
halten, die nicht nur selbst einander unabhängig gegenüber stehen, son- 
dern auch durch kein stemma zu vereinigen sind, aus dieser zahl hat 
Kirchhoff, dessen urteil mafsgebend geworden ist, eine anzahl heraus- 
gegriffen, welche in der tat ausreichend ist, um den text festzustellen, 
ohne dafs man doch alles was in den anderen steht, als junge erfindung 
bezeichnen dürfte: aber man darf hier ohne schaden fortlassen, was in 
Sophokles und Aischylos die lesart des einzigen Laurentianus controUirt 
und also unentbehrlich isf*). keine einzelne Euripideshandschrift kommt 
ihm an alter und Zuverlässigkeit gleich; aber die grOfsere zahl ersetzt 
das reichlich, und der kritische apparat ist noch wesentlicher Verein- 
fachung fkhig: man mufs nur immer wissen, ob eine lesart einzig in 
einer handschrift steht, oder ob wir nur eine als die zuverlässigste Ver- 
treterin namhaft machen, im ersten ränge slehn Marcian. 471, die älteste, 
und doch erst 12. Jahrhunderts , und Paris. 2712, gleich wertvoll wie 
für Sophokles und Aristophanes ; wie sie dort neben Laur. und Ven. 
fast verschwindet, so tut sie es hier neben Marc., ihr gewicht fällt am 
schwersten in die wagschale, wo sie zustimmt, nicht wo sie abweicht. 

168) So ein byzaDtiniscber metrischer traktat, der sonst nnr Hephaestion und 
schollen nebst modernen gibt, ffir den schlnfskoramos der Sieben Mangelsdorff ^n«c^ 
doia CkUiana (Karlsruhe 1876) 25. 

169) Obrig^ens sind die handschriften längst nicht alle genau bekannt, z. b. Yen. 
Marc 470 (Kirchhoff praef. Vll), aus dem ich zu Hipp. 153 noi/ioivat notirt habe; aber 
das würde wertvoll nur sein, wenn Marc 471 nicht erhalten wäre, die Selbständigkeit 
zeigt sich oft an einer kleinigkeit , so hat Marc 468 den rest der aristophanischen 
hypotbesis z« den Phoenissen gerettet, VaL 1345 einen teil der vita (die nnr in 
solchen handschriften steht) und eine bemerkung des Didymos (scboL Hek. 13), Laur. 
31, 15 (JT im Aristophanes) ist für den Euripidestext selbst in der Alkestis ganz zu 
entbehren, rettet aber zu Hipp. 138 allein ein Menanderfragment. Harleian. 5743 hat 
an einer stelle (Alk. 1037) eine richtige lesart erbalten, aber das kann snfall, kann 
Willkür sein. Alk. 1079 schien eine lesart des Havniensis durch Galen (de plae. 
Hipp, 9i Plat, p. 388 Müll.) bestätigt: und doch ist es an beiden orten nur ein 
itacismus: der Hamillonianus des Galen stimmt zu den anderen Euripideshandscbriften. 
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fehlt aber der würdigere genösse, wie in den Acharnero des Aristophanes, 
der Medeia und dem Schlüsse des Ilippolytos, so mufs ihn der jüngere 
ersetzen und übernimmt die führung. man ist zwar gewöhnt den Vatic.909 
nach Kirchhoffs Vorgang höher zu schätzen, allein er dankt das viehnehr 
seinem reichtum als seiner gute, er enthalt aufser den sechs Alkestis 
Uhesos und Troerinnen, und für alle drei die scholien am besten (auch 
für Medeia), für die beiden letzten allein, ist also in ihnen unschätzbar, 
aber es ist eine unsäglich flüchtig geschriebene handschrift auf bäum- 
wollpapier, die schon in der äulseren erscheioung plebejisch neben jenen 
würdigen pergamenen aussieht, und dafs neben der flüchtigkeit auch 
die Willkür der beginnenden renaissance nicht fehlt, zeigen die scholien« 
uamentlich zur Hekabe. es ist eben nicht ein gewöhnlicher Schreiber, 
sondern ein gelehrter ihr Urheber, doch würde die handschrift immer 
noch sehr stark ins gewicht fallen, sowol wegen ihrer lesungen erster 
band wie wegen der zahlreichen correcturen, wenn wir die andere 
Überlieferung, die des Laurentianus , nicht besäfsen, von der sogleich, 
denn von ihr ist ein ström später hin eingeleitet, und auch das wert- 
vollste ältere material ist das, was im Vat. abweichend von Marc, und 
Par. mit dem Laurentianus stimmt, diese mittlerrolle ist es, welche 
in den fünf ersten stücken den Vat. dem kritiker wertvoll macht; eignes 
und zugleich gutes, das als überliefert gelten könnte, hat er kaum 
etwas, in der Medeia teilt er die fühmng mit Par.; in der Alkestis, die 
leider im Marcianus ausgerissen ist, der sie ehedem enthielt"^, mufs ein 
anderer Parisinus zur hilfe eintreten, 2713, der keinesweges verächtlich 
ist und seinen alten namen Par. B neben Par. A wieder erhalten mufs, 
den er in den scholien noch führt"'), für welche er schlechthin unent- 
behrlich ist. die Willkür der renaissance ist kaum stärker in ihm als im 
Vat. für Rhesos und Troerinnen versagt freilich auch er: da mufs Vat. 
allein diese ganze sippe vertreten, man crmifst leicht, dafs uns alsa 



170) Auf dem vorsalzblatte ist ihr name noch genannt: aber als die handschrift 
nach Italien kam, fehlte sie schon, und der name ward deshalb ausradirt. 

171) Kirchhoffs zeichen für die handschriflen waren eine so wenig glQckliche 
aeuerung wie die von ihm selbst wieder beseitigte eigene verszahlang. seine classen- 
einteilung ist weggefallen, und die von ihm durch kleine buchstaben bezeichneten 
handschriflen auch alle bis auf Paris. B, den man jedoch eigentlich auch nur In- 
der Alkestis notig hat. ausgefallen ist auch der Havniensis, den er G nannte, also 
empfiehlt sich in der tat mit Dindorf M(arcian), Y(atic), und mit den älteren (Paris.) 
A, (Paris.) B, (Flor.) C uod, wo er nötig ist, P(alat. 287) zu sagen: M und B gilt 
noch in den scholien, wo aber ein übles A fQr Vat. eingedrungen ist. einen ver- 
lorenen archetypus herzustellen ist man nirgend veranlafst. 



Der Eoripidestext; handschriften der auswahl. reste der gesammtausgabe. 207 

sehr viel nutzbares entgeht, was die conjectur doch nur zum teil er- 
setzen kann. 

Aber dieser text, obwol für die meiaUB dnunen reicher ab der ((Üü^m*^ 
sophokleische, und gerade wttl er minder einheitlich ist, mehr chancen *^k^^^* 
für die gewinnmig^ des echten bietend, würde doch noch recht mangel- 
haft sein und namentHch dem Euripidcstexte nicht die exempliOcatorische 
bedeutung geben, die ihm tatsächlich zukommt, das leistet erst der hin- 
zutritt einer zwar jung scheinenden, in Wahrheit schon im allertum ab- 
gezweigten anderen überUeferung , welche wahrhaft überraschende be- 
lehrung gewährt, der Laurentianus 32, 2 (C)"'), geschrieben in den ersten 
decennien des 14. Jahrhunderts, enthält aufser Sophokles, den drei ersten 
dramen des Aischylos und den Erga des Hesiodos (diesen mit schoUen), 
18 dramen des Euripides, geschrieben in anderer abfolge, aber durch 
vorgesetzte Ziffern als ursprünglich folgende Ordnung bezeichnend, Hekabe 
Orestes Phoenissen Uippoly tos Hedeia Alkestis Andromache Rhesos Bakchen 
Helene Elektra Herakles llerakleiden Kyklops Ion Hiketiden Iphigeneia in 
Taurien und in Aulis. die Ziffer ^' der Bakchen ist aber auf einer grofsen 
rasur geschrieben, und hier sitzt ein fehler: offenbar stiefs der Schreiber 
an, als er i' setzen sollte, weil die zahl nicht stimmte, er änderte also 
hier und zog nachher immer eine stelle ab. in Wahrheit müssen zwischen 
Rhesos und Bakchen die Troerinnen eintreten, da haben wir zwei reihen 
von dramen; die eine, geordnet nach dem aiphabet mit einer ausnähme, ent- 
hält die bisher nicht erwähnten stücke, die andere gibt die alte reihenfolge 
der commentirten. zwischen beiden reihen stehen die Bakchen ; zufällig 
konnten sie nach vorn wie nach hinten gerechnet werden, doch gehören 
sie unzweifelhaft an den schlufs der commentirten, sind also in jeuer reihe 
zufällig nur sonst nicht mehr erhalten, wie sie denn hier auch nur ver- 
stümmelt stehen'^'), vollständig, so weit sie überhaupt sind, enthält sie 

172) G. Vitelli hat in den Pubblicazioni delR, utiluto di studi superiorilSll 
eine Photographie der seilen dieser handschrift veröffentlicht, welche die Iphig. Aul. 
enthalten: reicht sie auch nicht för die constatirung der ersten hand aus, so ist sie 
doch äufserst belehrend. 

173) Die Bakchen hat Clemens von Alexandrien selbst gelesen, das zeigt eine 
rhetorisch prächtige pariie am Schlüsse des protreplikos (92 P); auch Nonnos hat 
aus ihnen das Pentheusabenteuer genommen (45. 46). scholien zu ihnen scheinen 
von Gyrill benutzt zu sein, die hypothesis mit dem namen des Aristophanes ist 
erhalten. Apsines besaCs sie offenbar mit den Troerinnen in einem bände, wie die 
Ordnung sie stellt, denn er schreibt jene I 394 Sp., die Bakchen p. 399, wie man 
glauben möchte, aus eigener lecture aus : allerdings citirt er auch Iph. Aul., p. 403. 
neben Troerinnen und Rhesos benutzt sie in Byzantinerzeit der verfertiger des Xgtvjo^ 
ndax^^' &lc haben in G und P gesonderte Überlieferung, und gehen in P auf ein 
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eine andere handschrifty aus dem ende des 14. Jahrhunderts, die neben 
C etwa so wie Par. B neben A zur Verwendung kommt sie ist jetzt 
zerrissen und war das schon bald nach 1400. der grOfsere teil ist jetzt 
Palatinus 287, der kleinere, die drei ersten Euripideischen stQcke und 
Helene Elektra Herakles, aufserdem die drei ersten aischyleischen ent- 
haltend, ist aus der Badia von Florenz in die Laurentiana gebracht und 
heifst 172. in dieser handschrift sind die neun scholienlosen dramen 
aus derselben handschrift genommen wie C, doch viel nachlassiger ge- 
schrieben, so dafs sie nur ganz selten etwas neues liefert und unmöglich 
alle ihre fehler in dem kritischen apparat verewigt bleiben dürfen"^); ihr 
wert beruht vielmehr darin, dafs sie die bände in C, der von correctoren 



exeinplar mit gleich vielen zeileo zarOck wie die Troerionen (Robert Herrn. Xlll 136). 
aoch sehoL Dionys perieg. 391 ist dtrect aus den Bakeben mit comnentar genommen, 
die citate sind auch bei spaten grammatikern zahlreich, indessen weifs man bei ihnen 
ja kaum je, ob sie nicht abschreiben. 

174) Die Zusammengehörigkeit der beiden stQcke ist erkannt von Robert Herrn. 
XIII 133. ich hatte mich verleiten lassen, das florentiner stflck fAr eine abschrifl von 
G zu halten, was ich freilich fflr die drei ersten dramen schon selbst hatte aufgeben 
müssen, abgerissen ist das stflck frflfa : es bat dem Musurus nicht mehr gehört und 
zeigt deshalb keine oder wenigstens keine guten correcturen. natflrlich wird man 
jetzt nicht zwei bezeichnungen fflr zwei hälften einer handschrift einföhren. meine 
Analecta Euripidea zeigen, wie geringfügig die besseren lesarten von P sind, und 
einzelne fallen noch weg (z. b. hat R. Prinz bei Stahl ind, lecL v. Mflnster, sommer 
1887, angegeben , dafs KykL 494 ftaxd^un caris «^lag» in G von erster band ge- 
standen hat), um so weniger empfiehlt sich der weg, den ich in der ausgäbe der 
Hiketiden beschritten hatte und auf dem mir R. Prinz in Alkestis und Medeia (wo 
er noch dazu falsch ist) gefolgt ist. es ist ein billiges, aber nichts eintragendes 
vergnügen, wie es sich ein anfinger mit genugtuung macht, einen archetypus zu 
reconstrniren , von dem eine gute abschrift da ist, deren lesarten, wo die zweite 
schlechte bevorzugt wird, doch immer angegeben werden müssen, weil der leser 
urteilen will, ob man der schlechten folgen darf, von dieser freilich sind alle 
Schreibfehler wegzuwerfen, und sie ist nur zu nennen, wo eine mögUchkeit vorliegt, 
aus ihr etwas zu entnehmen, nun ist aber G zweimal durchcorrigirt, einmal von 
einem der Schreiber (die sich in ihr abgelöst haben), einmal oder mehrmals von 
einem gelehrten in Italien, offenbar mufs man die Inderungen der ersten art immer, 
die der zweiten nie anführen, es sei denn dafs es eine richtige conjectur ist und 
ebenso mufs man mit den anderungen in P verfahren, es ist das gar nicht so leicht ; 
aber die mühe lohnt sich, weil dann der apparat lichtvoll wird. vgl. bd. II Vor- 
bemerkungen und textabdruck. die sehr guten collationen, über welche Prinz in 
seinen ausgaben verfügt hat, haben einen grofsen teil ihrer brauchbarkeit eingebüßt, 
weil sie die späteren bände nicht scheiden, und der herausgeber einen archetypus 
herstellen wiil; ganz abgesehen von der anläge des apparates, die von kaum er- 
reichter Unübersichtlichkeit ist. 
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mafslos verwüstet ist, uaterscheiden '^^ und das ursprüngliche erkennen 
lehren, die andern stücke hat P nicht aus der gemeinsamen vorläge ab- 
geschrieben, sondern sich einen text zurecht gemacht, teils aus dieser vor- 
läge, teils aus einer nicht bedeutenden handschrift von der sippe VB etwa, 
das mischungsverhältnis ist verschieden; in den drei ersten stücken und 
Andromache folgt er mehr dem vulgären, in Rhesos und Alkestis stimmt er 
mehr zu C: es leuchtet ein, dafs P für diese dramen ganz wertlos ist; es sei 
denn, er hilft einmal eine überschmierte lesart von C erkennen""), nun 
hat er aber auch Troerinnen, die in C fehlen, und zwar stark abweichend 
von V., also nicht aus jener Oberlieferung, und die Bakchen vollständig, 



175) Der corrector war kein gescheidter mano, uod metrisch namentlich hat 
er nur gesündigt denaoch hat er im Herakles an 8 stellen kleinigkeiten wirklieb 
berichtigt. 

176) £. ßruhn {lueubr. Eurip, 255) hat versacht die contamination von P, nach- 
dem Prinz sie fOr die drei ersten stücke schon sagegeben hatte, auf die Andromache 
zu beschränken, weil er einen jungen Turiner codex aufgefunden hat, der ganz zu P 
stimmt: aber der codex ist zu jung, als dafs P aus ihm geschöpft haben könnte und in 
seiner vorläge können gern mehr stücke gestanden haben, ganz übrigens kann Brnhn 
das eindringen Ton fremden lesarten auch sonst nicht leugnen, meint aber G starker Inter- 
polation überführen zu können, indessen spricht da die reihe der neun stücke zu ver- 
nehmlich, die wirklich G und P aus derselben vorläge haben, anfserdem kann ein Über- 
einstimmen mit Par. B in der Alkestis wahrlich nichts für Interpolation beweisen, wie 
die obige Übersicht der Überlieferung lehrt, das sind ßUe wie sie z. b. im Hippolytos 
häufig sind, wo G zu M stehen würde, minutien wie accente und dgl. kommen über- 
haupt nicht in betracht, und correctoren in G für den Schreiber auch nicht, somit 
fallt die zudem äufserst verwickelte Verhältnisse für P voraussetzende ansieht, den 
berühmten vers der Medeia 1078 xal fiav^dvo» fi^v ola d^äv fiiXXto xaxd aeceptire ich 
als schiboleth. hie G und alle Zeugnisse seit Ghrysippos zeit, da P und alle anderen 
handschriften. da meint Bruhn lieber, G habe aus dem gedichtnis ge&udert (war 
im 13. Jahrhundert der vers noch fliegendes wort?), nicht P, wie doch sonst auch 
nach seinem urteil, aus der vulgarüberlieferung. schlimmer ist freilich, dafs Eiiripides 
roXftf^cw för 8^$^ fiilkm zugetraut wird, "ich erkenne wol die verbrechen, zu 
denen ich mich entschliefsen werde", statt ^^die ich begehen werde, aber die leiden- 
schaft ist starker als meine Überlegung*', die leidenschaft ist etwas, das sie als 
eine andere person empfindet, deren Werkzeug sie nur ist. daher sagt sie nicht 
dQdaofy was an sich gienge, sondern setzt die periphrase, die uns so recht zeigt, 
dafs sie über kurz oder lang beim Bffit» ankommen wird (man mufs doch fUXl» in 
seiner ganzen bedeutungsfülie wie ein Grieche empfinden): roXfirj^ct, was den eignen 
entschlufs einschließt, kann sie nicht sagen, ohne die Selbstverteidigung aufzugeben. 
ixoX/iTica fovn'ocu sagt der ixtov tpovsvs^ ifiiXhqiia foveveat der axeov. dafs der 
XjPMTTo« naaxtoy die lesarten von GP rein wiedergäbe, hatte Bruhn nicht auf Kirch- 
hoflig autoritat weiter sagen sollen: das war durch die arbeiten von A. Doering 
berichtigt. 

▼• Wilamowlts I. 14 
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auch nicht mit C stimmend: folglich stand ihm eine andere zur sippe C 
gehörige handschrifl dieser dramen zur TerfQgung'"}. 
Baeeotio Sämmtliche 19 dramen dürfen also hier als gemeinsam überliefert 

nod 010611- 

datio lo den angesehen werden ; aber sie zerfallen in zwei reihen, die eine wird durch 
der am- die ehedem commentirte sylloge gebildet^ auf deren archetypus sie mithin 
zurückgeht, so dafs von zwei ganz gesonderten familien zu reden wider- 
sinnig ist; auch zeigt C einen text, der keinesweges überwiegend MVA 
gegenüber etwas besonderes hat, Tielmehr stehen neben solchen, aller- 
dings nicht seltenen, fällen, eben so zahlreiche, wo das Verhältnis HC : VA, 
VC:MA, auch AC:MV (dies am seltensten) ist, und auch M hat ja 
viel eigentümliches"^), folglich ist die zu gründe liegende recension 
zwar dieselbe, was auch die schoben oft bestätigen; aber sehr flrtth hat 
sich die tradition C von den anderen abgezweigt, so dafs er allerdings als 
ein verwandter von anderer linie als die übrigen erscheint, wann aber 
die abzweigung erfolgt ist, darüber belehrt die reihe dramen von Helene 
bis Iphigeneia. nach den anfangshuchstaben ist sie geordnet, die mit H 
beginnenden dramen stehen alle darin, vorhergeht noch eines mit JE, es 
folgen vier mit /; eins mit K ist, wie die Ordnung selbst zeigt, hinein 
verschlagen, es liegt auf der band, dafs wir den rest einer gesammt- 
ausgabe besitzen, und dafs Q fehlt, erklart sich aus der oben er- 
läuterten einteilung in bände: wirklich stehen die dramen mit Q auf 
dem oben s. 150 citirten steine zwischen ^ und z/. verführerisch ist 
es, die vier dramen von /, die drei von H sammt dem Kyklops für 
je einen band zu halten, also die ausgäbe, auf welche diese neun 
stücke zurttckgehn, ist ohne den grammatischen schütz gebUeben, dafür 
ist es aber auch eine über die christliche aera zurückreichende, diese 
stücke sind uns allerdings durch einen zufall erhalten, oder vielmehr 
deshalb, weil die euripideischen dramen noch häufiger im publicum ver- 
breitet waren, gelesen, kann man nicht mehr sagen, aber doch in den 
bücherschränken bewahrt und zuweilen auch noch abgeschrieben, dafs 
dem so war, beweisen uns ja auch die unmittelbar erhaltenen bnich- 
stttcke antiker bücher, der Melanippe und des Phaethon. da ist denn 



177) Da die Bakchen io G und P abweichen, ist der aasweg verschlossen, 
G seine vorläge anvoliatandig abschreiben zn lassen, dars es auch sonst noch band- 
Schriften der Troerinnen dieser classe gab, zeigt Hart. 5743, der wenigstens ein stflck 
der Troerinnen aus dieser recension enthalt, übrigens neben V und P entbehrlich ist 

178) Deutlich kann das nur eine ausgäbe mit übersichtlichem apparat machen : 
ich werde, so bald ich irgend kann, den Hippolytos vorlegen, der dazu am ge- 
eignetsten ist. 
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einmal solch ein band in die hande eines mannes gefallen, der ihn zu 
schfitzen wufste und den inhalt zu der noch zehn dramen umfassenden 
auswahl hinzuschrieb. der band war hinten verstümmelt, der schlufs des 
letzten Stückes, Iphigeneia in Aulis, fehlte, da hat sich aber ein erganzer 
gefunden, der eine ganze scene hinzudichtete''^), und der appetit kam 
beim essen, er versuchte sich an einer neuen tragOdie, Danae, von welcher 
P die hypothesis, das personenverzeichnis und den prolog sammt einem 
chorlied erhalten hat. der versuch ist schauerlich ausgefallen, aber der 
Verfasser hat doch die absieht gehabt, trimeter nach antiken regeln und 
gar lyrische verse zu bauen, dafs das machwerk sehr viel alter ist als 
die handschrift, in der es steht, folgt aus der starken Verderbnis, da es 
also keine renaissancefillschung ist, so dürfte man nicht umhin können, 
bis an den ausgang des altertums damit hinauf zu gehen. 

Dazu stimmt endlich die beobachtung, dafs die abzweigung des textes 
im Rhesos alter ist als die paraphrase, da diese fehler vorraussetzt, die C 
vermieden hat'""), es sind das ausnahmen, denen eine viel grOfsere zahl 
von Verderbnissen gegenübersteht, welche paraphrase und alle recensionen 
teilen ; einzeln hat sie auch das richtige gegen alle, oder gegen den text 
ihrer handschrift mit C. aber die wamung empfangen wir doch, dafs 
wir uns hüten sollen, die blofs paraphrastischen schollen für gleich alt 
mit den gelehrten zu halten ; denn je verderbter der text ist, um so mehr 

179) Der aofang der nachdichtung wird mit recht 1510 angesetzt, ob der Ver- 
fasser an den anderen interpolationen des Stückes schuldig ist, mag dahin stehen; 
zntrauen könnte man ihm die einfOhrong des boten 629—37. wer den schlnfs ver- 
teidigen will, hat die Verpflichtung sich anch der Danae anzunehmen, deren Ver- 
fasser hat nicht nur die dramen dieser reihe benatzt, was natürlich ist (61 nach 
Her. 138), sondern einen vers von Sophokles aufgenommen, den wir nur ans Stobaeus 
kennen (19 «s Soph. 847, 4): das spricht nicht für einen Byzantiner. Nanck hat 
auch den schlufs der Bakchen 1371—92 verworfen, und es hat etwas verfQhreriscbes, 
weil sie auch den schlufs einer handschrift bildeten, allein ich mufs meine Zustim- 
mung zurückziehen, denn die clausel noXXal ftof^fal^ 1388—92, ist freilich nicht von 
Euripides, aber auch sonst falsch zugesetzt, die scenenführung aber ist ähnlich im 
Schlüsse der Elektra, dessen athetese Nanck wol selbst nicht mehr aufrecht hält, 
und die letzten worte Agaues tragen echt euripideisches colorit iX&oifu d* cnov 
fuit» Ki&aiQmv fua(f£s (/k* iai9ot) ^i^r« K$&at(fmv^ affco^aw iyw, /iijd* (^^^' P) 
o&i &vfOov fivijft' wauetrat' ßanxaie 8^ aXlcuai fUhn§v. dafs ein thyrsos eine land- 
schaft, einen bergaltar heiligt, sieht man sehr oft auf pompejanischen landschaften 
und alexandrinischen reliefs. vor allem aber ist die nachdichtung unwahrscheinlich, 
da sie doch wol den unvollständigen satz 1371 ausgefällt haben würde, und die 
cormptel ist sehr grofs, wie es dem letzten blatte der verstümmelten handschrift 
zukommt 

180) Machgewiesen in meinem programm de Rhesi sehoHu, 

14* 
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sind die scholien lediglich paraphrasüsch, und um so mehr schliefsen sie 
sich ihm an. so steht es in Euripides Rhesos Troerinnen Alkestis, also 
wo die handschriflen am unzuverlässigsten sind, die scholien am dünnsten, 
so steht es im Aischylos. es kann keine ärgere Verkehrtheit geben, als 
diese paraphrasen für uralt, für didymeisch, für träger einer verschollenen 
Überlieferung zu halten, sie, die gerade zu den tollsten corruptelen eine 
erklärung haben, und weil die Verfasser stumpfe gesellen sind, so lesen 
sie einen halben sinn in die worte hinein, weil doch einer darin sein 
mufs, und es ist petitio principii, dafs sie einen text gehabt hätten, der 
zu ihrer erklärung genau stimmte, an den reichlichen scholien, zum 
Hippolytos und den Phoenissen etwa, daneben am Pindar (wo freilich 
die moderne torheit auch unfug macht), hat man zu lernen, wie die 
ältere grammatik paraphrasirt: dann wird man das Variantensuchen in 
den verkümmerten resten unterlassen, eine neue lesart ist immer eine 
seltene ausnähme, und dann ist es noch lange nicht eine bessere. 

Eine Überlieferung, wie sie für die dramen vorhanden ist, die in C 
und den andern handschriflen stehen, zumal in den fünfen, welche auch 
M enthält, ist wahrlich etwas besonderes, ursprünglich einheitlich, aller- 
dings nur durch gemeinsame fehler späteren Ursprungs als solche sich 
ausweisend, hat sie sich doch schon im ausgange des altertums nachweis- 
lich gespalten, und dann der eine ast noch weiter verzweigt, es fehlt für 
die dunkelen Jahrhunderte auch nicht an Zeugnissen, aber sie spielen 
kaum eine rolle, weder der Xgiavdg naaxtov^^^)^ wol ein recht spätes 
product, noch byzantinische florilegien *"), noch die zahlreichen citate der 



181) Über die zeit des centos Hilberg Wieo. stud. VIII. die wenigen citate 
ans dem Agamemnon lehren nichts, die aus Troerinnen und Rhesos sind nicht ganz 
wertlos und können eine gute lesart gerettet haben, wie gleich eine probe lehren 
wird (vgl. anm. 186). aber der versifex ändert so gewaltsam, dafs zu wenig verlafs 
auf ihn ist und praktisch nichts herauskommt, nur für die Bakchen murs; man 
allerdings die Zeugnisse in den kritischen apparat aufnehmen, und ffir die beiden 
grorsen Iflcken in P steht hier wenigstens einiger ersatz. 

182) Ein florilegium oben anm. 104. massenhafte nachahmungen z. b. in dem 
roman des Eustathius. der bischof Eustathius, der för Sophokles, den er sehr 
gut kannte, nicht ganz wertlos ist, von Aischylos auch wol alles gehabt hat, 
aber kaum etwas lehrt, hat von Euripides nur die fünf ersten stücke ausgezogen. 
Tzetzes zum Lykophron hat die Troerinnen noch gehabt; das ist etwas merkwürdiges, 
und mindestens für ein wichtiges scholion (Andr. 14) gibt er sehr wertvolle be- 
richtigungen ; da kann sich also mehr finden : aber der mann selbst ist aufserst un- 
zuverlässig, hat schlechtes übernommen und durch seine eigenen scholien unfug 
gesUftet dafs in den Ghiliaden die Bakchen benutzt wären, weil VI 580 der name 
steht, ist nicht sicher: dafs Härder {da loh, T»eUae hittor, fönt, 52) auf grund von 
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Byzantiner'*^: die handschriflen selbst reichen aus. was wir sonst ent* 
weder gar nicht erkennen oder doch nur Termuten, hier können wir es 
mit den banden greifen, wir sehen die randnotizen in den bandschriften, 
die varianlen zu geben scheinen, sehr oft nur Schreibfehler berichtigen, 
einzelne Varianten von gleichzeitigen handschriften häufen, auch wol con- 
jiciren: aber aus dem altertum überlieferte gelehrte Varianten, wie die 
im Yen. A, sind sie nirgend, sie stehen ganz so da, wie die correcturen 
der handschriflen, die auch diesen drei kategorien angehören, das sind 
also fast alles mittelalterliche entstellungen. und so sind es auch die ab- 
weichungen der handschriflen von einander, zum überwiegenden teile sind 
es versehen, die durch die tätigkeit des Wörter und Satzglieder auffassenden 
und wiedergebenden Schreibers entstanden sind, zum teil natürlich schon 
im spateren altertum, meistens aber später"^): denn in den chorliedern, 
die schwerer verstanden wurden und mehr mechanisch nachgemalt, 
finden sich viel weniger abweichungen. Verderbnisse die durch das nach- 
malen von dementen entstehen, sind in dieser dramenreihe kaum vor- 
handen ; es sei denn dafs sie über die zeit, wo die auswahl gemacht ward, 
zurückreichen, alles dieses zu erledigen ist die aufgäbe der recensio, der 
richtigen auswahl der lesarten. sie ist kein leichtes geschäft, vielmehr wird 
sich in ihr die meisterschafl des herausgebers am meisten zu beweisen 
haben : deshalb ist die Uneinigkeit auch der berufenen kritiker in den dramen 
am gröfsten, wo C nur wenige und stark abweichende handschriflen zur 
Seite hat. aber es läfst sich im princip die forderung stellen, dafs wir 
durch die recensio bis in das altertum hinaufgelangen, mit ganz ge- 
ringen ausnahmen in den ersten sieben stücken; im Rhesos und den 
Troerinnen schon sehr viel seltener; die Bakchen stehen von allen am 
traurigsten da* 

Dafs wir aber mit dem princip nicht zu viel verlangen, dafür haben 



Chi]. I 330 die lectnre der Helene anniniint, ist ein irrtum: nur die erwahnung der 
Sirenen bezeugt die stelle ffir Euripides und kann also auf Andr. 936 bezogen werden. 

183) Besonders deuüich wird dies in M: man braucht nur die Phoenissen 
durchzusehen, sonst bietet B die besten belege, der art sind auch die randnotizen 
in L (M) der beiden alteren tragiker: keine spur von kritischem apparate ist darin. 

184) Über die entstehung und demgemäfs die schitzung dieser Varianten hat 
£. Bruhn iueubr, Eur, cap. I gehandelt, und wirklich methodisch fördernde bemer- 
kungen gemacht, denen gegenüber ich meine früheren ansichten einfach aufgegeben 
habe, übrigens war die psychologische veranlassung der Schreibfehler treffend schon 
erkannt und formulirt worden, zumal von 6. Hermann (Beiger Haupt als akademischer 
lehrer 127), ohne psychophysik: aber das schmälert das verdienst Bruhns nicht im 
mindesten. 
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wir nunmehr den beweis: vom Hippolytos **^ liegen mehrere hundert 
verse, vom Rhesos'*^ ein kleines, aber sehr belehrendes, bruchstUck in 
antiken handschriften vor. der text des Hippolytos wird selbst an keiner 
stelle wider die Überlieferung berichtigt, aber an einer der der schollen gegen 
alle handschriften bestJitigt* im Rhesos werden zwei kleinigkeiten evident 
verbessert der text ist hier ein ausgezeichneter, und er widerlegt, wenn 
das noch nötig ist, die Kirchhoffsche längst unhaltbare ansieht von den 
zwei classen auf das bündigste: er hat von beiden im wesentlichen das 
richtige, dasselbe tut der Hippolytostext, nur dafs da, weil so viel hand- 
schriften vorhanden waren, die classentrennung schon vorher in Wahr- 
heit nicht vorhanden war und nur um des princips willen behauptet ward, 
aber die handschrift an sich ist nicht besser als unsere guten auch: wir 
stehn so gut, als wenn wir statt zeugen des 13. und 14. solche des 3. und 
4. Jahrhunderts verhörten, ihre einstimmigkeit aber führt uns noch weiter 
hinauf: so hoch, dafs dann die grammatik den text in ihre schützende 
band nimmt und ihn bis zu Aristophanes von Byzanz hinaufgeleitet. 

Es ist das etwas grofses. gewifs ist es nicht anders in den meisten 
oben besprochenen dichtem, zumal im Aristophanes, aber hier ist es greif- 
barer, und hier sind schlimmere zweifei abzuwehren, das licht Uifst aber 



185) Veröffentlicht von Kirchhoff. Mon. Ber. Berl. Ak. 1881, 982. die hand- 
schrift enthalt mit locken 242—515. die einzige berichtigung steht 302 taor 8* 
anaofup %i ^^i^9 wo alle handschriften xav haben, aber die paraphrase oftoims 
änaafU¥ %oU nfflv ^ftaütr. den wert fflr die recensio kann nur die ToUstandlge 
adaotatio critica seigeo. 

186) Veröffentlicht Ton Wilcken Sitz. Ber. Berl. Ak. 1887, 814. da der beraaa- 
geber seinen fnnd gar nicht zu würdigen verstanden hat, soll hier das nötige bemerkt 
werden, erhalten sind 48 — 96, doch fehlen mehrfach Zeilenschlüsse nnd anfange, so 
daft» die lesung des Schlosses Ton 54 und 84 nicht lu bestimmen ist die vier chorrerse 
haben dieselbe kolometrie wie VC, fangen also mit vav-^Qol — ^Xv&ov — ft^fuptr 
an. neu und richtig ist 60 ov rar für ov» ar VC, 63 ij für i^v; neu und falsch 54 
ai^ta&iu für at^&a$f 72 ivri für Ati^ 84 ftv&ote und ein par zum teil gleich 
bprichtigte ortbograpbika, ernsthaft nur der grobe fehler nar[r§]£ rvKroe 95 f%r 
naaar vvmxo, die lesart von V gegen G wird befolgt 66/Mit'iu, G aZWcc«, 75 yanoväir, 
C ^ffoyait^, 90 9i&9¥^ G to cror: immer mit recht, die von G gegen V 66 ikttcar^ 
V iPffiaav,12 rttus, V yciby, mit recht; 90 ninafß^ V nvMa^ovj mit unrecht. 65 steht 
richtig MM, V hat ^f, G beides. 74 steht XaXijfiäriH, VG haben Xtl^ftsroi; das 
richtige XtXfifii/Upot hat der corrector der wertlosen handschrift Flor. Marc. 226 
über JUJUi^/ciro« geschrieben: in Wahrheit ist es überall gemeint. 78 steht richtig 
9rv^' cS&Mw, wie G über dem texte hat, und nv^ aX&9iv V, nv^ai&uv G im texte, 
ist ja dasselbe, endlich 52 ijmms mit X^, ndüj^ (öfter) für r^kd'as VG. über die 
übrigen handschriften berichte ich aus eigener vergleichung, in den lesarten der 
nenen habe ich natürlich die lesezeichen zugefügt 
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auch den schalten dunkler fallen, obwol es schon ein grofser fortscbritt 
ist, die grOfse des Verlustes schätzen zu können, im Rhesos, Troerinnen 
und gar Bakeben müssen eine ganze anzahl fehler stecken, da mufs con« 
jicirt werden, und gut genug, wenn man es noch kann, wenn der fehler 
noch als solcher bemerkbar ist: denn viele Varianten sind der art, dafs das 
richtige gar nicht geahnt werden kann, und wer es erträumen sollte, nicht 
gehört werden darf, weil das falsche an sich nicht unmöglich ist. noch 
stärkere schatten fallen auf Sophokles und gar Aischylos: sie können nach 
diesem mafsstabe gemessen, gar nicht besser überliefert sein, als Euripides, 
wenn wir nur M und ein par handschriften wie B hätten, doch fehlt es 
nicht an einem tröste, der bessere hoffnung gibt« beide tragiker sind viel 
schwerer verständlich, auch lange nicht so oft abgeschrieben, so dafs man 
nicht den euripideischen dialog, dem die Varianten vorwiegend angehören, 
sondern die chöre vergleichen mufs. in ihnen ist die alte corruptel viel- 
leicht stärker, wenigstens hie und da, aber der text um so fester. Aischylos 
vollends ist in den vier letzten stücken wesentlich dadurch verdorben, 
dafs ein äufserlich schlimm zugerichteter codex, den man sich ähnlich dem 
antiken des Rhesos vorstellen mag, nur mit etwas mehr lesezeichen, allein 
einem copisten vorlag: somit wird das Verhältnis vielmehr den nur in CP 
erhaltenen Euripidesdramen ähnlich*"), und wie den Euripidestext, so 
sichern doch auch den der beiden andern die antiken citate selbst in 
seinen fehlem. 

Das ist der langen rede kurzer sinn : wir lesen in den commentirten 
stücken den text des Aristopbanes. auf den strebt unsere recensio im 
weitesten sinne des Wortes zu. wenn wir ihn aber haben, was dann? 
dann gehn wir weiter, lediglich mit den hilfsmitteln der emendatio be- 
wehrt still zu stehn wäre entweder verzweifelnde resignation oder aber- 
gläubische knechtschaft gegenüber der tradition : die recensio führt eben 
zwar in den dichtem des dritten Jahrhunderts bis auf den dichter, aber 
in denen des fünften nur auf den herausgeber. so schlagen wir uns denn 
mit den schauspielern herum, die allerdings die Verantwortung für die 
meisten der schlechten verse zu tragen haben, die Aristopbanes zugelassen 
bat dann suchen wir, meist vergeblich, solche fehler zu heben wie 
atfjg Steg (Soph. Ant 4), ydf^ovg naQef^noXovvrog diXolovg noaei 

187) Jede kriük die etwas leisten will, maCs zwar die allgemeinen voraas- 
setziragen, welche der weite nmblick kennen lehrt, inne haben, und in so weit 
mdgeo diese capitel ancb fQr die anderen tragiker vorbereiten, aber dann mub sie 
individualisiren ; der einzelne Schriftsteller, das einzelne buch, hat bis zoni gewissen 
grade seine eigene geschichte. das kann und soll hier nicht erschöpft werden. 
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(E. Med. 910), wie Trach. 781. 82 '•^, Hipp. 953, Med. 748. aber ?or allen 
dingen freuen wir uns daran, dafs die fehler so wenig sind, und das 
weifs man dann auch, dafs die menschen sich lächerlich machen, die in 
diesen dramen mit ihren palaeographischen wiUchen kommen, den ahn- 
lichkeiten der minuskelschriit, den compendien, wo möglich gar dem vttus 
codex in dem ein par buchstaben unlesbar waren, die der protervus 
magistellus dumm ausfüllt: der vetus coe/ea; müfste ja dem Aristophanes 
vorgelegen haben, und dieser der protervus magistellus gewesen sein, wir 
lachen auch über die häscher der glosseme, die einem ihnen nicht er- 
haben genug klingenden worte ansehen, dafs es ein Schulmeister oder 
leser aus der zeit des Kallimachos oder ApoUodor übergeschrieben hat 
(aus dem Hesych, scheint's, denn so reden sie), dessen handexemplar 
darauf der archetypus aller folgenden handschriften ward, die textge- 
schichte lehrt freilich die vielen gefahren kennen, die unsern teit bedroht 
haben, sie lehrt uns die unvermeidliche Verderbnis schätzen und gibt uns 
hilfsmittel sie zu heben: aber die hauptsache, die sie lehrt, ist, dafs sie 
die grenzen der möglichen Verderbnis und unserer meinungsfreiheit be- 
zeichnet. 

Sie umfriedigt ein weites gebiet, auf dem es nicht verslattet ist, das 
conjeclurale röfslein zu tummeln ; was darauf steht, das mufs stehen bleiben 
und verlangt Verständnis zwar, auch vielleicht tadel: aber es gehört dem 
dichter an, und jeder einbruch ist ein raub, auf diesem gebiete hat sich 
der Philologe heimisch zu machen, und dann mag er zusehen, dafs er 
die grenzen immer weiter für den dichter ausdehne, teils wider moderne 
ansprüche verteidigend, teils wider die täuschende Überlieferung, die in 
Wahrheit keine ist, erobernd. 
Recentio Und es ist dafür gesorgt, dafs auch der conjectur ein weiter spiel- 

daUo iD den räum bleibe, denn dieselbe textgeschichte, welche in Hekabe und Hippo- 
d«r lytos fast jede conjectur verbietet, fordert sie in den dramen, welche auf 
auigtbe. die gesammtausgabe zurückgehn, auf schritt und tritt, und gibt schUefs- 
lieh doch nur eine geringe gewähr für die erreichung des echten, da 
ist Sprachgefühl, geschmack, nachschaffende phantasie nötig, jene Impon- 
derabilien, die den wirklichen philologen machen, die nicht gelehrt und 
nicht bewiesen, auch nur zum teil gelernt werden können. 

Mit der recensio ist man gleich zu ende, drei vier kleinigkeiten hilft 
P beseitigen, dann darf C mit seiner vorläge identiflcirt werden; das ist 
ein minuskelcodex, weon's hoch kommt des 11. Jahrhunderts, und auf 

188) Der übeilieferte gallimathias ist ebeoso von dem Athener ApoUodor gelesen^ 
Athen. 1166«. 
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dem wege von dem zu jener antiken handschrift, der die erhaltung dieser 
dramenreihe verdankt wird, fehlt jede hilfe. das war aber selbst ein buch 
ohne gelehrte einrichtung, ohne wortabteilung***), mit ganz zerstörten 
sonstigen lesezeichen *^), aber deutlich abgeteilten versgliedern, und von 
dem wieder aufwärts geht die Überlieferung entsprechend der, welche über- 
haupt die lesebflcher dieser zeiten durchgemacht haben, empor zu irgend 
einer ausgäbe, die ein buchhändler gemacht hat. es könnte ja auch die 
aristophanische ausgäbe gewesen sein: aber das ist nicht der fall: die 
Herakleiden hat das bessere alterlum in einer ganz abweichenden recension 
gelesen, welche ohne zweifei die echte war, während wir die Überarbeitung 
eines regisseurs lesen '**). 

Dabei ist denn freilich ein zustand unvermeidlich gewesen, der im 
Herakles jeden siebenten vers etwa eine änderung fordert, wann aber 
die Verderbnis eingetreten ist, hat kaum einen zweck zu überlegen, da 
es sich doch nicht ausmachen läfst. nur das scheint sicher, dafs der 
eigentliche archetypus, das antike buch, an sehr vielen steilen zerstört 
war, denn oft sind die lücken noch jetzt vorhanden*"), öfter aber sind 
sie verkehrt ausgefüllt, fast ausnahmslos am versende ^^), wo aber auch 
die folgenden Schreiber durch vertauschung gesündigt haben ^^). massen- 
haft sind aufserdem einzelne buchstaben und Wörter verlesen, man hat 
einen anhält daran, dafs die nicht sehr zahhreichen antiken citate siebenmal 
unseren text berichtigen ^^), sehr selten schlechter sind, dafs eine anzahl 
verse von uns als euripideisch betrachtet werden, wo schärfere kritik 
einen schaden erkennen und beseitigen wird, ist demnach mit vollster 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen, und ebenso sicher ist, dafs manches sich 
überhaupt niemals hersteilen oder gar auch nur erkennen läfst, es sei 
denn, dafs neues material hervorträte, aber zur verzweifelung ist keine 
veranlassung. das was von ihr verlangt wird, kann die philologie leisten, 
denn eines ist diesen dramen nicht zugestofsen: die willkürliche raffinirte 
Interpolation — oder doch erst im 15. und 19. Jahrhundert, auch das 
liegt in der geschichte des textes. wenn er verwahrlost ist, so ist doch 
auch kein Triclinius oder Härtung darüber gekommen. 

189) Vgl. Her. 583, 810, 1115, 1191. 

190) Das zeigt die mafslos eatatelite personeobezeichnung in fast allen diesen 
stücken. 

191) Das habe ich Herrn. 17 gezeigt; ich könnte die indicien noch vermehren. 

192) 95, 149, 328, 398, 422, 474, 619, 696, 1151, 1159, 1178, 1192, 1340. 

193) 184, 226, 413, 482, 484, 530, 664, 845, 925, 1003, 1102, 1241, 1304. 

194) 164, 282, 548. 

195) 62, 101, 269, 674, 1271, 1293, 1345. 
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Da die dramea viele Jahrhunderte lang das gleiche geschick gehabt 
haben, so teilen sie auch die entsteilung. doch auch da sind gradunler- 
schiede» Helene Herakleiden Kyklops Elektra sind besser erhalten als die 
folgenden, doren corruptel nach dem ende eu immer noch steigt, bis in der 
aulischen Iphigeneia auch dafür ein exempel ist, wie ein stttck aussieht, 
das nicht einmal sondern mehrfach von interpolatoren verwttstet und 
demzufolge unheilbar ist. unverkennbar ist ferner, dafs der zustand, in 
welchem die einzelnen tragOdien in jene ausgäbe kamen, ein ganz ver- 
schiedener war; offenbar hat kein sorgsamer gelehrter darOber gewacht 
neben dem scbauspielerexemplar der Herakleiden steht der Kyklop, der 
kaum übeler zugerichtet ist als die dramen der auswahl, namentlich auch 
von jeder schauspielerinterpolation frei*^}: natQrlich, denn das alte satyr- 
spiel war nach dem 5. Jahrhundert nicht mehr mode. die Elektra war 
aus einem buche genommen, das mehrfach parallelstellen am rande 
trug'*^); die Hiketiden enthalten eine partie durch erweiternde Inter- 
polation entstellt, welche noch um 250 v. Chr. in Athen unverdorben 
geläufig war ^). und so ergibt sich auch hier bei individueller behand- 
lung des merkwürdigen und fördernden genug. 

Die Philologie des altertums ist fast unmittelbar zu derselben zeit, 
wo sie Wissenschaft ward, herabgesunken zur textkritik und zur schrifl- 
erklarung, und diese letztere ist sehr rasch auf die abschüssige bahn 
gelangt, nur das nächste Wortverständnis der einzelnen stelle zu suchen, 
die philosophische poetik, die geschichtliche erfassung des Werkes und 
des dichters, ja auch nur die erklärung des einzelnen werkes als eines 
ganzen hat sie teils niemals, teils nach Aristophanes wenigstens nicht 
mehr angestrebt es gibt keinen versuch eine geschichte der tragüdie oder 
eine technik des dramas oder eine theorie des tragischen zu schreiben. 



196) Es ist flberhaapt nur ein vers, 202, uoecht, und der ist erst byzantinischen 
Ursprungs, alle anderen alhetesen sind verkehrt, das einrige antike drama welches 
gar keinen falschen ^ers zu enthalten scheint, ist der Rhesos, und Ton dem wissen 
wir, daCB er ehedem eine falsche scene hatte. 

197) El. 373—79, von welchen der letzte ans der Auge citirt wird, 386—90, 
941—44 (von Bruhn erkannt) 1097—99. aufserdem sind mehrere dtttographien darin. 

198) Euripides hatte von Tydeus gesagt (902) ovn iv loyots ^ htfAnQOQ aiU' iv 
aanlBi Büros eo^tarfjQ tdtv r* ayvfivaartnf ^povave (Antig. Raryst. s. 73): daran 
ist nach ah werfung des leisten halbverses in unseren handschriften eine widersinnige 
Urade von 6 versen getreten, Ton denen übrigens die letzten zwei eine dittographie 
sind, die in einer anderen r^dac|ion gleich auf 90t folgte: diese ebenfalls, aber anders, 
interpolirte fassung stand in der ausgäbe, welche das florilegium benutzt hat: Stob, 
ecl. 11 185 Wachsm. 
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•deshalb hat dieses capitel von der zeit nach Aristophanes nichts zu be- 
richten gehabt, als was für die textkritik von hedeutung ist. wir werden 
sogleich sehen, wie schwer es den modernen geworden ist, der höheren 
pflicht sich auch nur hewufst zu werden, da wollen wir lernen, dafs 
die textkritik zwar die erste aber auch die unterste stelle unter den 
kttnsten einnimmt, die der philologe an den tragikern zu beweisen bat. 
aber auch wenn man das begriffen hat und danach zu leben sucht, so 
wird man gestehen dürfen, dafs die Verschiedenheit der bedingungen, 
unter denen sie zu üben ist, die fülle des materiales, die Schwierigkeit 
und auch die mOglichkeit eines schönen erfolges der Euripideskritik einen 
reiz verleiht, wie er nicht so leicht sonst zu finden ist, und dafs zwar 
ein anfilnger positives nur sehr schwer hervorbringen wird, aber kaum 
an einem andern classiker so viel für die methode der recensio wie der 
emendatio lernen kann. 



4. 

WEGE UND ZIELE DER MODERNEN TRAGIEERERITIE. 



wmimr'der Handschriften der tragiker sind schon früh in den occident gelangt. 

^JjJlJI*^^ Laurent. 32, 2 war 1348 in Avignon und im 15. Jahrhundert in der 
privatbibliothek der Medici*). Laurent 32,9 kam durch Aurispa 1423 
nach Venedig; also die beste Quelle für Aischylos und Sophokles, die 
reichste und zur hälfte auch reinste für Euripides war gefunden, aber 
die gedieh te waren zu schwer, teil weis auch zu entstellt, als dafs selbst 
von den des griechischen kundigen humanisten viele sie hätten lesen 
können, und eine Übersetzung, wie sie historiker philosophen ärzte er- 
schlofs, half für die dichter nichts, so sind denn abschriften in Italien 
nur wenig gemacht*), und die drucker haben sich erst dann auf diese 
wie die meisten anderen griechischen dichter geworfen, als sie tüchtige 
griechische gelehrte zu herausgebern gewinnen konnten. Griechen, aber 
eben nur Griechen, haben auch in den handschriften selbst die spuren 
ihrer lecture zahlreich hinterlassen, ihrer ganzen art nach waren sie 
den italienischen humanisten ähnlich, und das meiste was sie gemacht 
haben beseitigen wir als interpolation. aber ein manu befand sich unter 
ihnen, dessen lange verkannte bedeutung immer mehr ans licht tritt, ja 
den man wol als das bedeutendste emendatorische talent bezeichnen mufs, 
welches das griechische volk bisher hervorgebracht hat, der Kreter Marcus 

1) Es fährte die nomroer 58 iragedia Euripidis et SophoeUs et EsehiU in 
papyroyPiccoXomiui iotomo alle condizioDi e vicende della libreria Medicea privatap.83. 

2) Von dem Laurentiaaus G sind mehrere vorhanden und eher als er selbst 
für den text benutzt, da sie aber aus G genommen sind, nachdem die gelehrten ihn 
verwüstet hatten, haben sie nur geschadet, da der kritische apparat diese correc- 
tnren alle fortwirft, so erscheinen die apographa nur ein par mal für kleine Ver- 
besserungen aus coojectur. eine vergleichung der gröfseren Kirchhoff'schen ausgäbe 
kann lehren, ein wie falsches bild aus ihnen und einer vergleichung, die wie sie 
nicht auf die erste band zurflckgieng, von G gewonnen ward. 
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Husurus, der nicht nur Euripides und Theokrit, sondern aucli Hesych 
Atbenaeus die Aristophanesscholien mit grofser kühnheit aber auch mit 
grofsem geschick zu bearbeiten verstanden hat'), er besafs selbst das 
jetzt als Palatin. 287 im Vatican befindliche bruchstück der oben s. 208 
behandelten handschrift, hat die euripideischen dramen darin durchcor- 
rigirt und nicht ausschliefslich aber wesentlich danach bei Aldus 1503 
herausgegeben, diese grundlage des textes ist bis in die zweite hälfte 
des 18. Jahrhunderts unerschQttert geblieben, ein viel mehr genannter 
aber weit geringerer gelehrter, Johannes Laskaris, hatte zugang zum 
Laur.32,9, als er in Rom 1518 die Sophoklesscholien herausgab, die somit 
von anfang an auf der besten grundlage ruhten, der text des Sophokles 
war schon 1502 in Venedig gedruckt, zwar nicht aus dem Laurentianus, 
aber doch aus einer leidlichen handschrift. dagegen standen Arsenios, 
dem herausgeber der Euripidesscholien (Rom 1534) nur sehr schlechte 
byzantinische handschriften zu geböte, und da hat erst das 19. Jahrhundert 
besserung gebracht, den text des Aischylos, der vorher aus minder- 
wertigen handschriften genommen war, stellten RoborteUi (1552) und 
P. Vcttori (1557) auf grund des Laur. 32, 9 fest, nicht ohne eine anzahl 
bleibender eigener Verbesserungen. Victorius, dem nicht nur die schätze 
der Florentiner bibliotheken offen standen^), sondern der mit einer be- 
deutenden Sprachkenntnis die einsieht in das geschäft der kritischen 
recensio verband , war leider auf lange zeit der letzte Hellenist Italiens, 
von nun an schlummerten die besten tragikerhandschriflen in Italiens 
bilcherschränken, bis fremde gelehrte sie im 19. Jahrhundert hervorzogen, 
die gegenreformation hatte ihre Schuldigkeit getan. 

Diesseits der Alpen konnte man sich zunächst nur receptiv ver-[{J^|^J^*"JJj; 
halten, denn erst mit den gedruckten büchern überschritt der Helle- loiofie. 
nismus die grenzen Itahens. aber die empflänglichkeit war eine erstaun- 
liche, sehr bald begann man die griechischen bücher nachzudrucken, 
und immer neue auflagen wurden nötig, dabei verbesserten die gelehrten, 
welche in den druckereien die correctur überwachten, hie und da eine 
kleinigkeit; eine eingreifendere tätigkeit beabsichtigten sie nicht, und die 
grundlage des textes zu ändern fehlten ihnen die mittel, oder sie sahen 



3) Über ihn vornehmlich zn vergleichen F. Didot Aide Manuce und was im 
anhang zu M. Schmidts grörserem Hesych beigebracht ist. Musurns verdient eine 
monographie. 

4) Er hat auch die bisher Übersehene Elektra des Euripides 1545 aus dem 
Laurentianus veröffentlicht, den er besser gelesen hatte als die abschreiber, nach 
denen man ihn seit Musgrave zu berichtigen pflegte. 
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versUiDdigennalsen ein, dafs die handschriften, die etwa in ihre hande 
kamen, einen schlechteren text enthielten ak die vulgata. selbst H. Ste- 
phanus hat für die dichter keine hervorragende bedeutung. nur in einem 
falle ward ein für 200 jähre erfolgreicher aber sehr unheilvoller versuch 
gewagt, die gnmdlage umzustürzen. Adrianus Turnebus (1553) baute 
einen Sophoklestext auf die gründlich verwüstete recension des Triclinius 
und schuf so die vulgata, deren Zerstörung das hauptverdienst Ph. Bruncks 
ist die ausätze zu einer erklflrung, welche man machte, waren und 
blieben dürftig, nur der Holländer Wilhelm Ganter, auch sonst ein scharf- 
sinniger verbesserer, half in den chOren wesentlich weiter, indem er in 
zahlreichen liedern die responsion erkannte und danach abteilte, indessen 
stand man den lyrischen partien fortdauernd hilflos gegenüber; die ver- 
suche der byzantinischen gelehrten letzter zeit waren fast das einzige, 
woran man sich halten konnte, nach ihrem vorgange pflegte man die 
Strophen in sehr kleine verschen zu zerstücken, die man dann ängstlich 
einzeln numerirte oder doch zählte, und das höchste vrar, dafs man den 
einzelnen einen aus den metrischen traktaten geborgten namen gab. das 
ist erst durch Gottfried Hermann ganz beseitigt; nur unsere verszählung, 
an welcher zu rütteln immer wieder, glücklicher weise vergeblich, ver- 
sucht wird, trägt davon die dauernden spuren, auch die sitte brach sich 
bahn, die griechischen dramen (wie auch die lateinischen) in 5 acte zu 
teilen, weil Horaz das zu fordern schien, und auch das hat bis zum ende 
des 18. Jahrhunderts gegolten. Übersetzungen wurden vielfach versucht, 
zum teil von namhaften männern wie Florens Ghristianus; ja sogar Joseph 
Scaliger lieferte den ^Äiax l(nrariu8\ den grofsen sprachkünstler ver- 
leugnete er auch hier nicht; dafs es nicht ohne stillosigkeit abgieng, zeigt 
schon der titel. und mochte den Zeitgenossen der dialog einigermafsen 
den eindruck wiedergeben, den sie von einem sophokleischen drama 
erwarteten, der dann freifich von dem was das echt attische und sopho- 
kleische ist, ernste mafsvolle farbensatte Schönheit, weit entfernt ist, so 
fallen die chöre gänzlich ab*); sie hat man damals überhaupt weder ver- 

5) Man sehe als probe die wiedergäbe der schönen Strophe Ai. 624 sed cum 
vetuiiatU obsita tempore eanit et annü aueUbii anus parens Atme rabere mente 
eaptum^ hiseifiiae iäeet lamentabile Carmen volitantis non illa occinet: ast lucti- 
ficum integrabit letsum, pectora palmü atrU Umsa sanabuntf ineanamque mofuu 
eomam lacerabunt Scaligers griechische verse stehen, auch wenn man Ton den 
zahlreichen verstöfoen gegen spräche und versmafs absieht, höchstens auf der höhe 
byzantinischer poeten wie Palladas oder Paulus des sÜentiars. es sind wesentlich 
reminiscenzen, die eine gigantische gelehrsamkeit in einem selten trügenden gedachtnis 
bereit halt, und auch wo ein bestimmter stil wiedergegeben werden soll, fehlt es 
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Standen noch geliebt, auffahrungen der dramen sind auch, vornehmlich 
in schulkreisen, vorgekommen ; es ist das aber, wie die gegenwart zeigt, 
ein experiment, welches weder ftlr liebe noch für verstflndnis der antiken 
tragOdie zeugnis ablegt. 

Die grofsen philologen Frankreichs, Scaliger an der spitze, haben, 
wie es nicht anders sein konnte, bei gelegentlicher berührung mancherlei 
auch in den tragikern erläutert und verbessert, Casaubonus auch in seiner 
abhandlung dt satyrica Graecorum poesi für ein capitel der litteratur- 
geschichte die unverrückbaren grundlinien mit weitem und scharfem blicke 
gezogen, es ist nicht fraglich, dafs diese generation, wenn sie auf die tragödie 
anhaltendere Studien verwendet hatte, mit leichter mühe etwa das erledigt 
haben würde, was 200 jähre später der generation gelang, die vor Porson 
und Hermann vorhergieng. allein es ist doch kein zufall, dafs sie eben für 
diese wie überhaupt für die classische griechische poesie (und eigentlich 
auch die classische prosa) ein geringes Interesse zeigte, die grofsen philo- 
logen waren eben Franzosen, sie hatten teil an jener grofsartigen cultur- 
entwickelung, welche wir die französische renaissance nennen, mit einem 
namen der übel gewählt ist. denn es erstand nichts was jemals so oder 
ähnlich gewesen war, sondern das seiner selbst bewufst gewordene fran- 
zösische Volkstum, culminirend in einem stolzen prächtigen aber auch 
für die bildung empfänglichen adel, aus dem sich immer höher der könig- 
liche hof erhob, nahm die gesammten culturelemente der italienischen 
hochrenaissance, darunter auch das wiedererweckte altertum, in sich auf, 
nur um im folgenden Jahrhundert in Staat und kirche, dichtung und 
denken seine echtbürtige und eigene grofsartige cultur zu entfalten, es 
ist natürlich, dafs in den Zeiten der Vorbereitung der anschlufs an fremde 
Vorbilder stärker ist als in denen der Vollendung, es ist auch unleugbar, 
dafs das griechische auf die französische renaissance stärker eingewirkt 
hat als auf die italienische, von deren classikern zwar Maccbiavelli im 
gründe griechische gedanken nachdenkt und der modernen culiur zuführt, 
aber wer würde bei Ariosto an etwas griechisches erinnert? bei Ronsard 
und vollends bei Montaigne ist das anders "). aliein das altertum, an 

nicht an groben misgriffen. solche verse kann nicht machen, wer sein ohr an die wirk- 
lichen klänge der griechischen dichter gewöhnt hat. man vergleiche Hermanns boten- 
bericht ans Wallensteins tod mit Sca ligers GatnllQbersetznngen nm den abstand zn 
ffihlen. 

6) So wenig auch Montaigne nach seinen eigenen erzihlnngen selbst vom 
griechischen verstanden hat, so stark ist doch die Verwandtschaft nicht nur seiner 
denkart sondern anch seiner schriftstellerei mit den aufsäUen der griechischen 
popnlarphilosophie. auch wenn er Seneca wiedergibt, läfst er das pretiöse renom- 
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welches man ansetzte, war doch nur das römische, das für alle Romanen 
gewissermafsen die cullur der vorrahren war, und wenn griechisches 
liineinspielte, so war es das griechisch des zwiesprachigen Weltreichs der 
Caesaren. die speciGsch griechische cultur, die des Homer und Pindar, 
des Euripides Piaton und Demosthenes, kam nicht stärker in betracht, 
als sie es für das kaiserliche Rom getan hatte, die alten muster liefs 
man als solche gelten ; aber wenn es zur anwendung kam, so transponirte 
man unwillkürlich die griechische poesie in die römische eloquentia. 
Julius Caesar Scaliger war nur consequenter und ?or allem ehrlicher als 
die menge; seine poetik gibt nicht nur Ton der geringschätzung sondern 
von dem Widerwillen ein treffendes bild, den die echte hellenische kunst 
dem Romanen des 16. Jahrhunderts einflofsen mufste. so lästerlich mochte 
man nicht reden, aber man handelte ganz in seinem sinne, und es wäre 
ein Unglück gewesen, wenn man es anders getan hätte: denn nur so 
konnte sich die eigenart der französischen poesie entwickeln, mag man 
im 17. Jahrhundert dann noch so viel von den Griechen reden, mag man 
sich am hofe Ludwigs XIV. gerade dessen berühmen, die griechische 
tragödie erneut zu haben, mag Racine sich Stoffe und Wendungen im 
Euripides und gar im Aristophanes suchen, mag die aesthetische theorie 
in der tat so viel an Aristoteles und Horaz herumklauben, dafs sie weder 
diese noch die eigene poesie mehr versteht: der moderne und speciell 
der Deutsche mufs sich nachgerade nicht mehr beirren lassen, es war 
recht und gut, dafs seiner zeit dargetan ward, wie unvergleichbar Racine 
und Euripides sind, und dafs Aristoteles mit der theorie und praxis des 
französischen theaters nichts zu tun hat^). es ist gut und recht, dafs 
man in Boileau den poesielosen pedanten trotz allem wolklang der verse 
und noch mehr der perioden nicht verkennt: aber nachgerade sollte man 



mistische, den haat goüt verscb winden, und was dann von Seneca bleibt, ist eben 
griechische popalarphilosophie. hent zn tage ist es mode Montaigne in loben, nnd 
das ist recht, wenn nur über dem loben das lesen nicht vergessen wird, aber Plutarchs 
ethische Schriften zu verachten: wie kann das recht sein, da doch Montaigne ihnen 
so viel verdankt? es wire wol in der Ordnung, dafs über keinen xQß beiden urteüte, 
wer nicht beide kennt, wol bemerkt aber den griechischen Plutarch, nicht den des 
Amyot. 

7) Wir laufen sonst wirklich gefahr nach der anderen Seite ebenso lächerlich 
zu werden wie diejenigen Franzosen, die ein seltsamer weise auch von verstandigen 
gelobtes buch repräsentirt. Patin itudes snr les tragiqnes Grecs'IV 327 läfst sich 
also vernehmen: ee tCStaitpas rMUmeni ta tragSäie Grecque que dierivait JrUtote, 
& Statt une atitre tragSdie, qui devait se montrer bien longtemps aprit lui sur la 
seine franfaite. 
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die knabenstimmung fahren lassen und in den grofsen dramatikern der 
Franzosen grofse dichter anerkennen, sollen wir denn nicht so viel 
abstractionskrafi besitzen, um an französischen heldinnen die namen Iphi- 
gönie und Oreste und in ihren Schicksalen die alten sagenmotive hinzu- 
nehmen, ohne von ihnen zu fordern, dafs sie Hellenen wftren?*) Goethe 
war darüber schon beim beginn dieses Jahrhunderts hinweg, noch ehe 
August Schlegel den Franzosen auf der höhe ihrer weltbcherrschenden 
macht die comparaison entre la Phödre de Racine et celle d'Euripide 
entgegenhielt, nun wäre es wol an der zeit, dafs die geschichtliche Wür- 
digung beiden dichtem gleich zu teil würde, aber freilich, es Ist vielleicht 
gerecht, dats nun die französische tragOdie durch ungerechte Schätzung 
dafür büfst, der Würdigung und dem Verständnis der attischen mehrere 
generationen lang eintrag getan zu haben, denn an ihr liegt es, dafs 
Frankreich für die griechischen tragiker bis auf den heutigen tag äufserst 
wenig geleistet hat, und dafs die Suprematie der französischen litteratur 
gebrochen werden mufste, damit die attische verstanden würde, was von 
Franzosen im 17. und 18. Jahrhundert über die griechischen tragiker 
geschrieben ist, kann man, was diese betrifft, ungelesen lassen, die Fran- 
zosen beginnen ja überhaupt erst seit einem menschenalter etwa durch 
die teilnähme an der deutschen culturentwickelung für den echten Helle- 
nismus empfänglich zu werden. 

Ehe man dazu sich verstieg, erst es den Athenern gleich tun zu 
wollen, und dann sich in dem naiven hochgefühle zu wiegen, ihnen weit 
über zu sein (wie das bei Voltaire in scherz und ernst hervortritt), mufste 
freilich der geschichtliche sinn erst ausgetrieben, mufsten die griechischen 
Studien von der beherrschenden höhe, die sie zu Scaligers zeit einnahmen, 
auf den kümmerlichen stand gesunken sein, den sie, wenn man von der 
patristik absieht, in dem classischen Frankreich einnahmen, das besorgte 
der bund des absolutismus mit der gegenreformation. man wollte nur 
die Huguenotten beseitigen und beseitigte den Hellenismus mit, denn 
seine träger waren die Vorkämpfer der reformation. Scaliger und sein 
kreis ist freilich nicht abgetan mit der bezeichnung als träger der roma- 
nischen cultur. sie hatten mit der reformation die freiheit des christen- 



8) In Wahrheit bedarf man einer nicht viel geringeren abstraction, wenn man 
Ovids Metamorphosen mit genufa lesen will: an die götter und heroen darf man 
nicht denken, durch die unverantwortliche Verwendung des frivolen komischen epos 
neben und vor Homer in der knabenachnle ist freilich zumeist das geffihl für ernst 
und heiligkeit der sage ertötet und die phantasie vergiftet, so dars das echte epos 
nicht mehr wirken kann. 

T. Wllamowiu 1. 15 
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menschen erworben, und sie entnahmen der antike die Freiheit des 
menschen; so erhoben sie sich zu einer so grofsartigen und aUumfasseor, 
den idee von der Wissenschaft, wie sie nur Aristoteles! gelehrt hat, und 
zu einer idee von der grOfse der philologie, wie sie den Hellenen nie 
ganz zum bewufstsein gekommen ist. Scaligers äuge hat die geschichts- 
wissenschaft schon voll begriffen, weder vor der morgendämmerung des 
Orients noch vor den nebeln der kirchengeschichte zurückschreckend, 
es ist nur wahr und gerecht, wie Niebuhr ihn gepriesen hat, und es ist 
bezeichnend, dafs Niebuhr, aber erst Mehuhr an ihn ansetzt, grofsartige 
unternehmangen, wie die Sammlung der inschriften, nicht als curiositäten, 
sondern als uriiunden, die Sammlung der grammatiker, nicht um von 
ihnen latein schreiben zu lernen, sondern um aus ihnen das zertrümmerte 
material alter gelehrsamkeit zu gewinnen, die Wiederherstellung verlorner 
litteratur werke aus den bruchstücken, wie des Ennius und Lucilius, sind 
von jener generation in angriff genommen, es lag in der natur des 
materiales sowol als der zoitrichtung, dafs solche Unternehmungen dem 
romischen altertum zunächst galten ; aber wenn die entwickelung dauer 
gehabt hätte, so würde auch für das griechische die zeit gekommen sein, 
zur zeit war noch das äuge für die 'GriechenschOnheit' blind — das fehlte 
allen, und die ganze stolze philologie verkümmerte durch den sieg des 
katholicismus in Frankreich. Scaliger flüchtete sie freilich nach Holland; 
aber für den Hellenismus schlug in dem niederländischen volke keine 
verwandte ader, weder in Holland, das ruhmvoll freiheit glauben und 
Sinnesart behauptete, noch in Brabant, das sich dem Romanismus ergab, 
die 'lieblichste von allen scenen'ist weder für van Dyk noch für Rembrandt 
zu malen, das protestantische Südwestdeutschland würde am ehesten be- 
rufen gewesen sein, der wissenschalt eine statte zu bieten. Heidelberg 
war für sie ein ganz anders vorbereiteter boden als Leyden. allein die 
Deutschen und zumal ihre höchsten stände waren noch zu arge barbaren, 
und allen hoffnungen machte der greuel der religionskriege ein ende, die 
griechischen handschriften der Pßllzer bibliothek giengen zu ehren der 
Christenheit in den Vatican, zu schlafen neben ihren Schwestern. Casau- 
bonus flüchtete nach England ; aber es war nicht ein same, den er aus- 
gestreut hatte, als durch Richard Bentley um 1700 die englische philologie 
mit einem male zu beherrschender hohe emporwuchs. England hatte es 
vermocht, die bildungselemente des Romanismus ganz aufzunehmen, ohne 
seine eigenart zu verlieren, es hatte während des 17. Jahrhunderts, wenig 
verflochten in die geschicke des continents, die gewaltigsten stürme sowol 
im staatlichen wie im religiösen leben überstanden; mit der definitiven 
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feststellung des natioDalen Staatswesen durch die re?olution von 1688 
iaxB T^v iavtov q>vaiv. Dach einem menschenalter gestehn ihm freier 
denkende Franzosen eine der ihren ebenbürtige oder doch eine eigen- 
artige cultur zu. England hat durch sie wie überhaupt die moderne welt- 
gesittung so auch den Hellenismus vor dem barocken Romanismus gerettet, 
mit dem er schlechthin unvereinbar ist. 

Die entwickelung der englischen phiiologie von Bentleys hrief anEogiftoder. 
Mill bis zu dem unseligen jähre 1825, wo Peter Dohree in das grab 
sank, das sich kaum über Peter Elmsley geschlossen hatte, ist eine streng 
einheitliche, und die attische poesie steht dauernd im mittelpunkte des 
Interesses, wir modernen lassen uns leicht verleiten, auch wenn wir nicht 
die kindereien des tages mitmachen, diese grofsen Engländer geringer zu 
schätzen, weil wir mit den ergebnissen ihrer forschung wie mit einem ohne 
dank hingenommenen gemeingut wirtschaften, in der tat, vielerlei was sie 
mühsam gefunden haben, hat man jetzt nicht mehr nötig bei ihnen zu 
lernen ; wer überhaupt ein bischen attisch lernt, lernt es gleich mit den 
dementen von formenlehre und syntax. in den scenischen gedichtcn ist 
keine seile, die nicht die spuren ihrer arbeit trägt, auch wenn keine 
ihrer conjecturen darauf steht, am besten lernt man es wol am Aristo- 
phanes, zumal in den stücken, welche im altertum fast rein erhalten nur 
von dem schmutze zu befreien waren, den die byzantinischen Jahrhunderte 
angesetzt hatten: da ist für uns moderne zu verbessern kaum noch etwas 
übrig, und es ist eigentlich auch nur ein zufall, ob Bentley oder Porson oder 
Dohree die stelle verbessert hat. sie würden das wahre alle gleichermafsen 
in gleicher weise gefunden haben ; wer es getan hat, hängt nur von dem 
Zufall des ersten gewahrwerdens der Verderbnis ab. es ist eben eine ganz 
bestimmte methode, die sie alle anwenden ; die unterschiede des kOnnens 
sind graduell, die schranken desselben fallen aber fast immer mit den 
schranken des woUens zusammen, die recensio in ihrer Wichtigkeit hat 
zwar Bentley erkannt und zu üben gewagt, aber doch nicht durchgehends, 
und für das griechische tritt es auch bei ihm, der keine ausgäbe gemacht 
hat, zurück, dabei bleibt es. mit den schätzen der Pariser bibliothek, 
die zum teil erschlossen werden, wird nicht viel operirt; erst Elmsley 
bringt von einer italienischen reise wertvolles material für Sophokles und 
Euripides heim, das er gleichwol selbst bei längerem leben schwerlich 
voll ausgenützt haben würde, man legt zunächst überhaupt wenig wert 
auf das fertigstellen der texte. Porson hat seine arbeit für den Glasgower 
druck des Aischylos sogar anonym gehalten, mehr als ein par stücke 
geben die wenigsten und gerade die vornehmsten kritiker nicht heraus; 

16* 
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manche kommen Ober einzelbemerkungen kaum hinaus, wie Tyrwhiu. 
nur Musgrave, der aber in naher beziehung zu Holland steht und über- 
haupt nicht zur zunft gebort, macht gesammtausgaben , mit allerdings 
geringem handschriftlichem materiale und geringem ansalze zur erklärung, 
ein hastiges ungleiches in vielem dürftiges werk, aber doch auch ab- 
gesehen von der reichen ernte von gelungenem (bis heute nicht genug 
anerkanntem) höchst achtungswert durch das was er in seiner zeit allein 
anstrebte, für die koryphaeen ist ein gereinigter text zwar das ziel, aber der 
einzelne verzichtet darauf es zu erreichen, was man dafür als notwendig 
erkannt hat, ist das eine und grofse, die gesetze der spräche und des Vers- 
baus aus den überlieferten texten selbst durch empirische beobachtung zu 
gewinnen und danach die Überlieferung zu reinigen, mit der dichterkritik 
geht die der classischen prosa band in band ; doch hat in ihr erst Dobree 
umfassendes geleistet immerhin war also attische formenlehre und attische 
Syntax und attische metrik das was man angestrebt und wofür man den 
grund gelegt hat. die scharfe zeitliche Umgrenzung des beobachtungs- 
gebietes war von vorn herein ein vorzug, nur um so gröfser, als die 
deutschen gegner ihn nicht zu würdigen verstanden, es gehört nicht viel 
logik dazu einzusehen, dafs es ein cirkelweg ist die Überlieferung nach 
den gesetzen die man ihr entnimmt zu verbessern, und es ist eben so 
nahe liegend für die 'gesetze', welche man aufstellte und gemäfs dem 
englischen nationalcharakter gern als unverbrüchliche nicht ohne pedan- 
tismus aufrecht zu haltende canones ausgab, eine innere begründung zu 
fordern und die rechte der individuellen dichterfreiheit wider das starre 
gesetz zu verteidigen, tatsache ist, dafs zwar G. Hermann eine sehr viel 
tiefere aufTassung von der grammatik als Wissenschaft zum siege geführt 
hat, dafs aber seine eigene Verteidigung der anomalie nicht besser stand 
gehalten hat, als es die anomalie immer zu tun pflegt jetzt, wo die ge- 
schichtliche grammatik und die urkundlichen Zeugnisse des gebrauches in 
den Inschriften als Schiedsrichter zwischen Hermanns und Elmsleys regeln 
stehen, ist im wesentlichen der sieg zu gunsten der Engländer ent- 
schieden, ohne zweifei mufs es nicht nur für den arbeiter selbst ver- 
dummend wirken, wenn das kritische geschäft zum zählen des Statistikers 
wird, und dann mechanisch nach dem roajoritätsprincip entschieden wird ; 
aber so geht es doch nur, wenn unreife oder geistlose bände treiben was 
sie lassen sollten, wie hoch ist nicht der berg von makulatur, der durch 
solche dissertationen'über den Sprachgebrauch so und so bei dem und 
dem ' in Deutschland gehäuft ist nicht minder zweifellos ist, dafs die Ver- 
teidigung der anomalien durch grammatische düfteleien, wie sie in vielen 
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dicken ausgaben namentlich griechischer prosaiker unter dem einflusse 
von Hermanns lehre geübt worden ist, auch nicht viel mehr als makulatur 
hervorgebracht hat. es bestätigt sich auch hier, dafs die methode nicht 
selig macht, sondern dafs es begabung und arbeit, das selbsterworbene 
wissen und die geistige potenz ist, was darüber entscheidet, ob das lebens- 
fähig ist, was ein mann in der Wissenschaft leistet, was er ftlr die Wissen- 
schaft ist und bleibt, das liegt freilich znletzt im Charakter: denn auch 
hier zahlen nur gemeine naturen mit dem was sie tun. um so erhebender 
ist der anblick, wie der zuerst so heftige kämpf zwischen den grofsen 
Engländern und Hermann sammt seinen schüIern sich endlich auflöst in 
die anerkennung gegenseitiger ebenbortigkeit und ergänzung. aber zum 
schwersten schaden ftlr die tragikerkritik rifs ein früher tod die be- 
deutendsten englischen meister fort, und die schule zeigte sofort den ver- 
fall, indem sie mit famulusgeschäftigkeit jedes gedankenspflnchen Porsons 
conservirte und consecrirte. England tritt von dem Schauplatz gänzlich 
zurück, und erst in der allerneuesten zeit, wo die landschaftlichen unter- 
schiede sich in eine internationale philologie fast ganz aufgelöst haben, 
regt sich neues leben, bezeichnender weise in denselben diametral ent- 
gegengesetzten richtungen wie auf dem continent, sowol radical alles 
umstürzend, wie reactionär die errungenschaften der meister preisgebend. 
Dafs das gebiet weiches die englische philologie allein bearbeitete ein 
sehr enges war, wenn auch zum grofsen teile durch selbstbeschränkung, 
wird niemand mehr verkennen, die chorlieder fallen so gut wie ganz fort, 
denn ihre spräche geht in die atthis nicht auf. für die grammatik der 
Porsonschen schule waren sie also incommensurabel; man hielt sich in 
ihr ja auch von Pindar und, hierin hinter Bentley zurückweichend, von 
Homer fern, die metrik der lieder entzog sich dem empirischen con- 
statiren des gebrauches, das im dialoge ausreichend war. freilich ist 
selbst im Homer mit denselben mittein sehr viel zu erreichen; es ist 
dieselbe methode, mit welcher Im. Bekker und nach ihm viele bedeutende 
gelehrte den bann des Schlendrians gebrochen haben, für die metrik der 
chOre flndet man ausätze zu solcher Observation bei Elmsley und Gaisford 
(zum Hephaestion); Seidlers buch de versibus dochmiacis beherrscht deshalb 
die texte heute noch, weil er weit mehr mit den Engländern beobachtet 
als mit Hermann systematisirt hat. auf diesem gebiete mufs die rechte 
nachfolge für Porsons vorrede zur Hekabe erst kommen, man wird aber 
nicht bezweifeln, dafs nach dieser seite die Porsonsche schule entwicke- 
lungsf^hig war. aber nach einer anderen wichtigeren war sie es nicht, 
dals mehr als zu Sätzen geordnete attische würter in den behandelten texten 
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stunden, scheint den grorsen grammatikern gar nicht zum bewufstsein zu 
kommen, auch nur den gedankenzusammenhang zu erläutern versäumen 
«ie in ihren ausgaben so gut wie durchweg, und es ist bezeichnend dafs 
•atheiese und Umstellung von versen sich in ihrer kritischen rflstkammer 
nicht vorfinden, dafs es vollends gedichte sind, die sie behandeln, und 
dafs die dichter menschen sind, für deren Offenbarung sie die dolmetscher 
sein sollten, davon trifft man das bewufstsein noch seltener, das histo- 
lische gefühl ist äufserst fein, wenn es sich um ein wort oder eine con- 
struction handelt; weiter reicht es nicht, wer die rede liest, die Porson 
bei der Übernahme seiner professur in Cambridge gehalten hat, wird mit 
grauen den scharfen kritiker jede hirnlose fabel weitergeben sehen, und 
wird sich angesichts des trivialsten geredes über die poesie des Euripides 
und den wert der Hekabe freuen, dafs der grofse sprachmeister über das 
sprachliche sonst nie hinausgegangen ist. wertvoll ist an der rede nur 
das geständnis, dafs ihm Euripides der liebste tragiker war, weil in seiner 
spräche (d. h. im dialog; von den chOren ist auch hier keine rede) nativa 
vmustas et inaffectata simplicüas enthalten sei. Porson war ein leidenschaft- 
licher Verehrer Shakespeares: wer den grofsen philologen lieb hat, wird 
sich gern damit trösten, dafs er also doch für poesie als solche empfäng- 
lich war: die attischen dichter hat er nur als roeister der ki^t^ angesehen 
und gescliätzt. 
BruDcb. Darin waren mäuner anderer nationen Poi*son überlegen, so wetiig 

sie den vergleich mit seinem Scharfsinn und wissen aushallen mögen, der 
liebcAswürdige Elsässer Philipp Brunck hatte schon das voraus, dafs er 
nicht von der zunft war, sondern als französischer kriegscommissar in 
Giefsen von der liebe zur griechischen poesie für den dienst derselben 
gewonnen wurde, was verschlägt es, dafs er niemals die sprachliche 
Sicherheit gewann, und deshalb sich gern an zweifelhafte aber für den 
gebrauch bequem furmulirte canones als autoritäten anschlofs? was ver- 
schlägt es auch, dafs sein name als vater von conjecturen nicht sehr 
häuüg unter unseren texten steht? ins weite hat er durch seine zahl- 
reichen ausgaben, unter denen die tragiker allerdings nicht in erster reihe 
stehn, mehr gewirkt als die esoterische lehre der Engländer, er lieferte 
dem erstarkenden gefallen an der alten poesie die mittel, schon weil seine 
sauberen geschmackvoll ausgestatteten bücher von einem eleganten söhne 
des 18. Jahrhunderts auch für elegante bände bestimmt waren, und ihm 
war es immer gegenwärtig, dafs er poesie behandelte, er liefs sich aber 
auch angelegen sein, das handschriftliche material zu beschaffen, und was 
Paris davon bot, hat er erschlossen, so kam der codex 2712 für Sophokles, 
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die mehrzahl der aristophanischen stücke und einige euripideische zu 
seinem rechte, das war überall ein grofser fortschritt: im Sophokles war 
es die befreiung von dem triclinischen iirnirs. 

Das schulhaupt der zünftigen in gelehrtenstolz und g^^l^hrtenbe- jj^jjj^^'^^j. 
schrünktheit sich wiegenden holländischen philologie, die seit Tiberius 
Hemsterhuys nicht ohne Bentleys einwirkung den Hellenismus wieder auf- 
genommen hatte, Ludwig Caspar Valckenaer war ein ganz anderer mann, 
von poesie war ihm wenig mehr als ein Schimmer des französischen classi- 
cismus aufgegangen, aber er übertraf an wucht der gelehrsamkeit alle 
Zeitgenossen, und wenn er auch in den commentaren den gelehrten klein- 
kram auslegte und deshalb dem spolte Porsons verfiel, so war das übel 
placirte doch meist wirklich wissenswertes und stets selbsterworbenes gut. 
die beiden berühmten ausgaben von Euripides Phoenissen und Hippolytos 
haben das Verständnis dieser dramen nicht eben stark gefördert, und die 
conjecturale begabung und auch das Stilgefühl Valckenaers war für die 
poesie nicht stark, aber indem er die scholien der Phoenissen mit heran- 
zog, wies er auf ein wichtiges lange vernachlässigtes gebiet hin, und für 
die tragiker selbst hat er dadurch ein dauerndes, vergeblich von G. Hermann 
bestrittenes, verdienst, dafs er auf die interpolationen des euripideischen 
textes aufmerksam ward, der misbrauch, den das 19. Jahrhundert mit 
diesem kritischen heilmittel getrieben hat und den es als besonderen 
Schandfleck in der zukunft tragen wird, hebt das verdienst Valckenaers 
nicht auf, die (atsache, dafs der text der attischen dichter von stücken 
unberufener band durchsetzt ist, zur anerkennung gebracht zu haben, 
doch die vornehmste bedeutung, weit über das greifend was er selbst 
ahnte, hat sein bestreben gewonnen, aus den resten der verlornen dramen 
tind den berichten über ihren inhalt wenigstens ein bild von dem ver- 
lornen wieder zu gewinnen, hier gieng es der gelehrsamkeit, welche die 
ganze weite der späteren litteratur durchmafs, endlich auf, dafs in dieser 
mehr zu finden wäre als ein sentenzchen oder die gegenseitige emendation 
von original und copie: sie fand den prüfstein der kritik, der das katzen- 
gold der tragikersprüche überführte, mit denen Juden und Christen fdr 
ihre dogmen Propaganda gemacht hatten; sie überzeugte sich, dafs die 
Splitter der zertrümmerten kunstwerke im schütte der nachweit so zahl- 
reich waren, dafs sie gesammelt und gesäubert für einzelnes wenigstens 
die reslauration ermöglichten, es hat allerdings lange gedauert, bis 
Valckenaer auf diesem gebiete nachfolge erhielt, und sie kam nicht von 
streng philologischer seile, in Holland fand seine arbeit für die dichter 
überhaupt wenig nachfolge, als der grofse gelehrte, der ein Jahrhundert 
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nach ihm schulhaupt ward und als ein neuer Phrynichus die bürste eines 
unerbittlichen atticismus ergriff und so die texte der echten und der nach- 
ahmenden attischen prosaiker von den flecken der Überlieferung und den 
Spinneweben der beschönigenden commentare befreite, da hatten die 
attischen komiker einen starken nutzen davon; für die tragiker konnte der 
natur der sache nach nicht eben viel erreicht werden, ihre spräche Ulfst 
sich, auch abgesehen von den chorliedern, die überhaupt unberührt blieben, 
nicht über einen kämm scheren, und wo das am ehesten zu gehen schien 
und am meisten versucht ward, im euripideischen dialog, war der erfolg 
ein sehr mafsiger, weil Euripides nicht in prosa geschrieben hat, am 
wenigsten in trivialer, neben oder vielmehr unter dem meister haben andere 
Holländer die conjectureomache en gros um so schwungvoller betrieben, 
als sie die palaeographische routine und das bequeme glauben an dogmen 
zur beflügelung halten, und weder die last sachlichen wissens noch die 
bedenklichkeiten geschichtlicher oder philosophischer betrachluog ihre 
schritte hemmten. 
Reuke. Auf Deutschland sah Person mit Verachtung herab; er parodirte die 

alten verse des Demodokos sehr artig also The Germans in Greek are 
sadly to seek, a/I, save anly Hermann, and Hermann ü a German. man 
konnte es ihm kaum verdenken; nur einen können wir vor Hermann 
aufweisen, der an sprachkenntnis im ganzen keinem nachstand, an erfind- 
samkeit Porson und seine schüler alle (aufser Dobree vielleicht) übertraf, 
und auch in den tragikern, bei denen der rastlose wanderer auf seinem 
zuge durch die ungemessene weite mehrerer litteraturen doch nur kurz 
verweilt hatte, überraschend viel bleibendes geschaffen hat, obwol ihm 
nie aufgegangen ist, was ein trimeter ist, und er der spräche manche 
Unmöglichkeiten, vieles unerträgliche zugemutet hat: ein mann, dem die 
Chariten so wenig wie die Moiren je gelächelt haben, und der doch des 
geschickes durch eigene sittliche kraft herr ward, und für die edelsten 
kunstwerke durch seines geisles kraft mehr geleistet hat als die meisten 
verwohnten lieblinge der Charis. Johann Jacob Reiske, den die perrücken 
von Leydeu und Leipzig, die geheimderäte von Halle und die bofräle 
von Gottingen nicht aufkommen liefsen, der aber Lessing zum freunde 
hatte, steht allein als Vertreter des Hellenismus in Deutschland, in das er 
so wenig hinein geborte wie Winckelmann. man hat ihm erst nach dem 
tode sein recht gegeben, quis hodie non contemnit Dorvillium, Reiskium 
non admiratur, hat Cobet gesagt. 
goetbiMhe Reiske hatte selbst so gut wie keine nachfolge; es war ein menschen- 
'^^^ alter später, dafs Porson seinen Widerwillen gegen die deutschen Helle- 
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nisten aussprechen konnte, und doch wurzelt die philologie, die heute 
und in zukunft allein eine existenzberechtigung bat, in dem was Deutsche 
männer zu Reiskes zeit und in der folgenden geueration geschaffen oder 
begründet haben. Lessing verstand zwar, die Wahrheit zu gestehen, recht 
unvollkommen griechisch (die Lessingphilologen überschätzen es), hatte 
auch speciell von den tragikern nachweislich nicht viel gelesen, und für 
ihre besondere grOfse fehlte ihm aufser dem geschichtlichen Verständnis, 
das niemand erwarten wird, sogar die innere empfindung^; aber selbst von 
seinem poetischen Standpunkte aus, wo die poesie weit mehr als ein werk 
des Witzes erschien denn als werk der phantasie, erfafste er mit wunderbar 
sicherem trefferblick eine reihe der grundwahrheiten, und vor allem rifs 
er die hindernisse hinweg, die die barocke poetik vor die tragiker und 
den Aristoteles gestellt hatte, er lehrte die musterbiider der poesie und 
die regeln der poetik bei den Griechen selbst suchen. Winckelmann 
ergänzte sein werk; er eröffnete endlich die schwesterkunst der attischen 
dichtung dem Verständnis, und bis auf den heutigen tag gilt es, dafs den 
Aischylos keiner recht begreift, der nicht für die sculpturwerke der 
attischen frUhzeit ein herz hat, und dafs über diese nur stilistisches ge- 
fasel redet, wem die verse nicht im eigenen wollaut zu herzen gegangen 
sind, und Winckelmann gab mehr: er wies zuerst auf die sage als den 
gemeinsamen born hin, aus dem dichter und künstler getrunken haben ; 
durch sein verdienst erscheinen die kunstwerke nicht mehr als etwas für 
sich bestehendes und gemachtes, sondern als die gewachsenen bluten am 
stamme der allgemeinen ctiltur des volkes. an Winckelmann und Lessing 
setzte Herder an. er schärfte den blick sowol für das nationale wie 
auch, und dies mit verliebe, für das, was allen Völkern unter ähnlichen 
culturbedingungen gemeinsam ist; die poesie erschien nun als eine trotz 
aller Spaltung in mundarten dem menschengeschlecht gemeinsam ver- 
liehene spräche, seine herzbewegende predigt machte die seelen der 



9) Wer das hart geurteilt findet, der sehe im philologischen nachUrs an, was 
Lessing gelesen nnd was er dabei notirt hat; von den vergleichungen mit Seneca 
als einer Jugendarbeit zu schweigen. Lessing hat freilich ein leben des Sophokles 
geschrieben, und zwar so wie es kein deutscher philologe damals konnte, aber er 
gesteht so ziemlich selbst ein, dafs er dazu kam, weil der artikel Sophokles bei Bayle 
fehlte, und er hat in Bayies art zwar sehr viel über Sophokles zusammengetragen ; 
der dichter als dichter ist indes in keiner weise zu seiner rechnung gekommen, es 
war ein ganz unwesentlicher umstand, dafs das object der kritischen polymathie 
zufallig ein attischer tragiker war. dafs der Verfasser des Laokoon genau so zu der 
bildenden kunst stand wie der Verfasser der Dramaturgie zu Aischylos, kann wol 
als zugestanden gelten. 
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modernen, in der dünnen luft des veniünrtigen Jahrhunderts blasirt j^e- 
wordenen, menschen wieder naiv und krätftigum die frühlitigssttrmie^ flen 
Wüstenbrand, den urwaldbauch vertragen •zvikduiyeil, in denen- die jugend- 
liche menscbheit die Offenbarungen der naturreligion empfangen haben, 
aus denen alle und jede poesie erwachsen ist. nun drängten sich scharen 
begeisterter Jünglinge wieder zu dem borne der hellenischen poesie. und 
einer war unter ihnen, der als Jüngling bei dem meister gelernt hatte 
die irdische brüst im morgenrot zu baden, und es als mann vermochte 
die poesie aus dem geiste und der Wahrheit des Hellenentumes wieder- 
zugebären. jetzt erst wurden die pbilologen inne, welche schätze sie zu 
hüten, welches evangelium sie zu verkünden berufen sind, und für alle 
zelten steht es fest, dafs die philologie ihre pflicht gegen die hellenischen 
dichter nur dann erfüllen kann, wenn sie dieselbe in goethischem sinne 
auffafst. 

Es geschah aber die befreiung des poetischen empfindens und ver- 
Stehens wesentlich durch die Wiedererweckung der homerischen poesie, und 
im drama durch die Shakespeares, die attischen dichter übten daneben 
eine verhältnismafsig geringe macht direct aus, die Wahrheit zu sagen, 
weil sie zu schwer zu verstehen waren, die genialische art, mit der man 
sich allenfalls des Homer bemächtigen konnte, versagte gegenüber einem 
attischen chorliede, und die Übersetzungen halfen wenig weiter. Goethe 
hatte doch in Wetzlar ernsthafter griechisch getrieben als die meisten 
seines kreises, und hatte an Theokrit und Piiidar mehr als genippt (die 
tioelhephilologen unterschätzen das), aber um Götter Helden und Wieland 
zu schreiben hat er die Alkestis beim pater Brumoy und nicht beim Euri- 
pides nachgelesen'^), der Iphigenie sieht man es in ihrer italienischen 
gestalt dann freilich an, dafs die wucht der trimeter der sophokleischen 
Elektra unmittelbar auf sie gewirkt hat. seine Helena hat den Troerinnen 
des Euripides nicht nur das eingangsmotiv und manches in den chor- 
liedern entlehnt, sondern die kunstform der antiken tragOdie war ihm 
damals so sehr in der tiefsten bedeutsamkeit und in den äufscrlicbsten 
Stilkennzeichen lebendig geworden, wie es nur durch die originale möglich 



10) Es macht sich doch etwas possierlich, dafs Goethe von Mer königin der 
toten, der geleiterin zum Orkus' redet, und diese gar ^ das unerbittliche schicksar 
nennt, weil dem Deutschen das männliche geschlecht des Todes die wiedergäbe von 
ia morty cette orgueiUetue reine des ombres erschwert: an avoMxa tov fula/inenlav 
vsn^wv Gdvaxov denkt er nicht. Brnmoy hat sich selbst darüber ausgesprochen, 
dafs er la mort gewagt hätte, wo die lateinischen Übersetzer orciu gesetzt hatten 
<11 84 der ausgäbe von 1730). 
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ist. dachte er doch sogar daran, nicht nur den Prometheus, sondern 
selbst das sprödeste aller antiken dramen, die Hiketiden des Aischylos, 
durch nachdichtung des anschliefsenden Stückes zu ergänzen, aber er 
vermochte all das wesentlich durch die intuitive kraft der congenialitiitv 
dies Vorrecht war keinem zweiten gegeben; selbst Schiller ist es nicht 
gelungen mit irgend einer andern hellenischen poesie aufser Homer ein 
innerliches Verhältnis zu gewinnen, es ist eben nicht anders: man konnte 
in Deutschland kein griechisch. 

Griechisch zu können und lehren zu können, die schände von dem ^^}^^^^ 
deutschen namen zu entfernen, die er noch in Porsons äugen mit recht 
trug, das war die nächste und wichtigste aufgäbe der philologie; an ein 
mehr als an der Oberfläche tastendes oder zu allgemeinheiten in un- 
sicherem fluge sich erhebendes Verständnis der tragiker war vorher gar 
nicht zu denken, dies nächste und notwendigste geleistet zu haben ist 
Gottfried Hermanns verdienst, er konnte griechisch wie kein deutscher 
vor ihm, jeder spätere aber durch ihn, er durch eigene kraft aus dem 
lebendigen verkehre mit den Schriftwerken, er lehrte viele generationen 
hinter einander griechisch, indem er sie wieder in den lebendigen ver'- 
kehr mit den Schriftstellern einführte, er übertrug auf sie das charisma 
seines geistes. das können war's, was ihn zum grofsen manne machte, 
gleich unempfänglich für den kribskrabs der imagination wie für den 
krimskra'ms der erudition gieng er geraden* weges auf das zu, was er 
wiederholt als das ziel seiner philologie hinstellte, das Verständnis des 
geschriebenen, rücksichtslos schüttelte er alles ab, was ihm diese einfache 
aufgäbe zu stören schien, mit dem frischen wagemute des reiters, der 
dem Deutschen das ideal des mannes ist, hielt er sich an die husaren- 
paroie Vorwärts'; inkovg 6 fivxP'og rfjg dlri&Blag *€(pv. darin lag das 
geheimnis seiner macht; darum kam er wider seine absieht von kämpf 
zu kämpf, und blieb zwar nicht immer sieger, aber immer unbesiegt, er 
strebte nicht nach herrschaft, bescheiden wie er war, wenn auch nicht 
wie die lumpe bescheiden, aber er herrschte tatsächlich mehr als ein 
menschenalter, liefs die philologie welche er vertrat bei seinem tode 
hauptlos zurück, und bestimmte speciell in den tragikern ihre geschicke 
weit über seinen tod hinaus. 

Hermanns leben verlief fast ganz an dem ufer der Pleifse, und ver- 
leugnen kann er nicht, dafs er das wasser getrunken hat, von dem Schillers 
Flüsse unehrerbietiges erzählen, er steht dem sächsischen ralionalismus 
so nahe, dafs er für alle ofl'enbarnngen Herders und dann der romantik, 
selbst als diese sich zur geschichtswissenscliaft ausbildet, unempfänglicii 
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ist. dafs er nicht in ihm versunken ist, dankt er der Kantischen Philo- 
sophie, aber dem geschichthchen betriebe der Wissenschaft ward er auch 
durch diese nur noch mehr entfremdet, dafs ihm die grammatik nicht 
genügte, welche er vorfand, war natürlich, da er die spräche wirklich 
beherrschte, nun versuchte er ein neues system zu bauen, wir wohnen 
noch in den trümmern desselben, aber wir wissen langst, dafs die spräche 
als ein geschichtlich gewordenes der logischen distinctionen spottet, wissen, 
dafs Madvigs Verdammungsurteil über die bücber de particiUa äv ein ge- 
rechtes ist, und dafs die wirklich wissenschaftliche behandlung der gram- 
matik vielmehr mit Ph. Buttmann beginnt, der jammervolle zustand der 
metrik, bei dem sich noch Valckenaer beruhigte, konnte Hermann ebenso 
wenig genügen; sein eignes ohr lehrte ihn die rhythmen Pindars und 
der tragischen lieder. so danken wir ihm, dafs diese als kunstwerke 
wirklich erst wieder lebendig wurden, aber aus abstracten theoremen 
über rhythmus und mafs kann niemals die verskunst einer concreten 
spräche erläutert werden"), so weit wir nicht unsere seele an ebenso 
abstracte und ungeschichtlicbe modernere theoreme verkauft haben, leben 
wir auch in der metrik unter den trümmern des Hermannschen Systems: 
genügen konnte es schon den Zeitgenossen nicht, aber wol mufs wieder 
und wieder hervorgehoben werden, dafs Hermann einmal in seinem leben, 
in der Untersuchung über den Orpheus, zu der geschichtlichen Verfolgung 
einer erscheinung in ihrem werden und ihrem wandet aufgestiegen ist, 
und dafs er mit dieser Jugendarbeit in Wahrheit sein höchstes geleistet 
hat. es ist von Hermanns büchern das einzige das kaum gealtert ist. 
ganz anders ist der eindruck, den man von den ältesten und zugleich 
bedeutendsten abhandlungen empfangt, die in den opuscula stehen, wer 
etwa sich in den Strudel der meinungcn gewagt hat, der zur zeit über 
den dialekt der griechischen dichtungen auch einzelne verständige männer 
fortreifst, der wird mit sehr hohem interesse die abhandlungen lesen, 

11) Wes man sich zu versehen liat, dafür eine probe Elem. docir. meir. 516 
quis crtdat non ausos esse Graeeos ho$ee praeelaras numerot admittere 



quos Klopslockitu usurpavii in his veriibus 

da zu dem angriff bei dem waldstrom das kriegslied 
zu der vertilgenden Schlacht nnd dem siege den befehl rief. 
credant hoc qui ab opinioniäus quos semel eoneeperuni av9lli te non paiiunHtr, 
ego ita sßntio de ilUus geniis ingenio, nihil ut eot in quo venustaUs aliqua out 
tubUnUtatis laus esset intaetum reliquisse putem. der kritische grundsatz, der vor- 
warf vorgefafster meinnng gegen die gegner solcher schlflsse, die bewunderung der 
papiernen versschemata : was ist das ärgste? 
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welche in Wahrheit diese probleme aufgeworfea habeo, de Graeeae lingtiae 
diahctis und de diakcto Pindari; er wird es vielleichl pikant finden, dafs 
die erstere Heynes fünfzigjähriges doctorjubiläum feiert und beginnt 
Graeeae linguae cognitio hie temparibus paueorum quidem sed exmiarutn 
haminum studne eos progreseus fecit ut doctrinae loco haberi passe inctpiat, 
und uns doch als eine schrift aus einer epoche der Wissenschaft erscheint, 
auf deren Standpunkt wir uns nur durch die stärkste historische abstrac- 
tion zurückversetzen, der zu selbstständigem denken gereifte mag in 
diesen schriften noch heute lebenskräftige keime entdecken; im ganzen 
sind sie wirklich veraltet, von Hermanns mythologie redet man aus pielät 
nicht, aber keinesweges veraltet, wenn auch leider am wenigsten gelesen, 
sind Hermanns ausgaben der tragiker, zumal die ältesten, durch welche 
er rasch den primat auf diesem gebiete errang, so dafs es scheinen könnte, 
er wäre zu dieser Stellung nur deshalb gekommen, weil in der tat kein 
concurrent da war**), entstanden sind die ausgaben Euripideischer tra- 
gOdien und auch die des Sophokles, welche neuauflagen der Erfurdtischen 
sind, aus dem praktischen bedUrfnis, für Hermanns Vorlesungen texte zu 
schaffen, es sind also ausgaben wie die Aristarchs: das substrat für das 
lebendige wort, welches der Verfasser sicher war hinzufügen zu können, 
das gibt für die beschränkung der aufgäbe eine zureichende erklärung; 
aber der leser hat nun wirklich nur einen teil von dem was Hermann 
gab, und da der kritische apparat für uns wertlos ist, auch nie wertvoll 
war, einen recht kleinen, es ist in der tat nicht sehr belangreich, ob 
er seine epikrise einer Elmsleyschen ausgäbe in einer recension nieder- 
legte, wie bei der Medeia, oder in einer ausgäbe, wie bei den Bakchen *'). 



12) Als der junge Boeckh 1808 sein buch de tragicarum Graecorum prinei- 
pibuM ausgab, widmete er es Hermann, obwol er keine persönlichen beziehangen 
zu ihm hatte, und einen gewissen gegensatz zu ihm um so mehr empünden mufste, 
als er litterargeschtchtliche fragen behandelte. Hermann aber galt schon als der 
oberste richter in Sachen der tragiker, and hatte doch noch nicht viel Ober sie ge- 
schrieben und darunter manches sehr voreilige, ßoeckhs buch ist anmntig geschrieben 
und stellt selbständig interessante probleme. in so fern ist es seiner ganz würdig, 
aber positiv hat es wenig gefördert und zeigt namentlich verglichen mit den gleich- 
zeitigen platonischen arbeiten, dafs die poesie kein feld fflr den grofsen forscher war. 

13) Hermann spricht das in der vorrede seiner Bakchen offen ans. sie enthalt 
im übrigen nichts als eine lange Untersuchung über die weglassung des augments 
im trimeter. also kann sich Goethe nicht, wie Jahn meint, auf sie beziehen, wenn 
er am 19. oct 1823 an Hermann schreibt (Goethes briefe an Leipziger freunde* 33S) 
'^auch haben wir (er und Htemer) schon diese würdige den poetischen sinn voll- 
kommen durchdringende vorrede zusammen angefangen", vorrede wird program m 
bedeuten und auf das von 1823 de Aeschyli Nioba gehen. 
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als er dann sich an eine ausgäbe des Euripides in grofsem stile machte, 
erschien freilich die erklärung reicher, und die einleitungen giengen aus- 
führlich auf die poetische Würdigung des kunstwerks ein, allein er gestand 
halb und halb zu, dafs er doch nur erklärte, entweder warum er nidit 
änderte, oder warum er änderte, mit anderen Worten, der zweck der 
ausgäbe blieb die textkritik. wenn die gedichte nicht verdorben wären 
oder wenigstens dafür gehalten würden, so würde Hermann sie nicht 
herausgeben, und wie er es mit der xgiaig im antiken sinne hielt, 
haben die einleitungen besonders deutlich offenbart, was der tragiker tut, 
ist, dafs er sich einen stoff sucht, geeignet furcht und mitleid zu erregen, 
und den nach den gesetzen oder dem herkommen seiner kunst behandelt ^^). 
das wird verschieden sein, wenn es Euripides und wenn es Goethe ist, 
aber sie sind doch ohne weiteres concurrenten. es sind zuweilen sehr 
lesens- und beherzigenswerte auslassungen, nicht blofs um des mannes 
willen, der Goethe zu erbauen verstand; aber wer wollte leugnen^ dafs 
schon die damalige geschichtswissenschad mehr fragen mufste und mehr 
beantworten konnte? 

Die hermannische philologie ist noch durchaus die antike, oder viel- 
mehr wieder die antike, denn er schliefst sich weder bewufst noch durch 
tradition an die deflnition des Dionysios Thrax an. aber er hätte sein 
eigenes ziel nicht besser bezeichnen können, und wenn diese philologie 
schon zu den zeiten des Dionysios Thrax oder besser des Aristarch eine 
beschränkte war, und in ihrem abfalle von der aristotelischen Wissenschaft 
sich der beginnende verfall offenbart, wie viel minder mufs dieselbe jetzt 
genügen, wo sich die philologie vielmehr aus aristarchischer beschränküng 
zu aristotelischer Universalität gehoben hat. aber wie trotz alledem 
Aristarch in seiner bedeutung unverkleinert dasteht, so wird es mit 
Hermann bleiben, sie sind keine maestri dt color die sanno, aber sie sind 
meisten man kann sehr leicht sagen was sie nicht sind, aber man genügt 
sich nicht, will man so oder so versuchen zu sagen, was sie sind, und 
könnte man's, dem leser würde es nicht viel helfen, das will selbst erlebt 



14) Eur. tragoediae ed. G. H. I p. XIl der Torrede zur Hekabe. dort auch die 
ganze vorrede zur taurischen Iphigeneia nachzulesen, wie triviales dabei heraus- 
kommen konnte, sehe man in der vorrede zur Helene, haud optima haee tragoedia 
est .... quod nee gravis metus in ea nee magna müeratio est^ und in den cor- 
recturen für die föhrung der dramatischen handlung in der vorrede der Phoenissen. 
hier wird das gedieht im ganzen an das kreuz der plumpen regel geschlagen, wie das 
versmafs durch die forderung der auf sylbe und sylbenlange congruenten responsion 
in den chÖren. 
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sein, wenn man sieb den köpf wifr gemacht bat,' indem man alles ge- 
lehrte und verkehrte zeug über eine controverse stelle gelesen bat, und 
danni«dea ecfateu! spracbkenner ohne viel federlesens den nagel auf den 
köpf treffen siebt; wenn man sich durch irgend einen geistreichen blender 
bat fangen lassen, und dann mit ein^em werte, etwa^ lediglich durch eine 
übersetEung 'de^ itextworte^ eder der conjectur, diehoblbeit als solche 
blofisgestellt wird; wenn maa etwa im Pindar von .der schaumscblägerei 
und gebeimniskrflmerei der. eixegeten Übelkeit empGndet, und sich durch 
einen gesunden nüchternen trunk wiederherstellt: dann spürt man den 
hauch des bermannischen geistes. uAd so soll denn jeder an ifam lernen 
wie an Aristarch, lernen trotzdem er weifs, dafe er nicht auf ihrem Stand- 
punkt beharren darf, und dafs wer das tut, ganz gewifs keinen hauch 
von ihrem geiste verspürt, geschweige denn empfangen hat. 

Wenn man sich vorstellt, dafs jemand in einer kommenden zeit weicker. 
ohne jede kenntnis von den tatsächlichen beziebungen blofs nach dem 
eindruck, der von der gesammüeistung der grofsen mftnner bleiben wird, 
eine Vermutung wagen sollte, ob Hermann oder Welcker eine nahe be- 
ziebung zu Goethe gehabt hätte, der würde wol ohne zaudern Welcker 
nennen, denn wenn wir Goethe an der hellenischen sage fortdichten 
sehen, mit der freiheit aber auch mit dem innerlichen Verständnis und 
der congenialität der attischen tragiker, so ist es Welcker gewesen, der 
das Verhältnis bewufster freiheit und unbewufster gebundenheit, in welchem 
der künstler zu dem volkstümlichen lebendigen Stoffe steht (der also mehr 
als Stoff ist), erkennen gelehrt bat. wir sehen denn auch, dafs wol Welcker, 
aber nicht dafs Hermann für Goethes Pandora das rechte Verständnis hat. 
Goethes Winckelmann stellte den jjgatg xviaTrjg der gescbicbtlicheü alter- 
tumswissenschait in seiner überwältigenden grofse einem gescblechte vor, 
das seiner zumeist vergafs. Welcker ist es, der mehr als irgend ein 
anderer die gesammtleistung Winckelmanns fortgesetzt und weitergebildet 
hat. Goethes Winckelmann ist die erste biographie in hohem Stile, welche 
das wirken des individuums sowol als individuelles wie auch als eines 
gliedes in der allgemeinen culturentwickelung zur anschauung bringt. 
Welcker hat es geleistet, manche Persönlichkeit, die als Individuum schatten- 
haft bleibt, wiederherzustellen, indem er ihren platz in der gesammt- 
entwickelung aufzeigte und danach ihre bedeutung schätzen lehrte, die 
Weltanschauung, welche Goethe um die wende des Jahrhunderts in sich 
vollkommen ausgebildet hatte, bat schwerlich jemand so rein aufgefafst 
wie Wilhelm von Humboldt, und dieser wieder hat durch sie Welckers 
wissenschaftlichem streben die weihe gegeben, man sollte meinen, dafs 
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schon allein durch die persönlichen beziehungen das in der natur ihres 
Wesens begründete Verhältnis zwischen Goethe und Welcker hütte herbei- 
geführt werden müssen, und doch ist dem nicht so. nur als einen ver- 
mittler dunkeler speculationen Zoegas hat Goethe Welckem aufgefarst; 
er ist ihm als ein genösse Creuzers erschienen, und g^gen dieses liebt, 
das heute längst erloschen unbegreiflicher weise damals seinen qualm 
für stralen ausgeben durfte, würde Goethe unwillig die äugen geschlossen 
haben, auch wenn er nicht mit Hermann in erfrischende persönliche 
berührung getreten wäre. 

Das Verhältnis Welckers zu Goethe ist aber nicht ein zufälliges, sondern 
es hat typische bedeutung. Welcker ist bis in die vierziger jähre hinein 
eine stimme in der wüste geblieben; selbst die ihm näher zu sieben 
schienen, Boeckh Dissen 0. Müller, zeigen in Wahrheit durchaus nicht 
eine gerechte Würdigung. I. G. Droysen ist vielleicht der einzige bedeu- 
tende mann, der die rechte Jünglingsbegeisterung für die aischyleischen 
oßenbarungen gehabt hat. und es ist erst sehr allmählich anders geworden; 
denn äufserliche huldigungen haben geringen wert, als Nauck seine Samm- 
lung der tragikerbruchstücke machte, konnte er die Welckerschen tragö- 
dien und ebenso die arbeiten seiner nachfolger, z. b. 0. Jahns, so gut wie 
unbeachtet lassen: für die exacte Wissenschaft durften träume nicht in 
betracht kommen, wenn dies buch also, das unerreichte muster von 
gelehrsamkeit und Sorgfalt, verfafst von einem manne, der über die schul- 
gegensätze und die schulbeschränktheit erhaben ist, über das wirken 
Welckers zur tagesordnung übergeht, so liegt es am tage, dafs die philo- 
logen im engeren sinne Welcker bei seinen lebzeiten überhaupt nicht 
gewürdigt haben, eine macht ward er vielmehr erst durch die steigende 
bedeutung der archaeologie, obwol er in der erklärung des einzelnen und 
auch in der errichtung grofsartigcr gebäude von Vermutungen schwerlich 
mehr finderglück hier wie dort gehabt hat. namentlich die neidlose 
bewunderung, mit welcher Otto Jahn seinen spuren folgte, hat vielen 
jüngeren die äugen geöffnet, und es kam bald dahin, dafs die phantasie- 
bauten des epischen cyclus und der griechischen tragödien von sorg- 
loseren erklärern unbesehen an stelle der verlorenen gedichte verwandt 
wurden, aber es war etwas besseres als diese trägheit und auch als das 
roahnwort eines verständnisvollen lehrers, was die archaeologie empfäng- 
licher machte: der gute geist Winckelmanns lebte in ihr, der ihr den 
blick für die Wechselbeziehung von poesie und bildender kunst mitgegeben 
und sie von vorn herein zu einer geschichtlichen Wissenschaft gebildet 
hatte, was die betrachtung der poesie erst werden sollte, oder vielmehr 
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noch immer erst werden soll: denn es fehlt noch immer viel, dafs die 
litteraturgeschichte von Welckers geiste durchleuchtet sei, mag es auch 
niemand mehr zu bestreiten wageo, dafs er einer der heroen der deutschen 
Philologie ist 

Aber Welcker war ein schlechter grammaüker, und begab sich doch 
gern auf das gefährliche gebiet, seine spracbkenntnis hat der Sicherheit 
stets entbehrt, und das kann auch die grofsartige belesenheit nicht ändern, 
in welcher er Hermann unendlich überlegen war und wol nur Lobeck 
nachstand, und Welcker war und blieb auch in der historischen metbode 
unsicher und gab auch nach dieser seite blöfsen, welche selbst das blöde 
äuge leicht entdeckte, das dem adlerblick nicht zu folgen vermochte, der 
nun einmal nur aus wolkiger höhe herab richtig sah. so konnte er 
nirgend mit Hermann zusammengeraten, ohne dafs dieser triumphierte, 
weil er sich nur an die greifbaren gegenstände hielt, die Prometheus- 
trilogie hat er dem gegner freilich noch in letzter stunde zugegeben: 
bezeichnend für die Sinnesart der edlen gegner, von denen mit recht 
gesagt ist, dafs sie nur durch äufisere Zufälligkeiten in so erbitterte fehde 
geführt sind, bezeichnend auch deshalb, weil heute als ausgemacht gelten 
darf, dafs der erhaltene Prometheus doch ein erstes stück gewesen ist, 
aber allerdings der fackelträger (denn das ist nvQq>6Qog\ wenn auch als 
letztes, zu derselben trilogie gehört hat. Welcker hatte zuerst zu wenig, 
zuletzt zu viel glauben gefunden, was aber mehr wert bat als die äufsere 
talsache, das Verhältnis der aischyleischen dicbtung zur religion und zu der 
Überlieferung welche sie voraussetzt, darin harrt Welcker noch des rechten 
nachfolgers; Hermann konnte seinen gedanken überhaupt nicht folgen. 

Die bedauerliche schärfe erhielt der gegensatz zwischen Hermann '^J^'^iJ)^ 
und Welcker durch den gleichzeitigen streit Hermanns mit Boeckh und^^^Yj|||^° 
0. Müller, welcher zwar unvermeidlich und für das wol der Wissenschaft ^o^ff«»- 
notwendig war, aber von allen Seiten mit unberechtigter (pikovmia^ von 
Hermann und Müller nicht ohne q>dov$Ueia^ von den trabanten mit 
Stumpfen u^d gar mit vergifteten waffen geführt ward, notwendig war 
die auseioandersetzung zwischen Hermanns aristarchischer grammatik und 
der Philologie, welche Boeckh im sinne von Aristoteles und Scaliger als 
der rechte mann betrieb, den rahmen zu füllen, den F. A. Wolf auf- 
gespannt, aber selbst leer gelassen hatte, und notwendigerweise mufste 
die Wissenschaft über die tixvq siegen, die inschriften sind hier das 
wichtigste streitobject. dafs Hermann in vielen einzelnheiten begründete 
ausstellungen machte, wissen wir und soll unvergessen sein; den wesent- 
lichen fehler, die Vernachlässigung der recensio, hat er nicht gerügt, jetzt 

T. Wllamowitx 1. 16 
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ist das alles erledigt und langst gras darüber gewachsen, notwendig war 
es aber auch, dafs auf Hermanns eigenstem gebiete, der dichtererkläruDg, 
mehr erstrebt und geleistet würde, als er es tat. es war bezeichnend, 
dafs selbst von seinen namhaften schülem nur Seidler in seinen trefiflichen 
Euripidesausgaben genau in die spuren Hermanns trat. Lobeck machte den 
commentar zum Aias zu einem Stapelplatz für die reichste und erlesenste 
grammatische gelehrsamkeit, doch wieder etwas in die hollflndische weise 
einlenkend, so dafs der gegenständ der erklärung ihm und dem leser 
gänzlich aus den äugen kommt, das gedieht als solches überhaupt ver- 
gessen ist. ein anderer schüler, der sich freilich früh emancipirte, Reisig, 
empfand das bedürfnis einer wirklich in den gegenständ eindringenden 
erklärung, kündigte nicht ohne ruhmredigkeit eine neue art commentar 
zum Oedipus auf Kolonos an, und gab eine enarratio^ die sich zuweilen 
in lateinische und deutsche nachdichtung verlor, aber diese verse waren 
schlecht, und die leistung im ganzen gering; wie denn auch die metrischen 
und sprachhchen finessen, welche Reisig in den attischen dichtem aufzu- 
zeigen versucht hat, ziemlich unfruchtbar geblieben sind, in helle flammen 
schlug der kämpf um die rechte tragikererklärung erst auf, als 0. Müller die 
Eumeniden griechisch und deutsch erscheinen liefs (Göttingen 1833) und 
in der vorrede unverblümt zu verstehen gab, dafs dies etwas höheres sein 
sollte, und dafs ihm Hermann das Verständnis von gedankenzusammen- 
hang und plan irgend eines Werkes der alten poesie nicht zu besitzen 
scheine, das hiefs den handschüb hinwerfen, und dafs Hermann keinen 
liegen liefs, wufste Müller sehr gut. Hermanns Verurteilung des Dissenschen 
Pindar hatte ihn besonders gereizt, weil Dissen sein wolwoUender kränk- 
licher furchtsamer lobesbedürfliger und verwöhnter College war, aber den 
drang zu einer solchen auseinandersetzung trug er längst im herzen, er 
wollte den krieg, er erhielt ihn, aber er ist nicht sieger geblieben, ein 
halbes Jahrhundert ist seitdem vergangen; es ist an der zeit, nicht zu 
gericht zu sitzen, aber wol das verdict zu formuliren, welches oKtov o 
nayxgat'^g XQOvog geföllt hat 0. Müller verfocht eine gute sache, denn 
die Wissenschaft kann sich nicht genügen lassen an dem was Hermanns 
dichtererklärung leistete, er hat auch in den Eumeniden viel schönes 
vorgetragen, was Hermann offenbar nicht zu verstehen wufste; was 
hier über blutrache blutsühne blutrecht vorgetragen ist, ist ein grund- 
pfeiler geworden für das gebäude hellenischen rechtes und hellenischer 
religion, an dem nur wenige fortgebaut haben, niemand glücklicher, 
aber dazu brauchte er die Eumeniden nicht herauszugeben, und das hätte 
er lassen sollen, einfach weil er es nicht konnte, sein text, seine über- 
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Setzung, seine kritischen bemerkungen lieferten Hermann den deutlichen 
heweis, dafs die gegnerische schule das nicht besafs, was er mit recht 
als die Vorbedingung jedes Verständnisses ansah, die herrschafl tlber die 
spräche und das versmafs. und der stimmstein der Athena lieferte den 
beweis, dafs denn doch wichtige fälle eintraten, wo das Verständnis des 
gedankenzusammenhanges und planes bei dem war, der angeblich über 
notengelebrsamkeit nicht hinauskam, das schlimmste aber war, dafs 
0. Malier das buch nicht blofs deshalb geschrieben hatte, weil es die 
Muse ihm eingab, sondern mit einer persönlichen polemischen tendenz ; 
es konnte nicht ausbleiben, dafs so die böse Eris auch über den gegner 
macht erhielt: wer die reihe der Streitschriften mustert, wird mit be- 
dauern erkennen, wie viel ungerechtes und unverantwortliches von beiden 
teilen vorgebracht ist. 

Der fluch dieses Streites lastet bis auf den heutigen tag auf der 
tragikererklärung; nicht wegen jener personlichen bitterkeiten, denn die 
haften kaum noch an den personen, sondern weil der ausgang die not- 
wendige entwickelung der Wissenschaft stOrte. der versuch, die tragiker- 
erklärung über einen wissenschaftlich nicht mehr berechtigten Standpunkt 
zu erheben, war gescheitert« sie blieb also zunächst in dem alten geleise« 
das bedürfnis der erklärung machte sich zwar für die schule und die 
anfänger immer wieder fühlbar, aber die versuche die gemacht wurden 
galten doch nur als etwas untergeordnetes, und zumeist waren sie es 
auch, so insbesondere die erklärende ausgäbe des Sophokles, welche 
Schneidewin in den fünfziger jähren versuchte, ein überaus viel gelesenes 
buch, das in den bänden von A. Nauck freilich einen hervorragenden 
kritischen wert erhielt, ohne dafs doch die grundlage verrückt wäre, und 
Schneidewin verdient zwar hohes lob für das was er gewollt hat, aber 
auch nur für den willen, für die erklärung des Aischyios ward nur 
untergeordnetes geleistet; von Euripides gab H. Weil zwar zu 7 tragOdien 
einen geschmackvollen commentar, aber er beschränkte sich selbst durch 
die rücksichten der schule, so anmutig sein buch auch ist. und ungestraft 
dürfen sich leute auf den plan wagen, deren erklärung zeigt, daCs sie 
auch nicht 30 verse hinter einander zu verstehen im stände sind: so 
die meisten ausgaben, die jetzt auf den markt kommen '*). 



15) Für den Herakles spedell ist nach der Hermannschen aosgtbe, die eine 
gehaltvolle recension von Elmsley erfahr, ein versnch einer freilich ansschliefslich 
grammatischen erklämng von Pflngk gemacht (1841), in welcher jedoch anch das 
sprachliche viel zu wünschen flbrig lafst. die neubearbeitung dieser ausgäbe ist 
flüchtige fabrikarbeit, billig und schlecht, hier und da ein znsatz textkritischer art, 

16* 
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Hermann selbst hat wider seinen willen starii zu dem einreilsen 
völliger zuchllossigkeit beigetragen, wie so viele grofse kritiker, Benüey 
an der spitze, ward er im alter immer gewaltsamer, auch ihm erschienen 
immer mehr metrische gesetze« die er in Wahrheit selbst gab, fQr die 
dichter verbindlich ; immer stilriiere anomalieen mutete er der spräche zu. 
es ist nur menschlich, dafs die form, welche sich der einzelne nach jahre- 
langem sinnen subjectiv als befriedigend festgestellt hat, ihm allmählich als 
objectiv wahr erscheint die Wissenschaft hat zeit, aber der mensch nicht, 
und wem die probleme ein langes leben am herzen liegen, der mag nicht 
von den ungelösten scheiden, im gefahle seiner eigenen bedeutung wirft er 
dann das persönliche meinen in die wagschale, und die liebenswürdige pietJlt 
fttr das lebenswerii eines grofsen mannes Iflbt die rein sachliche Schätzung 
zurücktreten, als nach Hermanns tode sein Aischylos ans licht trat, hatte 
er freilich fQr jeden rechten philologen einen unschätzbaren wert; hat 
ihn doch Welcker nicht ohne trftnen in die band genommen; aber das 
ist ein pretium affectionis. in Wahrheit besteht Hermanns grötse trotz 
diesem, nicht durch dieses buch, es ist nicht wahr, dafs er etwa eine 
kühne restitution olop av yipovfo gegeben hatte, denn sehr vieles was 
da steht, hat weder Aischylos noch überhaupt ein Athener sagen können, 
kommt es doch in folge der ungenügenden diplomatischen kritik sogar vor, 
dafs Triclinius statt der Überlieferung als ausgangspunkt genommen wird, 
die metrische gestaltung wird fast nie begründet, oder es stehen doch 
macbtsprüche statt der gründe; häufig ist die responsion sylbe für sylbe 
willkürlich erzwungen; nichts als spielerische wiUkür ist die Verteilung 
der chorpartieen unter die personen, und der procentsatz der gelungenen 
conjecturen ist keinesweges ein günstigef. kaum minder verderblich ist 
die grofse zahl ganz unglaublicher härten, welche die erkldrung dem 
dichter und leser zumutet so steht es. und der erfolg ist nicht aus- 
geblieben, dafs die masse sich auf die unglücklichen texte stürzte und 
sie zerrifs und zerfleischte, weil man allerdings nicht Hermann zu sein 
braucht um so mit einem gedichte umzugehen, 
^inirficbe!^ Von dem menschenalter, welches auf G. Hermanns tod folgte, ist 
es schwer anders als mit dem zome zu reden, der M. Haupt sein köst- 
liches Elektraprogramm (op. U 286) eingab, in der sintflut von conjec- 
turen drohten in der tat die tragikertexte völlig zu ertrinken, wenn 
man sich das treiben ansieht, seine Vielgeschäftigkeit, seine selbstgeßlUig- 

daranter vereinzeltes richtige, was offen am wege lag. so einer wirklichen erkUrang 
dieses wie einer ganzen reihe von dramen ist bisher aoch noch nicht einmal der 
gmnd gelegt. 
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keit und seine erfolglosigkeit, so kann man ein grauen nicht verwinden, 
und man begreift, dab diese manier die philoIogie in allgemeinen 
miscredit gebracht hat wenn diese conjecturerei ihr ziel wäre, so 
mQbte man keinen tag sflumen, zu einem ehrlichen handweri&e Über- 
zugehen, die tragikertezte sind mafslos verdorben, das war die praemisse, 
die man als axiom hinnahm ; beweisen konnte man sie freilich damit, dafs 
man die tragiker tatsächlich nicht zu verstehen vermochte, vor diesem 
greuel der Verderbnis schwand der wert der recensio: das war ja die 
tOcke der Überlieferung, dab sie so einheitlich war, das hieb, in dem 
notorisch falschen übereinstimmte, also giengs frisch mit kühnem Sprunge 
zur emendatio: zu der aber war jeder knabe berufen, und bald war es 
guter ton, mindestens in den thesen der doctordissertation eine oder die 
andere tragikerstelle zu heilen, und war es mit dem heilen auch meist 
nichts, so blieb doch das bewubtsein, eine Verderbnis entdeckt zu haben, 
denn wo nur erst einer anstob genommen hatte, da kam der zweite, 
sah dab des Vordermannes einfall windig war, mubte also einen eignen 
an seine stelle setzen, und dann kam der dritte, und so fort ohne grazie 
in infinitum. und da errichteten die Zeitschriften für die kurzdärmige 
Vielgeschäftigkeit ihre bedflrfnisanstalten, und da kamen die recensionen, 
die den wert der ausgaben nach der zahl der conjecturen bemaben, und 
das verkehrte wenigstens anregend, das meinen ins blaue geistreich fanden, 
und die Jahresberichte, welche die conjecturen auszogen, so dafs man 
die bücher nicht mehr zu lesen brauchte, denn die conjectur war Selbst- 
zweck geworden, und wie fein war es bestellt, dafs nun jeder sich selbst 
wahren konnte,, oder doch durch die cumpane gewahrt wufste, was an 
der conjectur das köstlichste ist, die priorität. denn es bildete sich zwar 
in Holland der comment, du brauchst überhaupt nichts zu kennen noch 
zu wissen, was deiner conjectur oder ihrer Veröffentlichung hinderlich 
ist, in Deutschland aber der, du brauchst zwar den Schriftsteller, in dem 
du conjicirst, nicht gelesen zu haben, geschweige denn andere, kannst 
dir auch die belegsteilen, die grammatischen und metrischen regeln und 
beobachtungen, überhaupt jedes wissen, dessen du bedarfst (viel wird es 
ja nicht sein) ohne wort und ohne dank hernehmen, wo du es findest: 
aber darum hast du dich zu kümmern, ob nicht compare so und so dir 
in der conjectur zuvorgekommen ist, sonst beillhrst du den Vorwurf des 
diebstahls. in seiner ganzen strenge wandten das freilich nur einzelne aus- 
erlesene an, die in bibliotheken die staubigsten scharteken durchsuchten, 
von stolz geschwellt, wenn sie einem Porson eine priorität rauben konnten, 
im ganzen galt der comment wesentlich für die lebenden, denn die 
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berriedigung der eignen eitelkeit, die betätigung des eignen Scharfsinns, 
wenns hoch kommt, der triumph der methode, das ist doch der zweck 
des kritischen beslrebens. der dichter ist längst ein stiller mann und 
hat seinen rühm: aber das moderne menschlein will den seinen erst haben, 
und wahrhaftig, gönnen kann man ihm das licht, das räumhch und zeit- 
lich eine conjectur ausstrahlt, freilich sollte sie dazu eigentlich richtig 
sein, aber ob sie das ist, wer weifs es? die Wahrheit überhaupt — 
was ist Wahrheit? wenn die echte doch nicht erreichbar ist, nimmt man 
die provisorische* ja wol, zu der entsetzlichsten unsitUichkeit führt dieses 
getriebe in seiner letzten cousequenz. unzweifelhaft waren davon die 
meisten weit entfernt, die sich am Sophokles vergiengen, harmlose knaben, 
fieiQaxvlXia a q>Q0v6a ^ottov rjv piovov %oqov i^ßf]f ana^ ftQO- 
aovQ^aavra %fj Tgayqidlif» und im gründe war es auch noch harmlos, 
wenn ab und an ein grauer knabe die regenwürmer, die er in einem 
langen leben gefunden » in tönnlein sammelte und als schätze auf den 
markt brachte, den meisten kam im ernste des lebens die ernüchterung; 
freilich übertrugen sie dann den ekel an dem eitelen spiele zumeist auf die 
Wissenschaft, der so ihre arbeit verloren gieng. aber es fehlt nicht an 
beispielen dafür, dafs solche, die wol die f^higkeit gehabt hätten, nütz- 
liches zu wirken, erst den Charakter und dann das talent eingebüfst haben, 
und ein solcher kann unendlichen unsegen stiften. 

Dafs die gegenwart fruchtbarer wäre, ist kaum zu behaupten ; aber 
wol darf man das hitzige fleber der änderungswut als überwunden an- 
sehen, die mode hat gewechselt; die überfülle selbst hat ekel erzeugt, 
als die ausgäbe von Sophokles Elektra, welche Haupt zu seinem zorn- 
ausbruche veranlassung gegeben hatte, in dritter aufläge erschien, war 
es praktisch undurchführbar, alle conjecturen unter dem texte unter- 
zubringen ; sie wurden in einen anhang gesperrt, und man vermifst nur 
die motivirung des herausgebers ab ipso libeUi possessore^ si offendant, ut 
rescindantur, wie Schmeller sagte, als er die anstofsigen stellen der Car- 
nnna Burana auf dem letzten blatte abgesondert druckte, so harmlos 
sind die Sophoklesconjecturen nicht, aber sie sind nun im Orcus, und 
in den steigt nicht so leicht einer hinab, wer einen text fertig stellt, 
der wird noch eine weile sich umtun, ob er für die abweichungen von 
der Überlieferung, die er nötig findet, einen fremden namen nennen soll, 
und er wird das gern tun, auch wenn er die Verderbnis aus eigener 
kraft erkannt und gehoben hat'*); er wird aber auch nicht vergessen, 

16) Ich habe, als ich meine ausgäbe des Agamemnon für den druck fertig 
stellte, an 30—40 stellen eine eigene conjectur an einen andern namen abgetreten; 
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dafs er die Verantwortung für den ganzen text trägt, mag er von der 
Überlieferung abweichen oder nicht, und dafs es nur eine mode ist, dafs 
wir in einer textausgabe die urheber der einzelnen gedanken nennen, 
wenn sie eine abweichung vom überlieferten einschliefsen, während wir 
die Verteidiger und retter der Überlieferung verschweigen und z.b. eine dar- 
stellung staatsrechtlicher oder geschichtlicher oder grammatischer art rein 
sachlich halten, über kurz oder lang wird sich auch manches ändern; 
mancher name wird bald ein leerer schall sein, und vielleicht ist der tag 
nicht so fern, wo wir alle, grofse und geringe kritiker, unter einem 
coUectivnamen zusammengefafst werden, wie die Itali in der kritik latei- 
nischer dichter, denn wir sind dazu da, das gedächtnis der grofsen dichter 
lebendig zu erhalten, nicht das unserer coUegen noch das eigene. 

Das conjecturenmachen ist also aus der mode gekommen, und so 
viel feines und wahres die führenden männer auch gesagt haben, die 
diesen Umschwung inaugurirt haben, so darf man doch mehr als ihrer 
lehre dem zuge der zeit diesen erfolg zuschreiben, um so mehr als sich 
sofort die entgegengesetzte gefahr gezeigt hat, das kalte fieber der reac- 
tionären Verteidigung des überlieferten, weil es nun einmal überliefert ist 
oder scheint, diese gefahr ist jetzt die dringendere und wird es noch 
mehr werden; schon kann ein aufmerksamer beobachter merken wie 
die führer, d. h. in Wahrheit die sclaven der '' öffentlichen meinung'' 
sich anschicken, färbe und gesinnung zu wechseln, und die moderne 
rhythmik verwendet ihre kautschukparagraphen schon zur rettung metri- 
scher ungeheuer, auf dem spiele steht nicht weniger als der ganze 
gewinn der Porson-Hermannschen periode, sowol auf metrischem wie 
auf sprachlichem gebiete: wenn xairoiye dem fünften Jahrhundert zu- 
getraut wird, wenn dem Euripides unterstellt wird optativ und con- 
junctiv in demselben finalsatz gebraucht zu haben, und dem Sophokles 
vollends ögofiotv 3iavi.wv nBytae^V a vofAl^BTai als iambischen tri- 
raeter ausgegeben zu haben, so mufs man darauf gefafst sein, für die 
berechtigung der analogie und der conjectur fechten zu müssen, das 
liegt vollends im wesen jeder reaction, dafs sie als solche nur in der 
negative heilsam wirken kann: neues leben schafft sie nicht, neue ge- 
danken liefert sie nicht, und deren bedarf die tragikerkritik. schon vor 



darunter manche, die mir gehört haben würden, wenn ich es mit der veröffenUichnng 
eiliger gehabt hatte, das gehörte sich so. an 2 oder 3 stellen habe ich einen Vor- 
gänger nicht gekannt, und das ist mir zum verbrechen gerechnet das gehörte sich 
auch so. 
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25 jähren vermochte Haupt wol den bannstrahl wider die Verkehrtheiten 
zu schleudern, aber neue ziele wufate er nicht zu zeigen, und worin 
zeigte sich die Unfruchtbarkeit einer periode deutlicher, als wenn die, 
welche die fahne vorantragen sollten, nur abkehr und umkehr predigen, 
dann sind die andern persönlich entschuldigt, welche einem rufe auch auf 
abwege folgen, der sie zu neuen herrlichen zielen zu weisen verspricht, 
und solche rufe wurden und werden freilich zahlreich erhoben, mag auch 
der glaube den sie finden minder vertrauensselig geworden sein. 

Jene zeit des schrankenlosen subjectivismus und der zertrflmmerung, 
ja zerfaserung der überlieferten kunstwerke zeigt gleichzeitig einen fast 
mystischen zug zum abstracten construiren und eine überraschende leicht- 
gläubigkeit gegen die hirngespinnste der mitlebenden, nichts altes respec- 
tirte diese im Vollgefühle moderner Überlegenheit stolzirende kühnheit: 
und doch war sie geschäftig, gesetze zu entdecken und der Überlieferung 
aufzuzwingen, eine tausendjährige tradition wog ihr federleicht vor dem 
gesetze von ehegestern. es galt das weit über die kreise der tragikerkritik, 
ja der kritik überhaupt hinaus, man erinnere sich, dafs ein tektonisches 
System fast in aUen ftlr griechische baukunst empfänglichen kreisen 
die herrschaft errang, welches jedes geschichtliche begreifen vor der 
construction a priori zurücktreten liefs und die kühnheit so wenig wie 
unsere interpolationssucher entbehrte, die tatsachen der Überlieferung^ 
z. b. die entasis des Parlhenonstylobates, lediglich durch den modernen 
willen zu beseitigen, wir haben die auguraldisciplin wieder aufleben 
sehen und den himmcl in quartiere teilen, auch den griechischen, und 
die tempel nach den geburtstagen der götter orientiren sehen — die 
ohne oder auch wider die Überlieferung gefunden wurden, auf dem 
gebiete der grammatik steht der kämpf zwischen geschichtlicher betrach- 
tung, dumpfem tradilionsglattben und neuen täglich wechselnden aus- 
nahmslosen gesetzen noch in voller hitze. eine neue metrik oder, was 
vornehmer klingt, rhythmik ist ersonnen, aufgebaut auf angeblich ewige 
d. h. moderne musicalische principien , angehängt an einen geduldigen 
namen von altberühmtem klänge, ausgestattet mit einer volltönenden fremd- 
artigen terminologie und dem anspruche auf ein tieferes kunstverständnis ; 
die conci*ete aufgäbe der textgestaltung war so hohen strebungen zu 
untergeordnet, und die neue Weisheit allerdings vage genug, sich mit den 
auf ganz andern principien aufgebauten texten Hermannischer zeit leidlich 
zu vertragen, wieder ein anderer berühmter name, aus altersgrauer ver* 
gangenheit, ist aufgegriffen, zum träger eines Systems gemacht, welches 
in überraschender weise den Schlüssel zu der composition elegischer 
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lyrischer tragischer gedichte geben solL es ist in Wahrheit ein ärmliches 
Schema (a b c b a mit geriogen variatioDen), und dichter, die sich diesem 
Joche gefügt hätten, würden kamn den namen verdienen, aber es liefert 
ein so treffliches Surrogat des individuellen Verständnisses, dafs immer 
neue bekenner der poetischen chrie aufstehen, die Symmetrie, welche 
in den erzeugnissen namentlich der archaischen kunst vor aller äugen 
lag, ist nicht nur mit feinem sinne verfolgt, sondern hat anstofs gegeben 
ztt einer reihe von entdeckungen auf verschiedenen gebieten, welche sie 
auf eine concrete formel bringen wollen; dazu schickt sich am bequemsten 
die rohe sinnfällige arithmetische, und so entsteht die lehre von der 
herrschaft der zahl, da geht es an ein dividiren von epen und dramen, 
an ein auflösen der einzelnen scene oder auch der einzelnen elegie in 
ein rechenexempel, es entpuppen die 5 und die 7, die 13 und die 28 
sich als die verborgenen tyrannen, deren ketten Hesiod und Aischylos, 
Xenophanes und Theokritos getragen haben, und die prosaiker erweisen 
wenigstens in den buchzahlen der tetraktys oder pentas ihre hochachtung. 
auch aesthetische mafsstäbe sind ausgeklügelt und a priori ist festgestellt, 
was von einem dichter zu fordern wäre, da fand der eine gesetze für 
die prologe, der andere für die stichomythie, der dritte für die Schlüsse 
der dramen, und alle schnitten unbarmherzig das widerstrebende fort, 
einer sprach es ganz unbefangen aus, dafs einem grofsen dichter nur 
das beste zugetraut werden dürfe, wenn man also etwas besseres fände 
als das überlieferte, dieses bessere für echt zu gelten hätte — so lange, 
natürlich, bis ein noch besseres sich findet, und da zankten sich denn 
die Verbesserungen um den unschuldigen vers, wie die alten vetteln in 
den Ekklesiazusen um den Jüngling, vor allem aber führte die logik 
ihre mörderische schere, alles entbehrliche ist überflüssig, alles über- 
flüssige störend, alles störende unecht, und so viel man im einzelnen 
abwich: die harmonie war ungestört, dafs eine greuliche bände von 
interpolatoren gewütet hätte, und die aussonderung der unechten verse, 
mochten nun Schauspieler oder grammatiker oder leser für sie verantwort- 
Uch gemacht werden, war nicht nur des conjectors bequemstes mittelchen, 
sondern ward ordentlich in ein system gebracht. 

Es würde nun eine grofse unbilligkeit sein, wollte man bestreiten, 
dals auf diese weitumfassenden theoreme eine bedeutende kraft von Scharf- 
sinn und arbeitsenergie verwandt ist, und die summe von begeisterung 
in liebe und glauben, die an sie vergeudet ist, nötigt auch dem wider- 
strebenden nicht blofs achtung sondern wirkliche teilnähme ab. gewifs, 
auch das verkehrteste streben nach einem tieferen Verständnisse des kunst- 
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Werks ist mehr wert als das ideenlose herumklauben an lausend einzel- 
heiten und die kleinmeisterei kaltsinniger logik an den erzeugnissen der 
Phantasie. 

Aber es sind und bleiben doch yerirrungen, und weil sie es sind, 
können sie nicht dauern, der principielle Widerspruch, der nicht aus- 
geblieben ist, konnte ihnen wenig anhaben, denn alle diese erhabenen 
dinge existiren ja durch petitio principii. aber deshalb leiden sie Schiff- 
bruch, sobald sie praktisch angewandt werden, die gedanken die im 
köpfe leicht bei einander wohnen, stofsen hart an, so bald sie einen 
kOrper gewinnen wollen, der gläubige wird freilich nicht irre, wenn 
die tatsachen mit den postulaten seiner lehre sich nicht vertragen, seiner 
erfindsamkeit wird eine ausrede nimmer fehlen ^^); aber der glaube ver- 
breitet sich doch nicht weiter und erlischt allmählich, die Vereinigung 
von schrankenlosem zweifei an dem überlieferten und schrankenlosem 
glauben an die moderne theorie, wurzelnd in einer abkehr von dem con- 
creten und einem sehnen nach dem absoluten, ist eben ein charakteris- 
tischer zug für die geistige Stimmung der generation die hinter uns liegt. 
die nächstlebende ist anders disponirt, sie ist für diese krankheiten nicht 
empfänglich, darum aber auch am wenigsten im stände, gerecht und 
abschliefsend über jene zu urteilen, wes geistige entwickelungsperiode 
1866 einschliefst, der kann sich ja auch nicht vorstellen, dafs^ie männer, 
zu denen er dankbar aufschaut, Gutzkow überhaupt haben lesen können, 
Freiligrath ohne lachen, Börne ohne ekel auf die dauer lesen. Buckle für 
einen grofsen geschichtsphilosophen , Kaulbach für einen grofsen maier 
haben halten können, wir täuschen uns hoffentlich nicht darüber, dals 
wir der kommenden generation ähnliche rätsei aufgeben werden, aber 
überwunden ist jene fülle von theoremen so gut wie die conjecturale 
änderungswut. mag noch das eine oder andere nachgeboren werden, 
mögen gewisse kreise sich darin gefallen, die gedicbte des Pindaros 
Aristophanes Kallimachos zu schematisiren statt zu verstehen: es sind 
anachronismen. 
A. Kanck. Ziehen wir nun das facit, so fällt das freilich traurig aus. der positive 

ertrag der tragikerstudien ist ein geringer nicht blofs im Verhältnis zu 
der aufgewandten arbeit, ganz fehlt es nicht daran, was vereinzelt dem 
oder jenem gelungen ist, fällt freilich nicht ins gewicht: aber allerdings 



17) Einbeispiel: die zahlenspielerei glaubte fleimsöth ad absurdum zu fahren, 
indem er zeigte, dars man am Wallenstein ebenso gut spielen könnte, der glaube 
bringt es fertig, dies als beweis zu verwenden, indem die zahl auch Schiller beherrscht 
habe, wenn auch ohne dafs er sich dessen bewufst gewesen wäre. 
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hat diese decennien hindurch der kritiker wie die meisten griechischen 
texte so ganz besonders die der tragiker bebandelt, welchem heute 
kein billig denkender den ersten platz als kenner des griechischen ver- 
sagen sollte: August Nauck. im gegensatze zu Hermann durchaus ana- 
logetiker hat er die lehren der Engländer in Deutschland erst recht 
zur anerkennung gebracht und selbst in ihrem sinne weitergearbeitet, 
seine Sammlung der tragischen bruchstttcke ist das unerreichte mustcr 
einer fragmentsammlung: der keim, den Valckenaer gelegt, ist zu einem 
stattlichen bäume ausgewachsen, durch seine emendatorische tätig- 
keit endlich hat Nauck unter den Euripideskritikern einen platz in der 
ersten reihe, unter denen des Sophokles tlberhaupt den ersten errungen, 
wenn man nur das gelungene zählt, dafs er daneben seiner zeit den 
tribut gezahlt hat, eine unübersehbare masse nicht blofs des überflüssigen, 
sondern des wildwillkUrlichen , leider auch recht oft des trivialen und 
selbst des inepten hervorzubringen oder doch zu billigen, das darf die 
Schätzung des wertvollen nicht herabstimmen, wenn es auch nur gerecht 
war, dals der kämpf wider die ausschreitungen der kritik sich ihn zum 
ziele nahm, und wenn es auch mindestens verzeihlich ist, dafs mancher 
der besten gerade gegen Nauck selbst ungerecht geworden ist, zumal 
sein Vorbild nach der schlimmen seite auch deshalb besonders ver- 
wirrend wirken mufste, weil auf ihn die ganze richtung der philologie, 
die von Welcker und 0. Müller ausgeht, wenig gewirkt hat. 

Naucks den Zeitgenossen überlegene Stellung kann man schon daran Recemio. 
ermessen, dafs er fast allein sich von den modeirrtümern so gut wie frei 
gehalten hat, welche in betreff der textquellen der tragiker um sich griffen. 
Hermann gegenüber war es ein fortschritt, dafs man überhaupt die 
recensio ernst nahm, allein eigentlich ohne beweis, lediglich durch macht- 
sprüche bedeutender oder doch tonangebender männer, brach sich nun 
der glaube bahn, dafs Aischylos und Sophokles einzig im Laurentianus32,9 
überliefert wären, im Aristophanes hielt sich selbst Meineke nicht von 
einseitiger bevorzugung des Ravennas frei, für Euripides war seit Elmsley 
nichts geschehen, da war es denn eine rechte leistung in Lachmanns 
sinne und seiner auch in jeder beziehung würdig, als Adolf Kirchhoff 
zuerst 1852 in den specialausgaben der Medea und der Troades aus dem 
chaos ungeordneter Varianten die wirklichen träger der Überlieferung 
herausfand; seine grofse ausgäbe führte dann mit reicherem aber leider 
doch noch sehr unvollständigem roateriale dieselben grundsätze durch 
und verwarf mit entschiedenster consequenz die seit der Aldina vor- 
herrschende s. g. zweite classe. das war wirkliche methode, die schon 
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durch ihre unerbittliche energie imponirte; ganz abgesehen davon, dafe 
auch der emendatorische gewinn wol grOfser ist, als Kirchhoff ihn in 
seiner kleinen ausgäbe (1868) selbst geschätzt hat. unzweifelhaft war es 
aber sehr wenig in Rirchhoffs sinne, wenn man sich nicht nur bei seinem 
urteil über den wert der handschriften beruhigte (nur dafs eben Nanck 
sich einen freieren blick bewahrte), sondern auch fast 20 jähre vergiengen, 
bis dazu band angelegt ward, die von ihm selbst bezeichneten lacken der 
bandschriftenvergleichung auszufüllen, wobei dann freilich seine sonderung 
der classen und die Schätzung ihres wertes stark berichtigt werden mufete. 
nun ist es zwar begreiflich, dafs die zeit, welche vor des eigenen geistes 
kraft der Überlieferung überhaupt so wenig wert beiroafs, mit solchen 
untergeordneten dingen wie sie zur recensio geboren sich nicht viel be- 
niengen mochte, aber das erklärt nicht ganz die hingäbe an jede doctrin, 
welche die Überlieferungsgeschichte vereinfachte, auch das wird nur im 
zusammenhange mit dem ganzen streben der zeit verständlich. 

Wir sehen in der beurteilung der recensio griechischer texte erst 
Jahrhunderte lang die herausgeber lediglich dem zufalle gehorchen, der 
ihnen diese oder Jene quellen der Überlieferung zuführt, es folgt durch 
I. Bekker und seine mitstrebenden die fundamentirung auf grund der 
möglichst erschöpften summe aller erhaltenen handschriften ; die auswahl 
bestimmte der kritische takt des bearbeiters. notwendig mufste man dafür 
nach strengen beweisbaren normen suchen, dabei zeigte sich das über- 
gewicht einzelner besonders ausgezeichneter handschriften, und zuweilen 
gelang der nachweis, dafs die scheinbare fülle trug war, in Wahrheit nur 
eine handschrift existirte. Sauppes epistula critica, in welcher das für 
Lysias erwiesen ward, mufste den Wetteifer reizen, ob nicht ein ähnlicher 
fund hie oder da gelingen könnte, später stellte Cobet in seinen frischesten 
und beutereichsten feldzügen die ganze nichtsnutzigkeit des Schreibfehler 
und Sprachfehler häufenden byzantinischen schreibertums der letzten Jahr- 
hunderte an den pranger, so dafs die gefährliche, weil so gar bequeme, 
neigung nur um so stärker wurde, z. b. im Piaton lediglich Regius und 
Clarkianus, im Isokrates lediglich F, im Demosthenes 2 zu berücksichtigen, 
fast überall kam es dazu, dafs man nur eine quelle der Überlieferung 
gelten liefs, wenn auch mehrfach erbitterter streit um die auswahl ge- 
führt ward, es würde sehr erfreulich sein, wenn das geschäft der recensio 
wirklich so einfach wäre, aber von tag zu tag zeigt sich mehr, dafs es 
in den meisten fällen unerlaubt ist, sich in solcher Sicherheit zu wiegen, 
die resignation ist geboten, dafs wir auf eine eklektische kritik angewiesen 
sind, wie in den scenikern, so im Herodot und Thukydides, Demosthenes 
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und AisduDeSf Xenophon und Aristoteles (physik, leider selbst rhetorik), 
eigentlich auch im Homer, UDd dafs es nicht höhere Sicherheit sondern 
nur grOfsere annut ist, wenn ein text einheitlicher aussieht, weil uns 
zufillUg nur eine handschrift selbst oder in abschriften erhalten ist. 

Um so höhere Wichtigkeit gewinnt die textgeschichte, welche den 
grad der Zuverlässigkeit unserer ttberlieferung, so gut es geht, geschicht- 
lich erkennen lehrt auch dafür ist zwar gearbeitet, aber überwiegend 
mit der tendenz, anhaltspunkte für änderungen zu gewinnen, die scholien 
las man nicht um der 999 Me willen, wo sie den überlieferten text 
bestätigen, sondern um des tausendsten, wo sie eine abweichung geben, 
oder aber man bs, unbefriedigt mit diesem ergebuis, die Varianten in 
sie hinein, wozu sich die schlechtesten paraphrasen dann allerdings am 
besten eigneten, die lexica las man nicht, um die richtigen oder falschen 
erklärungen der alten für die ttberfieferten Wörter zu finden, sondern um 
die vermeintlichen glossen aus den texten zu vertreiben, die citate 
sammelte man halb unwillig, weil sie zustimmend oder abweichend ftlr 
die gute unserer handschriften zu zeugen pflegen, und selbst die not- 
wendigste Vorarbeit, eine brauchbare ausgäbe der scholien wie des Hesych 
und der Etymologika zu machen, ist unserer geueration geblieben. 

Was ist demnach die aufgäbe, welche uns von der Wissenschaft g^'^'^ufl^^Vn '^ 
stellt ist? ihre entwickelung gibt uns eine einfache formulirung. wir 
haben da anzusetzen, wo der streit zwischen Hermann und 0. Müller 
den natürlichen fortgang gehemmt hat, beider werk fortzusetzen, doch 
so, dals wir nicht nur die fehler vermeiden, welche damals verhängnisvoll 
wurden, sondern das beherzigen, was die philologie im ganzen in dem 
halben Jahrhundert zugelernt hat das erste und vornehmste ist abo, 
dafs wir wieder so viel griechisch lernen, wie Hermann und Elmsley 
konnten, aber wenn wir uns das können anzueignen versuchen, dürfen 
wir uns nicht damit begnügen, es als kunst zu üben, sondern müssen 
uns dessen was wir wissen und können selbst bewufst werden und es 
für andere zur darstellung bringen, wir müssen selber verstehen und 
anderen erklären, das erste erfordert, dafs wir vorab das besser wissen 
wollen ablegen, unser urteil der Überlieferung willig ergeben, und, 
wenn wir anstofsen, zunächst nicht ihr sondern uns mistrauen. wir 
sollen das Verständnis herausheben, nicht hineintragen, das gilt von dem 
einzelnen worte, das gilt in tausendfältiger Variation von dem individuellen 
dichterischen gedanken und seinem ausdrucke im einzelnen verse, im 
einzelnen chorlied, im ganzen drama. ganz allmählich werden wir uns 
dann zu der freiheit erheben, über dem objecte zu stehen und die kritik 
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im modernen wie die %Qiai$ im antiken sinne gerecht zu üben, und 
auch wer die freude als eine köstliche schätzt, eine stelle verbessert zu 
haben, wird sich wol nicht scheuen zu sagen, dafs er ein freudiges gefQhl 
empfindet, wenn er eine conjectur ausstreicht, weil er die stelle verstanden 
hat nur bleibe man nicht bei dem genusse des eigenen gewinnes stehen, 
sondern Qbe die nflchstenpflicht, andern den gleichen irrgang zu ersparen, 
die nakten texte sind auch in den zeiten des conjecturalen diluviums ziem- 
lich heil abgedruckt worden: aber damit ist höchstens fClr den heraus- 
geber das Verständnis garantirt welche prophylaktische Wirkung wflrde 
Haupt ausgeübt haben, wenn er den CatuU erklärt hätte, so wie er ibn 
verstand ? 

Die wesentliche Wandlung, welche die philologie erfahren hat, ist 
dafs sie eine geschichtliche Wissenschaft geworden ist davon hat die 
tragikerkritik noch herzlich wenig befruchtung erhalten, und das ist ein 
hauptgrund ihrer krankheit, denn deshalb kann der widergeschichtliche 
subjectivismus und die aprioristische construction sich behaupten, das 
gilt gleich von der spräche, zwar das formelle ist auch hier durch die 
geschichtliche grammatik, die rechte erbin der Ehnsleyschen analogie, im 
wesentlichen erledigt aber die form ist nur der kOrper: das seelische 
Clement, die Synonymik, die Wortwahl überhaupt gemäfs den nuancen 
von bedeutung und ton, sowol des innerlichen klanges wie des äufseren, 
der für das griechische ohr so bedeutsam ist — wie wenig ist dafür getan? 
die syntax vollends liegt noch in den banden der alten abstracten theorie, 
welche die einzelne stelle als einen beleg einer regel ansieht, die regel aus 
der logik begründet, statt von der empfindung und dem Sprachgefühl des 
redenden auszugehen, schon das durchgehends giltige zu finden ist schwer, 
denn wenn das drama die letzte blute am bäume einer uralten poesie ist, 
wenn Aeoler lonier Dorer dafür vorgearbeitet haben, so ist diese spräche 
und des weiteren dieser poetische stil das ergebnis eines langen geschicht- 
lichen processes, und kann recht nur aus ihm verstanden werden, wie 
andererseits ein einzelnes wort oftmals ein überraschendes licht über Jahr- 
hunderte rückwärts wirft, schwieriger aber ist es noch abzuschätzen, was 
die Sprachgewalt und auch die Willkür des einzelnen dichters geschaffen 
und gewagt hat : und doch heifst das sprachliche und stilistische können 
des dichters abschätzen doch nichts anderes, als eben das. facit aus der 
abrechnung zwischen seinem gute und dem ererbten und angeborenen 
besitze Ziehen, wie armselig stehen da in ihrem nichts die jämmerlichen 
versuche unhistorischer Unwissenheit da, welche die geschichtlich ge- 
wordene litteratursprache in eine anzahl roher mundarten auflösen, und 
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wie fadenscheidig wird das bettelgewand, das die flickschneider der con- 
jecturalen mache den gedichten anziehen, hier eine glosse, dort ein 
germanismus, mit all ihrem flitterkram nur für den fasching gut. 

Ein gleiches gät von der yerskunst. was haben wir denn da anders 
als lehrgebäude? auch hier heifst es in Wahrheit zunächst die erschei- 
nungen sammeln und von dem concreten ausgehen, das es zu verstehen 
gilt, auch hier das ohr an die allgemein griechische weise gewöhnen, 
damit man die besondere des dichters würdigen lerne, auch die metrik 
des dramas ist die Yollendung einer uralten technik, auch in ihr ist 
ererbtes gut, das aus dem besitze der verschiedenen stamme nach Athen 
gelangt ist, und dem geschichtlichen entwickelungsgang allein ist das Ver- 
ständnis seines ergebnisses zu entnehmen, auch hier bedingen einsieht 
in das allgemeingiltige und in das individuelle einander gegenseitig. 

Und nun weiter zum Stoffe und gehalte des gedichtes. der stoff ist 
die sage: wiederum dieselbe Wechselwirkung wie in spräche und vers- 
kunst, nur dals hier das individuelle, dort das allgemeine leichter erfafst 
und deshalb meist überwiegend betont wird, hier heifst es Weickers 
spuren suchen; sie sind fast unkenntlich geworden: aber sie führen in 
ein reich voll unergründlicher herrlichkeit. 

Und das einzelne chorlied oder die einzelne scene ist ein glied des 
dramas, ein teil des ganzen: das soll verstanden werden, die weise der 
composition will am vorliegenden objecte erfafst sein, und dann ab- 
geschätzt im vergleiche zu den anderen werken desselben dichters und 
seiner zeit- und Volksgenossen, hier offenbart sich in der mannigfaltigkeit 
die stilfreudige Selbstzucht der hellenischen poesie, eroffnen sich fragen, 
deren beantwortung rückwärts zu der technik epischer erzählung, vor- 
wärts zur stilisirten prosarede weisen. 

Und das einzelne drama ist nur ein act eines reichen dichterlebens, 
der einzelne dichter nur eine person in dem grofsen drama der geschichte 
seines Volkes, da will jedes an seine stelle gerückt werden, um das rechte 
licht zu empfangen und auszustralen. Götz 1772, Natürliche Tochter 
1803: wir wissen, was wir mit den Jahreszahlen sagen, welche fülle von 
kenntnissen sowol aus der geschichte des dichters wie aus der seiner zeit 
notwendig sind, um ein wirkliches Verständnis der beiden gleich grofs- 
artigen dramen zu gewinnen, nun, soll das anders sein, wenn wir 
Medeia 431, Orestes 408 sagen? und, wenn es gleich ist, müssen wir 
nicht versuchen, so unvollkommen es auch bleiben wird, das notwendige 
zu leisten? 

Weil die philologie so lange jähre hindurch dem drama gegenüber 
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ihre pflicht UDgeDügeod errüllt hat, ist dieses in seiner bedeutuog fOr die 
gesammtentwickelung des Volkes allgemeiD veriianDt. es ist nur recht, dab 
die yerschiedenen zeiten sich in dem unermefslichen gebiete der alteriums- 
wiasenschaft verschiedene felder zu bebauen wählen, und so würde es 
kein schade gewesen sein, dafs die anregungen, welche Lachmann Ritschi 
Mommsen gaben, dem vorher vernachlflssigten Romertum gebührende be- 
arbeitung zuführten, dafs die monumentale philologie die talente mehr 
anzuziehen begann als die schriftstellerkritik — wenn nicht das Studium der 
attischen tragodie so gut wie das Homers und der beiden fürsten der philo- 
Sophie für alle Seiten hellenischer Studien unentbehrlich wäre, aber man 
bedenke: das ganze griechische leben wird in den generationen umgestaltet, 
mit welchen Sophokles und Euripides leben, wahrend das Athen, das den 
Meder schlug, nur durch Aischylos für uns vertreten ist das Athen, 
welches die alte physik und laioQla loniens aufnahm und durch die 
sophistik sowol die beredsamkeit wie die philosophie vorbereitete, spricht 
nur im drama selbst zu uns. jede ernste mythographische Forschung 
lehrt, dafs der ausgangspunkt im drama liegt, mag man aufwärts zu Homer 
oder abwärts zu Nonnus gehen, jede sprachliche forschung bedarf dieses 
mittelgliedes zwischen der archaischen rede und der gemeinen Atthis. 
wie jede archaeologische forschung auf die architektur, skulptur und 
maierei des 5. Jahrhunderts als auf das centrum zurückführt, so steht es 
fast mit jeder forschung auf jedem gebiete des geistigen lebens. die ganze 
griechische poesie culminirt im drama, dessen Vorstufen epos und lyrik 
sind, das selbst den sokratischen dialog und das menandrische lustspiel 
gezeugt hat. die ganze griechische geschichte culminirt im fünften Jahr- 
hundert die tragodie ist die poesie des attischen Reiches: das sagt 
genugsam, dafs kein geschichtliches erfassen des Hellenentums an dem 
drama vorbeigehen darf, und dafs der zustand die schwersten folgen haben 
mufste, in dem wir leben, wo Euripides keinen andersartigen wert für 
den historiker zu haben scheint als etwa Anakreon oder Aratos. 

So hohe forderungen erhebt die philologie als geschichtliche Wissen- 
schaft und sie ist doch selbst auch noch etwas anderes, sonst würde es 
genügen ein buch über das drama zu schreiben, nicht einen commentar zu 
einem einzelnen stücke, zumal dies viel mühsamer ist es kommt vielmehr 
darauf an, dafs der alte dichter zu werte komme, nicht ein moderner pro- 
fessor. wie wir unser geschäft nur dann recht besorgen, wenn wir in jedes 
alte buch, das wir unter den bänden haben, nicht unsern geist hineintragen, 
sondern das herauslesen, was darin steht, so liegt überhaupt die specifisch 
philologische aufgäbe in dem erfassen einer fremden individualität es 
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gilt sich in eine fremde seele zu versenken, sei es die eines einzelnen, 
sei es die eines volkes. in der aufopferung unserer eigenen individualität 
liegt unsere stärke, wir philologen als solche haben nichts vom dichter 
noch vom propheten, was beides bis zu einem gewissen grade der histo- 
riker sein mufs. dagegen müssen wir etwas vom Schauspieler in uns 
tragen, nicht vom virtuosen, der seiner rolle eigene lichter aufsetzt, 
sondern vom echten kQnstler, der dem toten worte durch das eigene 
herzblut leben gibt auch bei uns geht das am besten durch das lebendige 
wort: wenn G. Hermann ein chorlied vorlas, dann rauschten die alten 
rhythmen in voller stärke — denen die ihn gehört haben, klingen sie noch 
in den obren, aber das wort verhallt, und so mufs man sein unvoll- 
kommenes Surrogat, die schrift, zu hilfe nehmen, und doch hat auch der 
dickste commentar nur darin berechtigung , dafs er das Verständnis des 
dramas erscbliefst, dafs er dem nacharbeitenden leser zum vollen genusse 
der dichtung verhilit, einem genusse, der freilich nur um den preis 
ernster arbeit feil ist. wir haben erst in zweiter linie die schätze ge- 
schichtlicher belehrung zu heben, die für uns in dem werke liegen, in 
erster linie kommt es darauf an, das frei und wirksam zu machen, was 
der dichter hineingelegt hat. es ist freilich gar vieles vielen verschiedenen 
disciplinen angehörige zusammen zu suchen und zu erläutern, damit der 
leser die kenntnisse Voraussetzungen Stimmungen erhalte, die der Athener 
in das Dionysostheater mitbrachte, als er das drama zu schauen gieng: 
das ideal bleibt es doch, dem die philologische erklärung zustrebt, dem 
modernen leser den genufs des antiken hörers zu .ermöglichen, also 
müssen zwar commentare geschrieben werden, wozu die vorige generation 
sich zu vornehm dünkte, aber nicht, wie es Valckenaer und Lobeck getan 
haben, um den qualm der eigenen erudition loszulassen, sondern um das 
licht der alten verse mit alter wärme und in altem glänze in empfängliche 
Seelen fallen zu lassen: non fumum e fulgore, sed e fumo dare lucem. 
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5. 

DER HEBAELES DER SAGE. 



d?r ""iker- Di^ gescbichte unseres Weltteils beginnt in Hellas, sie beginnt viele 
''*°***™"'' Jahrhunderte früher, als den Hellenen auch nur eine ahnung davon auf- 
steigt, dafs sie als volk in herkunft spräche glaube recht eine einbeit 
bildeten oder je gebildet hätten ; ist doch vielmehr die entwickelung aus 
der Zersplitterung zur einbeit der inhalt ihrer gescbichte* aber sie beginnt 
doch erst in einer zeit, wo das land das jetzt wieder flellas beifst von 
menschen arischen Stammes besetzt war, die gespalten in eine unzahl 
von Stämmen und ihrer Verwandtschaft unbewufst gleichwol alle unter 
dem namen der Hellenen, welcher eigentlich nur einem jener kleinen 
stamme zukam*), von uns begriffen werden können undmQssen*). was 

1) JSeXloi sind die Verehrer des Zeus und der Diene im eichenbain yon Dodona : 
das sind die ältesten Enropaeer die wir kennen; sie waschen den staub nicht von 
ihren füfsen nnd schlafen anf dem nakten waldboden, und der älteste gott Europas 
redet zu ihnen im rauschen der eiche, deren fruchte sie nährt, und durch die stimme 
der wilden taube. ''Eklijre£ (eigentlich 'EXItjvbs) sitzen am unteren Spercheios, 
Achilleus ist ihr held: aber dafs sie dorthin gedrängt sind, ist schon eine folge der 
Tölkerwanderung. "ElXom^^ eine regelmäfsig gebildete nebenform, haben auch in 
Thessalien, auf Euboia, in Aetolien spuren hinterlassen. y^aXXV^of ctXXi^o) iXXos iXloyf 
bieten eine lautlich unanfechtbare etymolog:ie: und es liegt nichts vor, was den 
namen unglaublich erscheinen liefse, den andere stamme, z. b. die einwanderer, auf- 
gebracht haben können, aber merkwürdig ist es freilich, dafs die Hellenen selbst 
sich mit einem worte bezeichnet haben, das dem sinne nach sich mit ßa^ßa^ deckt, 
und mit niemiec, wie die Slaven ihre germanischen nachbarn nennen. 

2) Seit dem 8. Jahrhundert gilt der Hellenenname als allumfassender sowol 
bei den asiatischen epikern wie im Peloponnes, und yon göttern führt ihn nur 
Zeus und vereinzelt Athens, es mag aber erlaubt sein, ihn als coUectivnamen der 
autochthonen Hellenen im gegensatze zu den einwanderern zu verwenden, damit 
treten wir freilich in gegensatz zu Herodot. er hat sich (I 56—58) die sache so 
zurecht gelegt. Deukalion, sein söhn Hellen, sein söhn Doros lebten in Phthiotis, 
in Hellas (dies nimmt er aus Hesiods Katalogen): also die Dorer sind ^Hellenen', jetzt 
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immer auf grund von erwägungen anderer art über vorgeschichtliche urzeit 
vermutet werden mag : für die geschichte sind die Hellenen autochthonen, 
wie sie es selbst auch nicht anders gewufst haben. 

An der asiatischen küste, vielleicht tief in das land hinein, safs ein 
anderer complex ebenfaUs arischer stamme« die es nicht dazu gebracht 
haben sich zu einem volke zu concentriren, sondern sich teils selbst ver- 
zehrt haben, teils von den übergreifenden Asiaten, zuletzt mit vollster 
macht von den Hellenen erdrückt sind, sie mOgen nach dem vorgange 
der Hellenen auch von uns Karer genannt werden, weil so der bis tief 
in die geschichtliche zeit bedeutendste ihrer stamme hiefs^. die Karer 
hatten auch die inseln des aegeischen meeres besetzt; möglich dafs sie 
auch hie und da auf das hellenische land übergrifiTen: man darf nicht 

sitzen sie im PeloponDes, dahin sind sie vom Parnass4;ekommen (dessen vordorische 
bevölkerang er mit dem mythischen namen J^vonas ^Eichenmanner' benennt, ans 
den dorischen sagen), dorthin vom Pindos, wo sie mit den Makedonen noch vereint 
safsen: so weit reicht die geschichtliche tradition. das mittel glied, Vertreibung vom 
Spercheios in die berge, erschliefst er, und als die vertreibenden setzt er Kadmeier 
an, wie er glauben mufste, probabel, da er diese fflr Phoenikier hält för die ur- 
bewohner, die also nie ausgewanderten, greift er den namen Pelasger auf, der an 
einer thessalischen gegend, in dem auf autochtbonie pochenden Athen und im Pelo- 
ponnes, auch für die autochthonen, haftete, aufserdem nannten zu seiner zeit die 
Hellenen barbarische bevölkerungen so, die in etlichen winkeln des thrakischen 
kfistenlandes und auf Lemnos safsen. da diese unverstandlich redeten, nimmt er 
eine barbarische pelasgische spräche an, die notwendig auch vor der dorisch- 
hellenischen ein Wanderung in Griechenland geherrscht haben mufe ; z. b. die Athener 
kann erst Ion, der enkel des Hellen, neffe des Doros, hellenisch gelehrt haben, 
das ganze ist eine durchsichtige combination, die aber den pelasgischen unsinn 
der modernen gezeugt hat, zumal der kategorische Widerspruch der Athener die 
Pelasger statt der Dorer-Hellenen nXavr^as aUi nannte (Strab. 221 aus Apollodor). 
es liegt auf der band , dafs zwar jedes einzelne volk , das den namen führt , eine 
concrete realitat ist, aber Pelasger nur im gegensatze zu den Hellenen heifst, wobei 
allerdings ursprünglich ein volk diesen namen nicht blofs in relativer bedeutung 
getragen haben wird, das noch zu suchen ist. das volk der neXonße, die Pelopon- 
nesier, hat Buttmann entdeckt; es dürfte, wie J^onac 'EkXonis, eine bezeichnung 
sein, die die einwanderer aufbrachten. UiXonts sind neXioi: die nelaayoi sind 
ihre verwandte, denn seit aayXa atyXa feststeht, ist naXaayoi gedeutet, aayos agyoi 
d.i.^weifs'. sie sind nicht storche, aber wie die storche sind sie 'die schwarzweiGsen'. 
3) Dies volk zu erkennen ist eine haaptanfgabe der urgeschichtlichen forschung, 
und die monumentalen funde werden es vielleicht ermöglichen, zur zeit brodelt es 
noch, und die tastenden versuche werden nicht nur mit unvermeidlichen misgriffen 
gemacht, z. b. dafs die Leleger keine realität sind , mit der man rechnen könnte, 
und wenn sie es denn sein sollten, nur ein hellenischer stamm sein könnten, sollte 
doch wissen, wer mit der hesiodischen völkertafel und den ältesten sonstigen Zeug- 
nissen umgeht. 

17* 
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vergesseD, dafs so alte zeit keine scharfen vOlkerscheidungen kennt, sie 
vermittelten den Hellenen die cultur Asiens und Aegyptens, die selbst 
schon nach Jahrtausenden zählte, es mag auch einige directe berührung 
der Hellenen mit dem semitischen oder dem aegyptischen Tolke statt- 
gefunden haben, wenn deren handelsschiffc sich bis an die griechischen 
küsten wagten : der gedanke an irgend welche sefshafle semitische bevOl- 
kerung ist mit vollster entschiedenheit abzulehnen, die Zeugnisse Homers 
von sidonischen hflndlern gelten doch nur für seine zeit und gehören 
gerade sehr jungen partieen des epos an. semitische lehnwörler fehlen in 
der alten spräche so gut wie ganz'); die fremdworter, die es gibt, führen 
auf eine andere vermittelung und die Übereinstimmungen in den erzeug- 
nissen des handwerks geben über die träger der vermittelung so wenig 
ein Zeugnis ab wie die importware, ganz abgesehen davon dafs die Zeit- 
bestimmung der 'mykenaeischen ' funde zur zeit noch ungewifs ist; prae- 
historisches pflegt zunächst zu alt angesetzt zu werden, 
wtodäuor ^^^ ^^^ zustand, in welchem sich Hellas befand, als die geschichte 
beginnt, liegt noch in einem dunkel, das sich aber dereinst lichten wird, 
die geschichte selbst beginnt mit einer Völkerwanderung, deren erfolg 
ist, dafs das Hellenenland mit ausnähme weniger striche die bewohner 
oder wenigstens die herren wechselt, und dafür die inseln, die asiatische 
küste, Kreta und Kypros von hellenischen auswanderern besetzt werden, 
nicht überall können sie sich halten; in der Vereinzelung verlieren sie 
auch wol so viel von ihrer natur, dafs sie später nicht mehr als Hellenen 
erscheinen, im ganzen aber gelingt es ihnen nicht nur die Karer (im 
coUectiven sinne) zu bemeistern, sondern sie sich zu assimiliren. auch 
verlieren sich durch diese auswanderung die alten kleinen stamme und 
an ihrer statt ersteht die aeolische und namentlich die ionische nation: 
die^Ia^oveg*) sind für den Orient identisch mit den Griechen geblieben. 



4) ßofftos iodxti od'&vfi %iTmp (Stadoizcka beitr. znr altgr. tracbt 18) fpoXvt^^ 
und vieles andere, was der wisseDSchaftliche philosemitismas beanspracht hatte, ist 
ihm entrissen, soZvos ^(foBov xdvcos üvhov (tvmov) iXaia fordert oder ertragt andere 
yennittelnng. 

5) Der yolksname ist gebildet wie 'Aovti Xaoves, also kein lehnwort ans dem 
Orient, wft MüUenboff (D. A. I 59) wollte, obgleich im mutterlande kein volk nach- 
weisbar ist, das den namen getragen hat, kann man nicht umhin, auch in ihm einen 
solchen stammnamen zu sehen, der, weil die eigentlichen triger untergegangen waren, 
zur bezeichnung des neuen volkes gut schien, der in Athen ans Euboia zuwandernde 
Ion, Xuthos söhn, zeigt schon darin, dals er niemals in der älteren namensform 
begegnet und den accent so trägt, dafs die contraction nicht empfunden ist, dafs 
er erst durch die hesiodische völkertafel entstanden ist, oder vielmehr durch die 
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Die einwanderer, welche die späteren Aeoler und lonier, die alten ^^*(||[^. 
Hellenen, vertrieben, können wir nicht mit einem namen nennen, weil 
sie weder selbst vorher oder nachher sich als eine einheit empfunden 
haben, noch von späterer geschichtsbetrachtung zu einer solchen zu- 
sammengefafst worden sind, nicht alle, aber doch in der mehrzahl waren 
sie den Hellenen naheverwandte stamme ; sie sind ja auch später fast alle 
in das Hellenentum aufgegangen, allein als sie einwanderten, erschienen 
sie sich und ihren feinden als stammfremd, und mag ihre kOrperbildung 
und selbst ihre spräche sie auch als brUder der Hellenen ausweisen: 
fremden geistes sind sie nicht nur gewesen, sondern geblieben, deshalb 
ist die Völkerwanderung für die geschichte Griechenlands verhängnisvoll 
geworden, der peloponnesische krieg ist der letzte act des Jahrhunderte 
langen kampfes, der, fast immer den kämpfenden unbewufst aber deshalb 
nur um so erbitterter, darum gefochten ward, die Hellenen und die 
einwanderer zu einer einheit zu verschmelzen, als auch dieser versuch 
scheitert, ist der politische Untergang der nation unvermeidlich. 

Die Völkerwanderung auf der Balkanhalbinsel stellt sich naturgemäfs ^doofe^' 
als eine Schiebung von nord nach süd dar, wobei hie und da wider- 
strebende teile nach ost oder west über das meer hin abgesprengt werden, 
oft erkennen wir den Vorgang im innern nur aus seiner Wirkung über 



dieser zu gründe liegende in Asien entstandene völkerscheidong. das geschleeht 
*Ii»vi3ai (später auch gemeindename) kann schon eher auf zugewanderte ^Idorss 
zuräckgehn. jedenfalls ist es älter als die Identification der *Jdo$fas mit den Athenern, 
welche in einem sich durch vieles fremdartige selbst ausscheidenden stücke der Rias 
N 685 — 700 auftritt: nnd selbst dieses hat Androtion dazu benutzt die ^laopee 
^A&rivaioi von den "latvas zu unterscheiden (scbol. BT zu JV 685). sucht man die 
'Jaoves, so weist Herodot, der sie aus Achaia ableitet und die Kynurier fflr lonier 
erklärt, auf den Peloponnes. da treffen wir in der Pisatis auf 'lafriies vvfupai 
(Strab. 336, Pausan. Vi 22, wol aus im gründe identischer tradition, Nikander georg. 
bei Athen. 683*). diese sind mit iaa&ai zusammengebracht, denn eine heiGsf/atf^c, 
und sie sind die mädchen einer heilquelle; ebenso mit tov (Nikander), und man 
denkt anlamos; endlich auch mit Ion, der söhn des Gargettos heifst: auch der flufs, 
in den das quellwassser rinnt, Kv&riQOS oder Kvd^^toSf stimmt zu einem attischen 
dorfnamen, Kvdij^^, an die lonier denkt niemand, obwol Nikander die namensform 
*Jaavi8e£ sich erlaubt der namensanklang ist in der tat zu vielen Zufälligkeiten 
ausgesetzt, als dafs man auf ihn bauen könnte: die contraction sollte doch im Pelo- 
ponnes 'Javidae ergeben. ^lamv selbst findet sich nur einmal, als name eines arka- 
dischen flusses (Kallim. an Zeus 22; Dionysios perieg. 416 schreibt ab), der sich nicht 
localisiren läfet: aber diese anknOpfung darf man wol festhalten. der'Iopios nSwos 
kann mit ^Jaone so wenig wie mit '/«u etwas zu tun haben : er fflhrt auf "lovaG, 
diese sind vielleicht nach dem vorgange Theopomps (scbol. Pind. Pyth. 3, 120) in 
Illyrien zu suchen. 
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das meer hin. so scheint der erste stofs der einwandernden die arischen, 
aber von den Hellenen fernab stehenden stamme im norden der halb- 
insel getroffen zu haben, die wir unter dem coUectivnamen Thraker be- 
greifen, starke zUge von ihnen wichen über den Hellespont nach Asien 
aus, und so finden wir in geschichtlicher zeit teile desselben Volkes im 
innern Makedoniens und in asiatischen gegenden; so die BQvyeg im süd- 
lichen Thrakien, die Bißgvxeg bei Kyzikos, die Ogvyeg am Sangarios 
und Kaikos. die einwanderer, welche sich durch die Thraker durch- 
schoben, besetzten die flufstäler des Axios Ludias Haliakmon, aber auch 
das innere bergland. es ist unmöglich über jeden einzelnen der stamme, 
die hier nicht minder zersplittert waren, als wir es in der umgegend von 
Pindos Parnass und Oeta sehen, auch nur so viel auszusagen, ob sie 
von Ursprung griechisch, thrakisch oder, die westlichen, selbst illyrisch 
gewesen sind, aufgegangen sind sie alle in das volk der Makedonen^, 
welche am tiefsten im tale ansflssig die cultur zuerst annahmen, und 
zwar föUt die einigung der nation mit ihrer hellenisirung zusammen* 
Aet^ien Ihnen verwandt waren, wie es scheint, die einwanderer, welche sich 

auf der Westseite nach sttden schoben und Epirus, Akarnanien (die^xa^- 
vaveg sind ein stamm von ihnen), Aetolien besetzten, überall eine helle- 
nische bevölkerung verjagend, der ström mufs sehr stark gewesen sein, 
denn er flutete selbst nach Italien hinüber, wo er sehr breite striche in 
besitz nahm: Xaoveg wohnen in Epirus, Xwvsg bei Kroton; die Mes- 
sapier Oinotrer lapygier haben so die heimat gefunden, welche sich nach 
ihnen nennt wie die makedonischen stamme schwer von den Thrakern, 
so sind diese von den Ulyriern schwer zu sondern, denn die lUyrier 
blieben in Epirus ihre nördlichen nachbarn, und dafs sich illyrische stänune 
bei der Schiebung nach Süden und übers meer stark beteiligt haben, ist 
nicht zu verwundern, als dann später colonisten aus Hellas an die epi- 
rotische und italiotische küste kamen, giengen diesen selbst die züge der 
Urverwandtschaft und der barbarei durcheinander, und in Italien mufsten 

6) Für die einwanderung der Makedonen sind die Splitter versprengter stamme 
besonders bezeichnend, welche hie und da an dem rande haften blieben, ihrem 
Volkstum nach schon den gelehrten des 5. und 4. Jahrhunderts, bis in welche zeit 
sich reste von ihnen erhielten, unrubricirbar. es sind die ^gottlosen' Thoer vom Athos, 
die Doloper von Eion und Skyros, die Pelasger von Krestone, die Sintier von Lemnos, 
welche erst von den Athenern Pelasger genannt wurden, diese letzten schreiben das 
phrygische aiphabet und können nur ffir Thraker gehalten werden, was wol auch 
die andern waren. Imbros ist noch karisch, so berühren sich hier die unhellenischen 
Völker, und da sie zunächst nur für uns coUective sind, wesenüiph durch den gegen- 
satz zu den ebenso collectivischen Hellenen bestimmt, ist die sonderung schwierig. 
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letztere vorwiegen, obwol griechische cultur mit viel grOfserer leichtigkeit 
eingang fand als bei barbarischen stammen festen Volkstums, z. b. den 
Italikern. die hellenische Urbevölkerung ist in Epirus fast spurlos ver- 
nichtet; nur das heiligtum von Dodona wufste sich zu behaupten, südlich 
davon, am flusse Oropos, hatte der stamm der Graer gesessen, der seinen 
und seines flusses namen mit an den Euripos nahm, wo er zwischen Boeotern 
Euboeern und Athenern sich verlor, aber die einwanderer nannten in 
Epirus nach dem kleinen stamme das ganze Hellenenvolk, und da sie nach 
Italien übersiedelten, trugen sie diese bezeichnung mit hinüber, über- 
mittelten sie den Italikern und durch sie auch uns. weit mächtiger als 
bei Graern und Seilern war in Aetolien die hellenische cultur erblüht, 
die trümmerstätten von Kalydon und Pleuron, umrankt von den ge- 
feiertsten sagen, legten zeugnis davon ab, dafs dort, wo bis zum vierten 
Jahrhundert ein ungeschlacht wildes, in einzelne stumme gespaltenes, feste 
wohnstätten und selbst das braten des fleisches verschmähendes volk 
hauste, einst stolze bürgen und blühende Weingärten gestanden hatten, 
nach harten kämpfen, deren gedächtnis in dem heldenbilde des Heleagros 
dauerte, wichen die Hellenen, teils nach dem Peloponnes, teils weiter 
übers meer bis nach Chios. der flüchtige Diomedes, der flüchtige Oineus 
bewahren davon das gedächtnis: ihr feind, Agrios, ist der eponym des 
Stammes der Agrianer. dem lande war der alte name Aetolien geblieben, 
und als im vierten Jahrhundert die einwanderer sich zu einem volke und 
Staate zusammenschlössen, nahmen sie selbst den Aetolernamen auf und 
erbten auch den alten sagenruhm: sie prägten mit dem bilde Atalantes^. 

Auch nach dem Peloponnes hat eine welle dieser fiut hinübergeschlagen. Id eiu. 
ein nicht eben zahlreicher stamm, der das gedächtnis seiner herkunft nie 
verloren hat, besetzte zunächst das obere Peneiostal und nannte sich nach 
dieser j-äXig {vaüis) salelot. auch er erbte alten sagenruhm, und zwar 
schon früh, den der selbst verschwindenden Epeer. es ist den eindring- 

7) In der sage von der heimkehr des Neoptolemos und des Odyssens ist viel- 
leicht noch ein nachhall an das alte Hellenen tnm von £pirus erhalten, aber da die 
epen verloren sind, ist die entscheidnng schwer, der rühm der Aeakiden kann von 
Thessalien hinübergebracht sein: um 470 heifsk ein Molotterfflrst Admetos nach 
einem altthessaliscben heros. die aufnähme heroischer namen in dem makedonischen 
adei zu Philipps zeit ist keinesweges blofs durch genealogische Verbindungen, wie 
bei Neoptolemos und Pyrrhos von Epeiros, eingegeben, man wählt die litterartsch 
berülunten Hellenennamen seit alter zeit und jetzt nur mehr, entsprechend der 
steigenden bekanntschaft mit der litteratur. IdXi^avBQOi KdacarS^ Mareleu^s 
MMXeayQos HoXvBa/iaQ 'A^awori Ti^hfO£ TliiTtoXeftoQ JSv^üaj sind solche namen, 
welche lediglich für die sucht der eitern zeugen, mit griechischer bildnng zu prunken : 
selbst nrolifiaXos kommt in der Ilias vor. 
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lingen allmählich gelungen, bis an den Alpheios, ja bis an die Neda 
überzugreifen, aber stammfremd im Peloponnes sind sie immer geblieben 
und erst im 5. Jahrhundert zu städtischer siedelung übergegangen, auch 
da noch unvollkommen. 

Denn alle bisher aufgezählten Völker haben niemals vermocht, die 
hellenische cultur voll in sich aufzunehmen, wie ihnen denn die helle- 
nische politie innerlich fremd geblieben ist. sie haben die hellenische 
entwickelung lediglich gehemmt, und sind doch selbst eben durch diese an 
der entfaltung ihrer eigenen art verhindert worden, nur die Makedonen, 
die eben nicht auf hellenischem Untergründe safsen, sind im 4. Jahrhundert 
zu positivem schaffen auch für das Hellenentum berufen worden, doch 
selbst sie um den preis, auf ihr Volkstum zu verzichten, 
und Diesen stammen, die man zu einer einheit zusammenfassen darf, 

* doch nicht ohne sich einzugestehen, dafs vielleicht niu* im gegensatze zu 
den andern diese einheit liegt, stehen die gegenüber, welche sich aus 
der mitte der halbinsel nach Süden und osten wandten, und sie gehören, 
trotz allen unterschieden, auch positiv zusammen, der vortrab waren die 
Boeoter, die wir zuerst im südlichen Thessalien antreffen, offenbar schon 
gedrängt von ihren brüdern, den Thessalem, welche dann dieser all- 
hellenischen, hochgesegneten und hochcivilisirten landschaft den namen 
gaben, die civilisation aber so gut wie ganz vernichteten, sie behaupteten 
selbst nur die herrschaft sowol in den ebenen wie über das perrhaebische 
und magnetische bergland, als ein üppiger herrenstand, während die 
alten bewohner in den bergen unvermischt und über das ganze land hin 
als knechte und hörige weiter arbeiteten, die reste ihrer verkümmerten 
cultur und zuletzt sogar ihre aeolische spräche den bedrückern mitteilend, 
reiner in der spräche hielten sich die Boeoter in dem binde, welches 
sie benennen, nachdem sie es in harten kämpfen von Koroneia und Theben, 
um sich greifend sehr allmählich erworben haben, eine bewegung, welche 
bis in das 6. Jahrhundert herabreicht und eigentlich erst in den kämpfen 
um Oropos und Plataiai ein ende findet, aber die Boeoter sind inner- 
lich viel tiefer hellenisirt als die Thessaler, und auch viel rascher zu der 
hellenischen städtischen politie übergegangen, diese war auch diesen 
einwanderern von haus aus fremd, aber über die Zersplitterung, in welcher 
die westlichen Völker so lange beharrten, waren sie doch schon bei der 
einwanderung hinaus, die Thessaler waren sicher, die Boeoter wahr- 
scheinlich'), wie die Kelten in tetrarchien gegliedert, die sich im notfalle 

8) Noch im peloponnesischen kriege ist die entscheidende behörde eine Ter- 
einignng yon riaaaQße ßavXai (Thnk. V 38); das nähere ist unbekannt später hat 
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unter einem herzog zusammenfandeo. aber die hellenische civilisation 
safs auf der ostkUste, trotzdem die kräftigsten elemente auswanderten, zu 
tief, als dafs sie die herren nicht sehr bald zu sich hinübergezogen 
hätte, die Verhältnisse gemahnen oft an die besetzungen altromanischer 
laudstriche durch die Germanen, die auch ihr Volkstum unweigerlich ein- 
tfllfsen müssen, in geistiger beziehung sind Thessaler und Boeoter niemals 
als volle Hellenen angesehen worden, und haben es eigentlich selbst kaum 
je ernstlich angestrebt. Pmdaros ist dem herzen und dem glauben nach 
ein Boeoter gewesen ; aber der abkunft nach hat er es wenigstens nicht 
sein wollen, und da sein name aufser auf Thera auch in Ephesos wider- 
kehrt, so war sein blut wol wirklich kadmeisches. 

Geschichtlich bedeutend und schaffend sind vielmehr nur die einwan- Dorer. 
derer geworden, nach denen wir gewohnt sind die ganze Völkerwanderung 
zu nennen, die Dorer. wir treffen sie erst spät, auf schon vorgeschobenen 
sitzen, im berglande nördlich vom Parnasses, an diesem sind ein par 
dorische dörfer erhalten geblieben, weil sie als Urheimat von den mächtigen 
brüdern im Peloponnes geschützt wurden, und auch das heiligtum von 
Delphi ist der dorischen Usurpation nur vorübergehend wieder entrissen 
worden, während die landschaft, in welcher es liegt, den älteren anwohnern, 
Phokern und Lokrern, wieder zufiel, dadurch ist das orakel zu seiner 
macht gekommen, und ist andererseits Apollon, dem es schon früher gehört 
hatte, zu einem Dorergoltte gemacht, obwol die Dorer vorher schwerlich 
auch nur den namen des althellenischen gottes gekannt hatten"), sie 



der band lediglich die form einer hellenischen symmachie. es mag wol sein, dafs 
namen wie 'jiovas Difi/axes ^Exrijvss boeotische gaunamen sind , aber sie sind von 
nachweislich yorboeotischen wie *'Tames jißavtis nicht sicher xn sondern. 

9) Auch in Thessalien und Boeotien sind die cultstätten des Apollon yordorisch, 
aber sie gehen hier immer mehr an bedeutung zurflck. die amphiktionie ist eine 
institntion, gestiftet zunächst zur Sicherung des landfriedens auf den groben beer- 
Rtraben, welche zwar die anwesenheit, aber nicht die Übermacht der einwanderer znr 
Voraussetzung hat: erst diese Übermacht bedient sich dieses mitlels und als wichtigsten 
hebeis des delphischen gottes. die dorischen, nicht eingeborenen, delphischen priester 
feiert der homerische hymnus an Apollon, der in diesen teilen dem ende des 7. Jahr- 
hunderts angehört: wenn er sie aus Kreta holt, so zeigt sich darin die später so 
häufige Vorstellung zum ersten male, dab Kreta der sitz der reinen Dorer ist, in 
naiver umkehrnng des Verhältnisses; in Wahrheit waren die Dorer vom Parnafs 
nach Kreta gezogen, bald danach ward der krisäische krieg geführt, welcher die 
macht derselben priesterscbaft befestigte, die den meisten gliedern der amphiktionie 
ungefährlicher schien, als wenn das orakel in den bänden der Phoker oder Lokrer 
war. die occnpation des orakeis durch die Dorer liegt in der sage sehr deutlich 
vor: Herakles raubt den dreifufs, und der conflict der götter schliefst mit einem 
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haben von hier aus den ApoUon Karneios, das fest der Kagveia und den 
monat Kagvettov mitgenommen, allein das gedüchtnis hat sich nicht ver- 
loren, dafs sie sich so eine ursprünglich feindliche gottheit gewinnen 
wollten ^^, und in das wesen des Apollon hat das Dorertum keine neuen züge 
hineingetragen, die geschichtliche bedeutung Delphis ist allerdings ohne 
sie nicht denkbar, aber auch nicht ohne die Athener und Chalkidier. ^s 
erlangt sie gerade dadurch, dafs Apollon ein gott ist, den Hellenen und 
Dorer gleich hoch schätzen, und wirkt demgemäfs sehr stark für die 
erweckung des neuen panhellenischen nationalitfltsgefühles. 
derunirin Es war nicht ihr freier wille, wenn die Dorer sich am Parnassos 

d6D Hslo- 

ponnea. lungere zeit aufhielten; es war die folge davon, dafs die Peloponnesier 
ihnen den einmarsch über den isthmus mit erfolg wehrten« es hatte 
nämlich ganz naturgemäfs eine starke Zuwanderung der aus dem norden, 
namentlich aus ThessaUen und dem nördlichen Boeotien, vertriebenen 
Hellenen nach dem Peloponnes stattgefunden, auch hier war die cultur 
ganz vorwiegend auf der ostseite entwickelt; jetzt dehnte sie sich nach 
dem Westen, namentlich Südwesten, mit grOfserer stärke aus: dort treffen 
wir selbst eine grofse zahl thessalischer Ortsnamen wieder, und religion 
und sage sind voll von den spuren dieser, um einen späteren volksnamen 
vorwegzunehmen, aeolischen Zuwanderung: Pylier, Hinyer, Lapithen 

compromifs. aber Die and nimmer ist das Verhältnis dieser brüder ein freand- 
liebes geworden wie das zwischen Hermes und Apollon, die einst auch mit einander 
gestritten haben, es heifst die dinge erst entstellen, damit man sie deute, wenn 
man Her« Men dreifufs', den ^feuertopf besitzen läfst: einen ganz bestimmten, den 
delphischen dreifufs hat er sich genommen, also nicht aus seinem wesen aligemein 
oder aus dem des Apollon, sondern aus den besonderen delphischen Verhältnissen 
ist die sage zu deuten, und ist sie auch leicht verständlich, man kann es aber z. b. 
einem kfinstler nicht verargen, wenn er Her. allein den dreifufs tragend darstellt: 
tatsächlich hat er sich des apollinischen heiligtums bemächtigt, und so trägt er etwas 
fremdes, wenn er den dreifufs trägt hätte der dreifufs fflr das wesen des Her. 
eine bedeutung, so mufste er irgendwo in seinem culte vorkommen, oder mttCste 
doch Her. mit ihm etwas machen wollen. Qbrigens führt Apollon ihn als Wahrsager, 
und zwar als Wahrsager aus ifinvQa: deshalb werden im Isnienion von Theben, wo 
die Weissagung aus ifinvga galt (Philoch. im schoi. Soph. OT. 21), dreifüfse geweiht, 
für jeden Jüngling, der in das mannesalter tritt, einer, und das ist bekanntlich auch 
für Herakles geschehen. 

10) In den sagen von Karnos und den orakeln, welche sich auf die einwanderung 
beziehen (z. b. bei Oinomaos von Gadara bei Enseb. praep. ev. V 20), ist die gegner- 
Schaft zwischen den Dorern, die den Vertreter Apollons erschlagen, und dem gotte, 
der sie durch dunkele spräche in das verderben lockt, ganz durchsichtig, wir kennen 
leider den dorischen cult viel zu wenig, um sicher zu stellen, was man aus manchen 
andeutungen schliefsen möchte, dafs die Kameen wirklich ein sühnfest waren. 



Dorer. Einwandening^ in den Pelopoanes. 267 

nennt man sie im Süden und westen; im norden und osten vertreten 
sie einzelne heroen, wie die oben genannten Aetoler, oder geschlechter, 
wie vor allem die Amythaoniden. die geschichtliche bedeutung dieser 
vordorischen Zuwanderung tritt aller orten stark zu tage, und man 
kann sie nicht leicht zu hoch schätzen, dadurch war nun aber die 
Widerstandskraft der an sich schwer zugänglichen insel der Peloper be- 
deutend gekräftigt, und die Dorer safsen am meere, sahen drüben die 
ersehnte küste, aber konnten nicht hinüber, sie waren kein seevolk, 
die Hellenen selbst waren erst durch die not auf die see gedrängt, aber 
die not zwang nun auch die Dorer. es hat sich damals ein ereignis 
abgespielt, das sein analogon in den zügen hat, welche die Skythen des 
Dexippos, d. h. die Germanen, im 3. Jahrhundert n. Chr. unternommen 
haben, das gedächtnis daran ist in späterer zeit verkümmert, weil man die 
tatsachen zu Ephoros zeit wirklich nicht mehr begreifen konnte, aber die 
spuren sind unverloren, dafs man bis dahin die geschichtliche Überlieferung 
noch bewahrte, in Naupaktos haben die Dorer schiffe, kielschiffe, väeg^ 
gebaut: zum überschreiten der meerenge zwischen den Rhia brauchten 
sie keine, die ältesten dorischen ansiedelungen liegen nicht auf dem 
Peloponnes, sondern um ihn, auf den inseln Thera Melos und namentlich 
Kreta, es konnte nicht fehlen, dafs zu der zeit, wo der Peloponnes eine 
dorische insel geworden war, diese besiedelung angesehen ward als von 
ihm aus vollzogen, und ein anschlufs der meisten dorischen inseln an 
Sparta war damals eine poUtische notwendigkeit aber es ist ganz un- 
denkbar, dafs z. b. Kreta nicht früher von Dorern besetzt wäre^ als Spartas 
dorische macht sich bis an die südküste des Peloponnes erstreckte: 
und wie wären die Pamphylier, die den namen einer dorischen tribus 
führen, von Sparta aus an die südküste Kleinasiens gesandt, sie, die 
wirklich jeden Zusammenhang mit Griechenland verloren haben? aber 
nicht für solche fahrten in nebelhafte ferne bauten die Dorer ihre schiffe, 
sondern um die einnähme des Peloponnes durch irgend welche hinter- 
pforte zu erzwingen, weil der frontangriff aussichtslos war. von der see 
kam ein könig, dessen wirklicher name sich durch einen Ortsnamen und 
durch den cult erhalten hat, Temenos"), an die argolische küste. es 
gelang ihm sich zunächst am strande festzusetzen, unter harten kämpfen 
wurden erst einzelne bürgen erobert, die in der Argolis so dicht lagen 



11) Der name verwuchs so sehr mit dem volksbegriffe von Argos, dafs neben 
den Herakliden ein söhn des Pelasgos Temenos trat, der den cnlt der Hera in Stym- 
phalos gründete (Pansan. 8, 22) : was nichts bedeutet, als die erinnening daran, dafs 
dieser dienst aus Argos übernommen war. 
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und liegen wie nirgend; am längsten hielt sich Larisa-Argos, welches 
schliefslich der hauptsitz des peloponnesischen Dorertums geworden ist 
ein anderer seekOnig, dessen name verschollen ist, den aber die sage um 
so bezeichnender den 'eilenden ritter' nennt (j^Ujtfjg 'Innotov)^ landete im 
innersten winket des saronischen busens und bezwang von der ktlste aus 
den Schlüssel zum Peloponnes, wo er eine neue stadt, Korinthos, gründete, 
die berufen ward, der zweite hauptort des Dorertums zu werden, doch 
ist diese eroberung erst gemacht, als das Dorertum in der Argolis schon 
festen fufs gefafst hatte, also wol viel spater als wenigstens einem starken 
schwärme der direkte Übergang an der schmälsten stelle des Korinthischen 
busens geglückt war, wie die Überlieferung berichtet, weil von den west- 
lichen auswanderern zuzug gekommen war, die späteren Eleer unter ihrem 
kOnig 'Führer* CO^vkog "). aber so glücklich wie diese hatten die Dorer 
es nicht, sie mufsten lange irren, ehe sie im oberen Eurotastale eine 
dauernde statte fanden, und immer hat ihr gemeinwesen die spuren davon 
bewahrt, dafs ein kriegerischer, unstäter häufe sich für sein lagerleben 
diese formen geschaOen hatte, in den kämpfen, welche viele ihrer ge* 
schlechter mit den hellenischen einwohnern zu bestehen hatten, sind 
die Spartiaten erstarkt; zu einer wirklich grofsen macht wurden sie jedoch 
erst, als der letzte act dieses kampfes ihnen die ungleich gesegnetere 
landschaft Messenien überantwortete, denn es Iflfst sich bis zur vollen 
evidenz bringen, dafs der s. g. erste messenische krieg nicht, wie die 
sowol von Sparta wie von Argos aus getrübte Überlieferung will, ein 
dorischer bruderkrieg war, sondern den Spartiaten die arkadische und 
pylische HellenenbevOlkerung erlag, welche gleichzeitig von den südwärts 
vorstofsenden Eleern bedrangt ward**), gegen ende des achten Jahr- 
hunderts ist das Hellenentum des Peloponneses, an welches die 'ElXa- 
vodlxai in Olympia die Zulassung zu den Zeusspielen binden, ein anderes, 
dorisches; die alten angestammten träger des namens sind teils geknechtet, 
teils in die berge gejagt, wo sie fast allerorten in bedeutungslosigkeit 
sinken, teils ausgewandert, wie die Pylier nach Athen und von dort nach 
lonien*^). jetzt beginnt der antagonismus zwischen Argos, dem schon 

12) Das Dor in der vocalisation unwesentlich abweichende t^fvloc erscheint 
nicht nur bei Homer Z 12, sondern wird mit dem bewufstsein seiner bedeotnng 
vom dichter gebraucht, tvlov hat in "OSvXos der herakleotische epiker Pherenikos 
gesehen, Athen. 78^: das ist Spielerei. 

13) Der nachweis mufs einer besonderen Untersuchung vorbehalten bleiben: 
tausche ich mich nicht, so ist hier der punkt gefunden, wo man den hebel ansetten 
kann, um die Chronologie des epos einzurenken. 

14) Diese ereignisse sind das geschichtliche, was der s. g. ionischen Wanderung 
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früher weithin mächtigeD, und Sparta, die üeXoniov väaog aber ist eine 
Jfoglg väaog^ wie Sophokles sie nennt. 

Der hellenische Untergrund hat die Dorer nicht weniger beeinflufst 
als Thessaler und Boeoter, und es war das ihrer cultur seihst zum segen. 
weil die Spartiaten sich gegen das Hellenentum immer mehr ablehnend 
verhielten, sind sie zu einer kriegerkaste, schliefslich zur szlachta hinab- 
gesunken, wahrend das lebenspendende meer die korinthischen nach- 
kommen des 'Ritters' zu rhedern und ruderern machte, und in der Argolis 
das hellenische und dorische sich fast bis zur unscheidbarkeit amalgamirte. 
aber die Dorer hatten eine wirkliche eigenart, die sich mit nichten ganz 
▼erlor, vielmehr dadurch, dafs sie die bedeutendste politische und militä- 
rische macht in Griechenland wurden, selbst für die allgemein hellenischen 
Sitten und anschauungen mafsgebenden einflufs gewann, die weise, wie 
man in ernst und spiel das waffenhandwerk übt, die begriffe von mannes- 
ehre und eingebornem adel, die zurückdrängung des weibes und ihr 
notwendiges correlat, die knabenliebe, die Verachtung des handwerks und 
die adlichen passionen für jagd und pferde: das alles ist dorisches ge- 
wächs. die lebensformen, die in Griechenland allgemein herrschen, als 
vornehm gelten und demgemafs verherrlicht werden, bis Athens demo- 
kratie sie bricht, sind das erzeugnis dieser dorischen cultur. der gegen- 
satz, welchen Vergil in den schönen versen schildert, die auf tu regere 
imperio populos Romane memento ausgehn, gilt vielleicht in höherem grade 
zwischen Dorern und HeUenen als zwischen Römern und Griechen, es 
gemahnt freilich sehr vieles im dorischen wesen an Latium, ganz besonders 
die gliederung der bürgerschaft in drei tribus und das vorwalten der 
magistratur und des rates der alten gegenüber der gemeinde, und wenn es 
jemals irgend etwas gegeben hat, was den namen graecoitalische periode 
verdient, so kann dieses schlechterdings nur eine dorisch -italische ge- 
wesen sein. 

Die Wurzel des ganzen dorischen wesens ist der glaube an die gött- ^^^fi^^ 
iichkeit des rechten dorischen mannes. x^elog avijg nennen die Spartiaten 
einen der ihren, wenn er das leistet, was sie von dem manne fordern, 
dieser glaube durchdringt das ganze leben, frauen und kinder, hörige 
und knechte haben gar keine andere existenzberechtigung als in be- 
ziehung zu dem manne, für den sie da sind, die ganze Sittlichkeit ist 
darauf begründet, dafs er seine existenz erfüllt und geniebt. der ganze 
zuschnitt des lebens ist darauf berechnet, als dies ideal einmal auf- 

von Athen her zu gmnde liegt, auch für die altatlische geschichte findet sich so 
vor Selon ein nav ax6i. 
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gestellt ist, opfert man ihm ohne bedenken alles andere, mag es auch so 
teuer sein wie die familie, und man opfert ihm selbst das eigene streben 
über die gegenwart hinaus. Selbstgenügsamkeit und selbstgerechtigkeit 
wohnen nah bei einander, über dem einzelnen manne steht nur die summe 
der mdnner, der stand, der stand muTs den Staat ersetzen, und der indi- 
vidualismus, welcher nichts über sich erkennt, führt schliefslich zur Ver- 
leugnung der indiYidualitat es ist eine flufserst beschrankte, aber wahrhaft 
grofse erscheinung, einzig in ihrer art, dieses dorische wesen. um so 
viel mehr mufs dasselbe von dem religiösen ausdrucke dieser alles durch- 
dringenden empfindung gelten, dafs die Dorer eine göttliche person ge- 
glaubt hätten, in welcher sich ihr mannesideal verkörperte, müfste man 
a priori fordern, wenn anders sie nur ein wenig hellenisch zu empfinden 
wufsten. nun steht diese überwältigend grolse religiöse Schöpfung vor 
unser aller äugen : Herakles, der äv^Q ^eog^ wie ihn Pindar und Sophokles 
nennen, er ist die einzige grofse gestalt, welche die einwanderer der 
hellenischen religion zugeführt haben, wie das ihrem wesen entspricht, 
aber sie ist dafür auch eine der grofsartigsten Schöpfungen, zu der je 
die Phantasie eines volkes emporgestiegen ist. 

Dafür legt schon das Zeugnis ab, dafs es unmöglich erschien, das 
wesen des Herakles zu erfassen und darzustellen, ohne die geschichte 
der Völkerwanderung in ihren hauptzügen darzustellen und die völker- 
gruppen zu sondern, nur so ist aussieht vorhanden, Ordnung in das 
chaos der sagenmasse zu bringen und das gemeinsam dorische zu erfassen, 
andererseits würde die Heraklesreligion selbst unweigerlich haben dar- 
gelegt werden müssen, wenn die aufgäbe gewesen wäre, die geschichte 
der dorischen Wanderung zu erzählen, die griechische geschichte und die 
griechische religion und sage gehören zusammen, weil der inhalt teils 
identisch ist, teils eines das andere bedingt, die heillose begriffsver wirrung, 
die in diesen dingen meist herrscht, ist dadurch hervorgebracht, dafs die 
historiker vom handwerk mit der sage nicht arbeiten mögen oder können, 
die dann den mythologen vom handwerk anheimfällt, welche an die ge- 
schichte gar nicht denken. 
^Hefienen*" ^'® Hellenen, d. h. also die autochthone bevölkerung, hat Herakles 
nicht gekannt. Aeolern und loniern ist er fremd gewesen und immer 
ein fremder geblieben, die auswanderer haben ihn nicht an die asiatische 
küste mitgenommen, und die ältere asiatische schiebt des epos kennt 
ihn nicht, erst als die von der Westseite des Peloponnes colonisirte 
dorische hexapolis auf das epos einwirkt, und dann vollends, als das epos 
nach dem mutterland übergreift, dringt Herakles, immer jedoch als fremder, 
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ein. diese tatsache ist notorisch, sie wird nicht im mindesten dadurch 
beeinträchtigt, dafs der cult des Herakles sich auch bei loniern yerbreitet 
hat, als die politische vormacht und die gesellschaftliche Führung bei den 
Dorern stand, so haben naturgemäfs die Hellenen, die sich auf dem 
festlande hielten, von ihren nachbarn gelernt den Herakles zu verehren, 
also die bewohner von Attika und Euboia in erster linie. es ist aber auch 
nicht zu verwundern, dafs unsere trümmerhalle kenntnis an einzelnen 
orten zwar einen alten Heraklescult nachweisen kann, aber keine alt- 
dorische bevölkerung. besondere aufmerksamkeit verdienen diese aus- 
nahmen , allein mit ihnen wird so leicht niemand wagen die regel zu 
bestreiten "). 

Auch der westlichen gruppe der einwanderer ist der ursprüngliche ^'IJ^^J^JJ*" 
besitz des Herakles abzusprechen, und leicht lösen sich die scheinbar 
widerstrebenden Instanzen auf. die sage von Herakles bei Augeias mit 
allem was daran hängt, geht höchstens die hellenischen Vorgänger der 
Eleer, die Epeer, an, und sieht die heimat des Herakles in Argos^"). die 



15) Es handelt sich einmal nm die Heraklessagen an der thrakischen küste, 
in Habdera (colonie von Opantiem und lenten dieser von einwanderem durchsetzten 
gegend) Sithonia, Torone, Thasos u. s. w. diese weisen auf die Inseln zurück, wo 
Her. jedoch kaum vorkommt; denn dafs er auf Tenos die Boreaden züchtigt, braucht 
keine tenische sage zu sein, eine gute erklärung steht noch ans: die verbreitete 
annähme, den Heraklescult von Thasos, der doch von der nachbarschaft nicht getrennt 
werden darf, auf Phoenikier zu beziehen, ist von Furtwängler (Roschers mythol. 
lex. 2142) gut zurückgewiesen, doch bleibt noch unerklärt, wieso Thasos bruder des 
Phoinix sein kann. — der einzige auf altertum anspruch erhebende asiatische 
Heraklescult ist in Erythrai, und auch über ihn handelt Furtwängler (s. 2137) sehr 
gut. Erythrais name kehrt im südlichen Thessalien wieder und in Boeotien, von 
Thessalien sind notwendig auch Boeoter mit den Aeolern ausgewandert, sonst ist die 
anwesenheit von Peneleos und Leitos vor Uios ganz unerklärlich: ein vereinzeltes 
Heraklesheiligtum in der gegend, wo Aeoler und lonier sich kreuzen, ist also nicht 
mehr befremdlich als jene epische Singularität: wir bilden des Thukydides schlufs, 
dafs Boeoter vor der Boeotischen einwanderung in Boeotien gesessen haben müfsten 
(I 12) nur ein wenig um. eine grofse bedeutung wird diesem vorgeschobenen posten 
des Heraklescultes notwendigerweise beigelegt werden müssen. 

16) Der Heliossohn Augeias mit den sonnenrindem , die Molioniden, eine der 
merkwürdigsten formen des vordorischen Dioskurenpares (vgl. zu vers 29), der ent- 
wässerungscanal , dessen reste noch heute sichtbar sind (Gurtins Peloponnes II 34) 
gehen alle die Eleer nichts an. der zug des Herakles gegen Elis gehört vielmehr 
in eine reihe mit denen gegen Neleus und die Pylier, Enrytos, den herrn des mes- 
senischen Oichalia, Hippokoon von Sparta: es ist ersichtlich argolische sage und 
spiegelt die versuche wieder, welche die argolischen Dorer machten, sich die Supre- 
matie im Peloponnes zu erringen, eine andere frage ist, ob sie in Elis noch die 
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olympischen spiele sind den Pisaten erst von den Eleern abgejagt und 
fUr eine Stiftung des Herakles erklärt, als der dorische adel bei diesen 
spielen -die erste rolle hatte, und Sparta mit Argos zu rivalisiren begann, 
eine beTöIkerung, welche selbst den Herakles als fremden ansah, gegen 
die er nicht nur von Argos, sondern auch Ton Dyme her*^ zu felde ge- 
zogen ist, kann noch weniger auf diesen heros anspruch machen als die 
autochthonen Arkader, bei denen er in Tegea, Pheneos, Stymphalos einzeln 
auftritt, ndmüch wenn er von Argos aus auf abenteuer zieht. 
'^Äatoiera^" Noch deutlicher ist, dafs die Aetoier, d. h. die fSilschlich den alten 
namen usurpirenden einwanderer, mit Herakles nichts zu tun haben. 
Deianeira, kOnig Oineus tochter, welche Herakles vom werben des Acbeloos 
befreit, ehelicht, am Euenos vor der Zudringlichkeit des Kentauren Nessos 
schätzt, die mutter des Hyllos, nach dem die vornehmste tribus der Pelo- 
ponnesier heifst, schliefslich die schuldlose mOrderin ihres gatten, ist gewifs 
die bedeutendste weibliche gestalt, welche in seiner Umgebung auftritt, 
schon, deshalb ist sie nicht national aetolisch. ist doch auch in dieser sage 
der Vertreter Aetoliens der hellenische Oineus. es wird später noch nötig 
werden, auf den Sagenkreis einzugehen, und dabei wird die beoutzung 
der altaetolischen personen noch verständlicher werden, aber auch hier 
mufs schon betont werden, dafs der Acbeloos, welchen Herakles bezwingt, 
durch fehlgreifende willkQr mit dem aetolischen flusse gleich gesetzt isL 
seine bezwingung ist in Wahrheit eine dublette zu dem Tritonkampfe: 
nicht ein flufsgott, sondern der herr des meeres kann das fullhorn, das 
Symbol der ewigen Seligkeit, bieten"). 

Epeer wirklich zu bekämpfen hatten, oder ob schon die Eleer an deren stelle 
safsen. das letztere ist wahrscheinlich, ändert aber an dem nichts, was hier in 
frage steht. 

17) Vgl. das merkwürdige epigramm von Dyme, Kaibel 790, mit dessen com- 
mentar. die sage war wahrscheinlich von Antimachos behandelt. Steph. Byz. Jvfoj. 

18) Niemals ist yergessen worden, dafs 'Ax^hotoQ das wasser Überhaupt be- 
deutet und der gegner des Herakles benimmt sich in dem kämpfe ganz wie der 
ahoQ yd^€9v Jl^anevs in der Odyssee oder die meeijnngfrau Thetis bei Hesiodos: 
er hat die gäbe der Verwandlung, es ist wertvoll festzustellen, dafs dasselbe der 
meergreis tat, den Herakles im westen bezwang, so hat Stesichoros, natürlich in 
der Geryoneis, erzählt, das brnchstück fehlt in Bergks letzter ausgäbe, der weder 
er noch der erganzer seines werkes die unerläfsliche Sicherheit des fnndamentes 
gegeben hat. es steht in dem von Rohde entdeckten paradoxographen 33 {Rer, 
naU »er. ed. Keller s. 110) tto^' 'Ofti^^qf n^orrtve ais ndvrci fterefio^ipovro , koI 
BHi^ (ua&aris cod. xa&ä S. Rohde) na^ JIirBa^ip, ual Nij^wi na^ .^njfftx^^ip, 
xal MfiifxQa — leider fehlt für diese der autor. die bedeutnng des fflUhorns hat 
Furtwängler (Roschers lexicon s. 2157) richtig geschätzt. 
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Bei den Epiroten*') und Makedonen ist von Herakles keine spur. g'^^^J^^^^^ 
seit Alexandros I wollte das makedonische kOnigshaus freilich von Herakles 
stammen^ und noch der grofse Alexander hat einen söhn 'HgaxX^g ge- 
nannt (wovor sich sonst die menschen doch scheuen), aber das ist erst 
eine folge davon, dafs sie gern Hellenen sein wollten, und der name 
ihres geschlechtes i/igyeadai an Argos anklang. 

Stutzig machen kann nur die fülle von Heraklesculten und Herakles* griecheo- 
sagen bei den unteritalischen auswanderern. es gibt dort eine einzige 
Dorerstadt Tarent (das Herakleia erst spat gründet), auf welche dieser 
reichtum um so weniger zurückgeführt werden kann, als die Parthenier 
des Phalanthos aus ihrer heimat Sparta weder reiche sagen noch die 
neigung weiter zu dichten mitbringen konnten, die Versuchung liegt also 
nahe, Messapiern und Chonern (Chon gilt selbst als söhn des Herakles) 
den cult zuzutrauen, und leicht mochte man dann selbst die Italiker 
heranziehen, allein die Achaeer Grofsgriechenlands, welche zunächst in 
betracht kommen müssen, können nicht für so rein hellenisch gelten 
virie die lonier. beide stammen der tradition nach von der nordküste des 
Peloponnes, und die Achaeer notorisch, aber sie sind ganz und gar ver- 
schieden. Kroton Sybaris Metapont sind allerdings eines Stammes mit 
den bewohnern der küste von Pallene bis Dyme. darf man aber diese 
für eine reine vordorische bevOlkerung halten? ihre spräche, so wenig 
sie auch bekannt ist, zeigt am ehesten mit den nordgriechischen mund- 
arten, keinesweges mit dem arkadischen oder ionischen Verwandtschaft, 
die geistige bedeutung der Achaeer ist um kein gran höher als die der 
anderen einwanderen sie stehen charakterlos zwischen Peloponnesiern 
und loniern. also werden vnr zu schliefsen haben, dafs der alte Achaeer- 
name der landschaft nur blieb, weil kein neuer stammname wert und 
klang hatte; zu politischer bedeutung kamen sie so wie so nicht, ein- 
wanderer der westlichen und der Ostlichen gruppe und alle möglichen 
hellenischen vOlkerspUtter sind hier an der wenig begehrenswerten nord- 
küste teils sitzen geblieben, teils von hier nach Grofsgriechenland aus- 
gezogen, und wie in Dyme und in Bura^ notorisch bedeutender Herakles- 

19) Für die Epiroten und Illyrier sind schliefslich die korinthischen colonisten 
die wichtigsten culturtrager geworden, sie erzählten natürlich von ihrem heros. 
wenn also die illyrischen Hylleer auf Hyllos, söhn des Herakles und der Melite, 
zurückgeführt werden, so ist das nichts als eine korinthische lediglich auf den 
namensanklang gebaute combination. Herakles ist der ahnherr dieser barharen wie 
der Skythen. 

20) Bier heifst er sogar Bov^aiteos Pausan. Vü, 25, und sein cultbild ist ein 
echt archaisches, Imhoof Gardener numism. comment. on Paus. taf. S II, III. 

V. WlUmowlu I. IS 
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cult war, 80 hat man in dem kämpfe mit den barbaren den heros 
angerufen und von seinen vorbiMlidien fahrten auch am Siris und neuen 
Krathis erzählt, da er der yertreter der vornehmsten auswanderer war**). 
der Achaeemame tSuscht ganz besonders leicht^), aber auch die Lokrer 
vom Zephyrion und selbst die €halkidier von Rhegion und Kyme haben 
dem Herakles gehuldigt ganz natürlich, da auch auf ihren schiffen genug 
attswanderer thessalischer und boeotischer abkunft waren, und der cult 
des gottes Herakles sich langst den nachbarn mitgeteilt hatte, hier zuerst 



21) Allerdings pflegte mso dort such die troisefaea beiden: doch das koante man 
erst, sls die Ilias im ionischen epos snsgebiidei wsr. diese sagen verdienen eine mono- 
graphie, die luerst Timaios hersteilen mnfs, was mit Lykophron, den versprengten 
zahlreichen resten, nnd den &avfuiata oMOvcitaxa im anschlnsse an Mflllenhoff 
gnt geht; nnd dann mnfs man Timaios selbst analysiren, was nicht leicht sein wird, 
aber sehr wichtigen ertrag verspricht insbesondere ist merkwArdig, dafs Pbiloktetes 
nach nateritaliea gezogen wird: offenbar waren also aach leute ans oetaieckem 
gebiete dorthin gekommen, wie das die beteiligung der Loker an sich glaublich macht, 
also auch von dieser seite aus konnte der Heraklescnlt dorthin gelangen. 

22) Weil er so schillernd ist, ist er hent zu tage beliebt, und habe ich ihn 
vermieden, die bedentong (xaM>^ die erlauchten) empfahl ihn dem epos als collectiv- 
namen, nnd so mag, wer will, ihn da verwenden, wo ich Hellenen gesagt habe; es 
ist nur etwas hart, die Athener zu den Achaeern so rechnen, als stammname sitzt 
er ebenda fest, wo auch die "EXk/fpas Homers wohnen, in Phthia : leider ist gerade 
diese achäische mundart auch noch dunkel, femer gibt es die Jfjfii^^ lAxeUa in 
Boeotien, die landschaft l^x'^^"^ deren ansprQche zweifelhaft sind, und die Achaeer 
als gegner der Spartiaten. ihnen traten die nachkommen des Agamemnon gegenüber, 
der in der Ilias Achaeer is^ fibrigens in Wahrheit ein Aeoler so gut wie Achilleus. auch 
hier also kann der name ans dem epos übertragen sein, wie viel durch einander geht, 
sehe man daran, dafs Antimachos bei Athen. XI 468 die Peloponnesischen feinde der 
Boeoter 'Axouoi nennen kann, die vielberufene stelle Herodots (V. 72), wo könig 
Kleomenes sich keinen Dorer sondern Achaeer nennt, ist ganz einfach: er stammt 
ja von Herakles dem Perseiden, die genealogie der königshaoser Spartas mit Aristo- 
demos und den söhnen Eurysthenes Prokies ist übrigens erst ersonnen, als die wirk- 
Hchen kdnigsgeschlechter langst feststanden: jiytaScu und El^vniovriBtu sind die 
wirklichen geschlechtsnamen, geltend lange ehe ihre träger die Verpflichtung em- 
pfanden, die Heraklidenabstammung besonders für sich in anspruch zu nehmen, die 
geringe bedeutung und üble rolle, welche Aristodemos spielt, zeigt auch, dafs diese 
genealogie, Hylios, Kleodaios u. s. f. nicht in Sparta entstanden ist: alles weist auf 
Argos. was Herodot VI 52 als spartiatische tradition von Aristodemos erzählt, ist nur 
Umbildung der vulgärsage. nicht nur praktisch, sondern auch mit ganz bestimmten 
traditionen zu belegen, ist der Vorschlag, den ich früher gemacht habe, den Achaeer- 
namen für die vordorische einwanderung nordhellenischer stamme im Peloponnes 
zu verwenden, also die leute von Blas und Melampus, Neleus, Eurytos u. s. w. allein 
das fordert eine darlegung anderer Verhältnisse, und ist mit der anm. 13 bezeich- 
neten Untersuchung verquickt. 
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ist deshalb Herakles zum allgemein griechischea vorkfimpfer geworden, 
und es ist bezeichnend, dafs in Himera, einer ionischen Stadt mit stark 
dorischer mischung, um 600 der dichter aufstand, der seinen abenteuern 
zuerst die ungemessene weite der weit zum Schauplatz gegeben hat. 

Von diesen auswanderern in Grofsgriecbenland ist Herakles zu den m. in Rom. 
Italikern gelangt, bei denen er, wenn auch in starker Umbildung und 
so, dafs der ursprüngliche inhalt der religion ganz vergessen ward, einen 
überaus starken ciiltus fand, yerflochten in die ältesten sagen Roms, 
verehrt bis in die innersten Abruzzentäler. es haben sich natürlich ver- 
einzelt italische sagen an den fremden heros gebettet, und die Italiker 
haben dem kürper, den sie übernahmen, den ödem ihrer eigenen seele 
eingeblasen : aber wie der name ist die gestalt des Hercules hellenischer 
import. die versuche, eine urverwandte oder auch durch zufiülige namens- 
ahnlichkeit identificirte italische gottheit in ihm zu sehen, sind zum glücke 
fast allgemein aufgegeben^. 

Verbaltnismäfsig unbedeutend , meist jung und ganz durchsichtig barbu>en? 
sind die trotz aller vielgestaltigkeit eintönigen erscheinuugen, in welchen 
fremde gottheiten von den Griechen mit ihrem Herakles identificirt worden 
sind, es ist das ja mit allen möglichen gottheiten geschehen, was Caesar 
und Tacitus mit den germanischen gOttern tun, hat schon Homer mit den 
teukrischen getan, die Artemis von Pei^ge, von Ephesos, von der taurischen 
Chersones, die Athena vom libyschen Triton, vom mons Garganus, von 
Sais, Dionysos fiva, Dionysos Jahwe, Dionysos Osiris weifs man auch 
ohne weiteres richtig zu beurteilen; auch wenn die gewahrsmflnner 
Herodots die abstaromung der Skythen auf Herakles und Echidna zurück- 
führen, macht man aus Herakles keinen Skythen, aber weil die Hellenen 
den Stadtgott von Tyros oder besser den in den verschiedensten formen 



23) Die läge der ara maxima in Rom würde allein den fremden gott erweisen; 
doch fährt die ontersuchang von jedem ausgangspunkt zn demaelben ergebnis. die 
geschichte von Gacns ist, wie wir sie haben, so gut eine griechische dichtung wie 
die Bomulossage, und deshalb l&fst sieh das epichorische dement, für das der name 
nnd die scalae Caci zeugen, nicht aussondern, der interessante versuch von Reiifer- 
scheid (Annali dell' instituto 39) operirt mit einem materiale, das immer vieldeutig, 
nicht selten sicherlich fremdartig ist. doch ist selbstverständlich, dafs die herkunft 
des cultes und des namens nicht im mindesten darüber entscheidet, was die Italiker 
in Herclns empfanden und glaubten, nur hat das was davon italisch ist mit Herakles 
eben nichts zu tun. übrigens folgt aus der entlehnung, dafs es unerlaubt ist, die 
Vorstellungen, welche der Latiner mit Herdus verbindet, ohne weiteres auf den Gam- 
paner Samniten Brettier zu übertragen, vielmehr wird nur die differenziirung ein 
wissenschaftlich haltbares ergebnis liefern. 

18* 
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auftretenden semitischen himmelsherrn und Sonnengott (wenn er das 
wirklich war) in einzelnen bestimmten formen mit ihrem Herakles iden- 
tiflcirt haben, weil ferner im altertume schon die neigung bestanden hat, 
das entlehnte und zumal das orientalische für ehrwQrdiger und yornehmer 
zu halten, und deshalb yereinzelt auch Heraklesheiligtttmer fttr orienta- 
lische Stiftungen erklärt sind — aus diesen nichtigen und in unzähligen 
anderen ftlUen als nichtig anerkannten gründen hat sich die meinung 
bilden können, dafs Herakles ein von den Phoenikiem imporürter Sonnen- 
gott wäre, nun bricht sich freilich die erkenntnis bahn, dafs die phoe- 
nikische cultur selbst etwas ganz unselbständiges und als Zwitterwesen 
zeugungsunfähiges gewesen ist aber daltlr geht man nur noch bis in 
das bodenlose weiter und findet in altbabylonischen sagen Herakles und 
seine taten wieder, die kluft der zeit, die nach vielen Jahrhunderten zählt, 
die kluft des raumes, welche jeder vermittelung spottet, achtet man für 
nichts; die leute die so reden kennen freilich Herakles und die griechische 
geschichte meistens nur als reminiscenz von der schulbank. sie wissen 
nicht, was sie tun. es sind leute darunter, die schaudern würden, wenn 
ihnen solche blöde Unwissenheit und unwissenschaftlichkeit auf ihrem 
eigenen arbeitsfelde begegnete, so weit sie nicht wissen, was sie tun, 
wollen wir ihnen gern verzeihen : aber weil sie alle unwissenschaftliches 
tun, sind sie keiner sachlichen berücksichtigung wert, von interesse 
würde es dagegen sein, zu wissen, ob Dorer die identification des Herakles 
mit dem Melkart (den namen einmal zu brauchen) vollzogen und auch 
die skythische archaeologie ersonnen haben, möglich ist es in beiden 
fallen, da sich hier die megarischen colonistcn in Herakleia und seinen 
pQanzstädten, dort die Rhodier^) bequem darbieten, allein nötig ist es 
durchaus nicht als diese gleichungen aufkamen, war Herakles längst eine 
zwar nicht allerorten verehrte, aber allerorten wolbekannte heroenge- 
stalt, die in folge der Wanderungen des heros, wie sie die poesie aus- 
gebildet hatte, für solche identificirung besonders passend erscheinen 
mufste"). 

24) Von diesen ist Herakles lu den Lykiern gelangt, die ihn früh als mfinz- 
bild haben. 

25) Besonders merkwürdig ist, dars die Phokaeer in Massalia den heros ihre 
lignrischen feinde bezwingen liefsen. dieses sehr eigentümliche abentener, das schon 
Aischylos seinen Prometheus prophezeien läfst, kann nur in fillassalia gedichtet sein, 
da es das bestimmte local, die steinwüste an der Rhonemündung, voraussetzt aber 
der ganze zug des Herakles von Erytheia-Tartessos nach Italien auf dem landwege 
setzt die massaliotische küstenbesiedelung voraus, unmöglich ist freilich nicht, dafs 
vor den Phokaeem dorische Seefahrer (von Knidos und Rhodos her) auch hier sich 
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Von besonderem Interesse ist nur eine solche Yerknttpfung des bar- 
barischen mit Herakles: das lydische herrschergeschlecht, welches Gyges 
stürzte, hat für heraklidischen blutes gegolten , und die Omphalefahel 
ist in Lydien localisirt worden und hat anderes nach sich gezogen, es 
wird sich unten zeigen, dafs hier nur eine oetäische sage in äuTserlicher 
weise nach Asien übertragen ist. aber gesetzt auch, es hätte sich wirk- 
lich an diesem einen punkte asiatisches und hellenisches verquickt, so 
dürfte man eben nicht hier das Verständnis der Heraklessage suchen: 
ihr Wesen wird sie allein in ihrer heimat offenbaren können. 

So bleibt also Herakles ein angestammter besitz lediglich der Völker- JJf 'oorVr. 
gruppe, welche sich vom Pindos östlich wandte. Thessaler^ Boeoter 
Dorer sind wesentlich durch diese gemeinsame religion als zusammen- 
gehörig zu erkennen, sie alle haben Herakles als den Vertreter ihres 
Wesens verehrt, haben von seinen taten erzählt, seine ehre als die ihre 
betrachtet, und sie sind irgend wie im spiele, wo immer uns Herakles 
begegnet 

Ist Herakles vielleicht nichts anderes als der Vertreter dieses volks- 
tumes, das a potiore dorisch heifsen mag? und ist die entwickelung 
seiner sage so zu betrachten, dafs er allmählich Vertreter des Hellenen- 
tumes geworden wäre, zuerst in Grofsgriechenland, schliefslich aber Ver- 
treter der menschheit? eponyme heroen der art gibt es in Hellas und 
bei anderen Ariern genug; semitische Völker zeigen deutlicher als die 
Arier auch götter in solcher Function, selbst Jahwe, der zuerst ein gott 
gewesen sein mag, der an einen bestimmten ort, den Sinai, gebunden 
war, hat seine bedeutung dadurch erhalten, daFs er der träger des 
israelitischen Volkstums ward, und hat nur um den preis der Zertrüm- 
merung dieses volkstumes ein gott der weit werden können, es kann 
aussichtsvoll erscheinen, Herakles in dieser nationalen weise erklären zu 
wollen, denn gewesen ist er allerdings Vertreter der Dorer, und die 
Jahrhunderte 8 bis 6 haben seine sage ganz vorwiegend nach dieser 
Seite ausgestaltet, unübersehbar ist die masse dieser sagen, reichste fülle 
geschichtlicher Überlieferung birgt sich in ihnen, der Zusammenhang, in 



festznsetzen versacht haben, gerade anf der tle de la Camargue soll ein Herakleia 
gelegen haben. CIL XII p. 500. 

26) Entsprechend ihrer geringeren geistigen kraft und Selbständigkeit kommen 
die Theasaler am wenigsten in betracht, obwol gerade Thessalos selbst ein Herakles- 
sohn ist, Boiotos nicht, im Peloponnes ist das Verhältnis ähnlich zwischen Argos 
Korinth einerseits, Sparta Kreta andererseits, für die Heraklessage haben die sfld- 
lichen Dorer fast nichts geleistet. 
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welchen die aben teuer schon durch die sagenschreiber des 5. Jahrhunderts 
gebracht sind, ist vorwiegend durch sokhe nationalen momente bedingt: 
aber selbst sie haben nie vergessen, dab dies alles fUr die eigentliche 
Heraklessage nebensächlich ist, und haben alle diese taten als nagegya 
bezeidinet das ist eine strenge aber allerdings treffende beurteilung 
ihres wertes, um das wesen des Herakles im kerne zu erfassen, konnte 
man von dem Vertreter der Dorer ganz absehen, allein dieses spätere 
gezweige, die wirren schObUnge und wasserreiser decken jetzt den stanmi: 
auch wenn man sie nnr beseitigen woUte, mUTste man sie näher be- 
trachten; nun haben sie aber nicht nur eine hervorragende geschicht- 
liche bedeutsamkeit, sie sind auch äufserst belehrend für die methode, 
welche in der analyse der heroenmythen erfordert wird, weil sie vielfach 
sehr jung und relativ, zum teil sogar absolut datirbar sind. 
geMAebtr- Die besitzergreifung des Peloponneses selbst ist nicht zu einer tat 
lobaita. des Herakles geworden, sondern hat sich in wie auch immer getrübter 
geschichtlicher erinnerung selbst erhalten, die Dorer haben vielmehr die 
legitimation ihrer einwanderung darin gesehen, dafs ihr ahn, Herakles, 
selbst ein sprofs der argolischen herrscherfamilie gewesen wäre und 
widerrechtlich seines erbes beraubt, somit ist in der ganzen sage^ soweit 
sie die geburt in Tirj'ns, die dienstbarkeit bei Eurystheus, die Vertreibung 
aus dem Peloponnes voraussetzt, ein zug als Voraussetzung in das bild 
gebracht, der ledigUch dorische geschichte zum ausdruck bringt, es gibt 
femer eine anzahl sagen, welche Herakles Elia Lepreon Messenien (Pylos, 
Oicbalia) Lakedaimon erobern lassen; allein sie sind weder sehr volks- 
tümlich, noch reich ausgebildet, der poesie fast, der bildenden kunst ganz 
fremd, führen auch night zur besitzergreifung, lassen zudem den heros 
als heerkönig wenigstens meistens auftreten, was immer etwas secundäres 
ist, so dafs sie durchaus nicht als ein niederschlag der erinnerung an 
die einwanderung gelten können *0* ^^^ Herakles hier stets als Argeier 
auftritt, zeigt deutlich, dafs wir es mit dem niederschlage der kämpfe 
zu tun haben, in denen Argos die Suprematie über den Peloponnes an- 

27) Natürlich müssen auch diese sagen in irgend welcher poetischen form in 
alter zeit umgegangen sein, wie hätten sie sich sonst erhalten? aber von dieser 
form wissen wir nichts, weil nichts die archaische zeit Aberdaaert hat es erheben 
sich hier die unten am dodekathios genauer behandelten Schwierigkeiten, z. b. ist 
Herakles die Hippokoontiden Überwindend von Alkman so breit dargestellt, dars 
schon am der fülle von namen willen eine feste, wol sicher poetische traditioa zu 
gründe liegen mufs, aber nichts hindert diese für argolisch anzusehen, loealspar- 
tanisches ist gerade in dieser geschichte, wenigstens so weit sie bekannt ist, so 
gut wie gar nichts. 



Herakles der Dorer, eagen geschicktlichcD Inhalts. 279 

strebte, und es ist ein beredtes Zeugnis für die pbantasielosigkeit der 
Spartiaten, dafs wir Herakles nicht aus dem Eurotastal vorbrechend Bei- 
mina und Stenyklaros, Tegea und Thyrea bezwingen sehen. 

In Boeotien hat die Überwindung von Orchomenos, die spät und 
nach hartem kämpfe gelang *"), und die friedliche besitzergreifung von 
Thespiai**), neue, wenn auch farblose Heraklessagen erzeugt, die he- 
kampfung und verpQanzung der Dryoper um Delphoi ist vielleicht ein 
nachhall sehr alter zustände ; vielleicht ist sie aber auch nur ein versuch, 
zu erklären, weshalb die Dorer von Argolis und Sparta ihre gegner in 
Hermton beiden Asine und Korone eben so benannten, wie ehedem ihre 
pbokischen gegner; vielleicht ist auch Herakles als Dryoperfeind an stelle 
des Pblegyerfeindes Apollon getreten*®), denn wo die einwanderer sich 
des Übergewichtes der älteren sagen nicht erwehren konnten, die im kreise 
ihrer Untertanen fortlebten, da begnügten sie sich damit, ihren heros 
nur an die stelle eines älteren zu setzen, wie er im kämpfe mit Kyknos 
AchiUeus verdrängt *0, oder ihn wenigstens mit helfen zu lassen, wie er 
neben Peirithoos und den Lapithen gegen die Kentauren zieht '^. das 
sind thessalische Umbildungen, vollends durchsichtig sind die Herakles- 
sagen, welche die dorische besetzung von Kos Rhodos Kyrene erzeugt 
hat, und die thrakiscben und grofsgriechischen , deren oben gedacht 
ward, führen den heros eben auch nur als Vertreter seiner auswandernden 
Verehrer ein. 

Es ist nicht dieses ortes, das material zu erschöpfen ; aber noch ein 
par charakteristische und datirbare sagen derselben art mögen kurz be- 
sprochen werden, weil der commentar des euripideischen dramas keine 
veranlassung geboten hat, sie zu erläutern. 

Die Argonautensage ist im kerne uralt und schon in Thessalien 
ausgebildet, wo sie immer haften geblieben ist aber diese älteste form 
wird sich niemals mit einiger Sicherheit wieder gevnnnen lassen, zur 
zeit kennen wir noch nicht einmal die jüngeren formen genügend, welche 



28) Vgl. 2u vers 50. 280. 

29) Hier fahrten sieh die 9a/tovxot (Dlodor IV 29) auf Herakles zurück, d. h. die 
adelsfarnUien, welche von der alt eingesessenen bevolkernng zugelassen waren: die 
Verschmelzung dieser beiden nationalitäten gibt die naive sage so wieder, dafs Herakles 
in einer nacht den 50 töchtern des Thespios zu söhnen verbilft 

30) Ohne eine mühsame Sammlung des materiales der sagen und eine gleich- 
zeitig alle 8. g. dryopischen gegenden ins äuge fassende behandlnng ist nur das 
allgemeine und auch das mit so starken restrictionen zu sagen. 

31) Vgl. zu T. HO. 

32) Vgl. zu V. 181.364. 
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sie in Miletos und Korinthos erhalten hat: das kann und mufs die 
forschung leisten. Milesische Seefahrer haben schon im achten Jahr- 
hundert den Pontes befahren und seine Südseite besetzt, damals ist 
Kolchis als das ziel der fahrt festgestellt, die eigentlich die geraubte frau 
aus dem lande der aufgehenden sonne heimholen wollte, gleichzeitig 
sind viele ionische heroen auf die Argo gekommen: Herakies natürlich 
nicht, die form der sage, welche uns geläufig ist, ward von den Korinthern 
festgestellt, als diese ihre Seemacht im westmeere begründeten, damals 
ist Hera, die axgala von Korinth, die beschtttzerin des lason geworden, 
ist die rückfahrt durch das adriatische meer gelenkt, und ist wieder eine 
anzahl heroen zugetreten, aber den Herakles mochten seine korinthischen 
nachkommen nicht zuziehen, weil er keine seiner würdige stelle erhalten 
konnte, sie begnügten sich also, sein fernbleiben angemessen zu moti- 
viren, dafs das schitT ihn nicht getragen, kein rüder stark genug für ihn 
gewesen wäre oder ähnlich, aber um 550 gründeten Megarer und Boeoter 
eine Zukunft verheifsende pflanzstadt an der pontischen küste, die sie 
nach Herakles nannten, nun war er natürlich mit auf der Argo gewesen, 
aber nur bis Herakleia mitgefahren, man verband eine artige heimische 
fabel, vom Dryoperknaben Hylas, des Theiodamas söhn, dem iQtifjeyog 
des beiden, und einen cultgebrauch der mariandynischen perioeken Hera- 
kleias, welche um einen heros Priolas oder Bormos") zu klagen in den 
wald zogen : und eine neue sehr hübsche Heraklesfabel war fertig, den 
Herakleoten ward es auch bald glaubenssache, dafs Herakles bei ihnen 
den hollenhund ans licht gebracht hätte, weil sie in ihrer neuen heimat 
einen erdspalt hatten, der natürlich bis in die hölle reichen sollte, aber 
mit diesem anspruche sind sie gegenüber den älteren localisirungen nicht 
mehr durchgedrungen'^). 

Der kämpf um llios war durch das aeolische epos geschaffen, schon 
als die lonier dieses übernahmen, liefs der Vorrang der aeolischen beiden 
es unstatthaft erscheinen, ihnen die vornehmsten loniens an die seite 
zu stellen, man führte also ihre ' epigonen ' ein : nicht Tydeus sondern 
Diomedes. dadurch ward für die relative Chronologie der heroensage der 
grund gelegt, das epos wanderte an der asiatischen kUste südwärts und 



33) Schol. ApoiloD. Rhod. II 780. Schol. Aisch. Fers. 938. AUien. XIV 619. 

34) Herakleia, so fem es liegt, bat eine solche bedentang für die sage erlangt, 
weil es zu allen Zeiten tüchtige schriftsteiler gebar: schon um 400 hat Herodoros 
eine pragmatische bearbeiton^ der Heraklessage geliefert, später haben Nymphis 
Herakieides Ghamaileon locale Überlieferung auch unabsichtlich aufgenommen, so 
entspricht dieser östlichste posten dem westlichsten, dem Himera des Stesichoros. 
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kam zu den Dorern von Kos und Rhodos. fQr sie war die ausscbliefsung 
des Herakles auch selbstverständlich, aber es genügte ihnen nicht, seine 
nachkommen einzuführen, zumal diese ihre gegoer auf die troische 
Seite nachzogen : dafür ist der kämpf zwischen Tlepolemos und Sarpedon 
das leuchtende beispiel. und doch durfte Asien nicht ohne Herakles 
erobert sein, so entstand der zug des Herakles gegen den yater des 
Priamos. asiatische Dorer haben ihn erdacht, denn sie, die aus der 
Argolis stammten, haben die argolische geschichte von Perseus und Andro- 
meda auf Herakles und Hesione übertragen und den zug wider Troia 
mit den alteren fahrten verbunden, in denen sie Herakles ihren eigenen 
kämpfen um Kos und Lindos hatten vorarbeiten lassen, später, als das 
epos nach dem mutterlande kam, steigerte man den zug zu einer grofsen 
heerfahrt, und eine regelrechte belagerung trat zu dem einfachen kämpfe 
mit einem ungeheuer, die beteiligung der Aeakiden, für deren rühm 
besondere sorge getragen ward, lehrt, dafs diese letzte bearbeitung unter 
dem drucke der aeginetischen macht, im 6. Jahrhundert, vorgenommen ist"). 
Ebenfalls im 6. Jahrhundert drang die hellenische besiedelung in 
Sicilien machtig nach westen vor. im süden hatten Derer megarischer 
herkunft in Selinus einen sicheren Stützpunkt gefunden; an den nord- 
küsten Chalkidier Himera weit vorgeschoben, die eingebornen gegner waren 
Elymer, wahrscheinlich iberischer abkunff^, in Entella, Halikyai, nament- 
lich aber in Egesta und auf dem Eryx. die ionischen Himeraeer, deren 
Phantasie von homerischen bildern erfüllt war, sahen in ihnen nach- 
kommen der Troer, mit denen ihre ahnen gefochten hatten, um so mehr 
als sie die gOttin des Eryx Aphrodite nannten, die ja dem volke des 
Paris beigestanden hatte, so ward der eponym dieser feinde, Eryx, ein 
söhn Aphrodites und eines 'hirten^ des Bovtrig")^ ein anderer Aineias; 



35) Auch ein attisches skolion spricht die tendeDZ unumwonden aus, 18, rov 
TiXdfuavci 7tQCL,%ov^ AXavra Bi Savra^oif is T(Hnar JJyovüw il&eiv Javacüv Mai 
IdxßXlia, des Herakles hat man hier ganz vergessen ; selbst Achilleus ist nur annex. 
so mögen die nachkommen des Enrysakes oder Philaios gesungen haben. Bergk, 
der fivt^ l/ix^^a geschrieben hat , hat sich wol gar nichts gedacht, jedenfalls das 
gedieht nicht verstanden. 

36) Der iberische graffito auf einer sicüischen vase, den Löschcke erkannt hat 
(Benndorf Gr. Vasenbild. taf. XXXXIII) ist ein unverdächtiger und gewichtiger zeuge 
für diese ansieht. 

37) Bei Apollonios Rhodios ist Bnles söhn des Teleon (wie er statt FaXimv 
gesagt haben soll, auf grund eines Schreibfehlers Jedenfalls) von Athen, er stärzt 
ins meer, als die Argo an den Sireneninseln bei Neapel vorbeifahrt, und Aphrodite 
rettet ihn nach LUybaion. dars der Elymer Athener wird, ist wol eine nachwirknng 
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Aineia0 war ja längst der Vertreter erst der geretteten Troer, dann der 
feindlicben volkerschaften geworden, in denen die Hellenen ihre troiachen 
gegner wiederfanden"*), die Dorer rechneten zuversichtlicher darauf, die 
Elymer zu bezwingen, sie beanspruchten den berg Eryx, weil ihr Herakles 
seiaen eponymog (einen Poseidonsohn, wie so viele frevler) im ringkampfe 
überwunden hätte, als ihr erbe, das motiv des ringkampfes ist ein geborgtes, 
von den dorischen Kyrenaeern ebenso in der Antaiossage verwandtes, 
mit den in dieser sage ausgesprochenen rechtsansprQchen verlockten um 
505 die seher einen spartiatischen kOnigssohn Dorieus zu einem zuge 
wider die Elymer. der zug mislang, Dorieus fiel, und niemals bat die 
geschichte diese erflndung der begebrlichkeit zur wabrfaeit gemacht nichts 
desto weniger dauerte die sage, die nun einmal Verbreitung gefunden 
hatte, und Timaios, der die schliefslich mafsgebende darstellung der west- 
griechischen Heraklesabenteuer gegeben hat, reihte sie mit besonderen 
bilfsmotiven in den rückzug von Erytheia ein. 

Die weit überwiegende mehrzahl der Heraklessagen hat einen solchen 
geschichtlichen sinn, sie sind leicht verständlich, sobald man die con- 
creten Verhältnisse erfassen kann, welche sie wiederspiegeln; aber auch 
wo das nicht mehr möglich ist, sieht man es einer Heraklestat bald an, 
ob sie einen geschichtlichen inhalt hat oder nicht, nicht zu allen öffnet 
dieser Schlüssel das Verständnis, im gegenteil, die sagen, in denen Herakles 
nur der Vertreter des Dorertums ist, fordern selbst als eine vorbedinguDg 
ihrer entstehung eine Heraklesgeschichte, in welcher er mehr war. zunächst 
ist er in jeder einzelnen mit nichten ein Vertreter des ganzen Dorertums, 
sondern nur eines ganz bestimmten Stammes, der Selinuntier, Rhodier, 
Korinther. erst wir wenden uns an die übergeordnete gemeinschaft, von 
welcher diese stamme alle nur teile sind, weil sie sich alle denselben beiden 
als mythischen Vertreter gewählt haben, das könnten sie nicht, wenn sie 
nicht an ihn geglaubt hätten, als sie noch eine einheit waren: wir haben 
also den ursprünglichen Herakles in der zeit zu suchen, wo das volk, von 
dem Thessaler Boeoter Dorer teile sind, noch vereinigt war und tief in den 
bergen Makedoniens safs, und wir dürfen sein ursprüngliches wesen nur 
aus dem erklären, was sich auf diese urzeit zurückführen läfst und in allen 
diesen später erwachsenen sagen vorausgesetzt wird, sie setzen eine er- 

des verhängDisyollen bQndnisses der beiden Völker, von den gemeinsamen gegnern 
ersonnen, ond die Argo haben doch wol auch die korinthischen Syrakosaner in 
ihre gewässer geführt. 

38) So ist das auftreten des Aineias in Ainos, Aineia, auf Kreta und in Epirw 
leicht erklärlich. 
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zäUuDg TOD einem beldenleben voraus, die bereits eine gewisse feste form 
hat: denn sie alle sind innerhalb dieses lebens zeitlos und suchen erst später 
einen platz irgendwo innerhalb einer älteren reihe von erlebnissen des 
beiden, diese sagen haben endlich alle das gemeinsam, dafs sie nur einen 
heros kennen, zwar einen übergewaltigen und des höchsten gottes söhn, 
aber doch nur einen menschen, der menschlich leidet und geniefsU das 
ist aber nur eine seite seines wesens, denn Herakles ist ja auch ein gott. 

Als gott sehen wir ihn nun in der unserer geschichtlichen kenntnis ^er*gott! 
zunächst zugänglichen zeit nicht nur nicht auf die dorischen volksstämme 
beschränkt, sondern wir sehen, dafs gerade nichtdorer ihn vorwiegend 
als solchen empfinden, und die ionischen orte Marathon und Leontinoi'*) 
erheben sogar besonderen anspruch darauf, ihn zuerst göttlich verehrt 
zu haben, es hat das seinen guten grund. der dorische heros gieng die 
nichts an, die nicht seines Mutes waren, die woltaten, welche er seinen 
Dorem oder Boeotern erwiesen halte, waren ihnen gleichgiltig, wenn sie 
nicht gar selbst darunter gelitten hatten, aber der gott, der den Boeotern 
eine so kräftige hilfe gewährte, mnfste dem Attiker jenseits des Kithairon 
und dem Chalkidier jenseits des Euripos als ein mächtiger daemon er* 
scheinen, dessen gunst und beistand er selbst sich gern verschaffte: an 
diesen gott lernte er glauben und zu ihm beten, dies ist doch der weg, auf 
dem überhaupt der cult einer gottheit sich unwillkürlich verbreitet, und der 
Heraklescult ist von Boeotien und Megara aus z. b. ziemlich in jedes attische 
dorf gekommen, das setzt voraus, dafs im wesen des gottes Herakles 
etwas allgemein göttliches war, das sich jedem menschen mitteilen konnte, 
auch wenn er kein blutsverwandter oder knecht des dorischen heros war. 
wenn es gelingt dieses zu erfassen, so haben wir das complement zu 
dem streitenden Dorerhelden, den uns die vorhin besprochenen sagen 
zeigen, und wir erfassen den gott, wenn wir sein wirken, oder vielmehr 
die Stimmungen derer erkennen, welche sich ihm gläubig nahten. ^HgdxXeig 
ruft der Athener, wenn ihm bei irgend etwas nicht geheuer ist; der ausruf 
ist sehr abgeschwächt, es ist ein milder 'fluch', wie unsere blasphemische 
weise zu reden ist. aber zu gründe liegt doch eine angstempfindung. das 

39) Diodor IV 24. er nennt seine Taterstadt l4yigtop besonders und ffigt ohne 
tweifel eigenes ein. aber sie liegt im ^aatniror yraSior, wie er selbst hervorhebt» 
und hat ihren cult doch nur von den griechischen herren desselben, auch ist eine 
Wendung wie vofUiraM ^drj ti XafißavMw t^ d&avaciae rov a&lov dendrov raXov- 
fUvov nur unter voraussetiungen denkbar, welche nicht Diodors erzihlung gibt, 
sondern s. b. die apoUodorische bibliothek. also er contaminirt, wie so oft der 
text, dem er seine localpatrio tischen ausätze beifügt, ist Timaios, der den Herakles- 
cult von Leontinoi angegeben haben wird. 
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schutzbedürfDis dessen der sich fürchtet und bilfe braucht ruft den furcht- 
losen rettenden geist. älB^Uanog ist das beiwort, welches das wirken 
bezeichnet, das der Athener Ton Herakles erwartet, naXklvixos ist das 
beiworf, in welchem er seine göttliche Verklärung ausspricht. 6 %ov ^log 
nalg xaXklvixog 'HgaxXfig iv&ade xatoixeV firjdkv elalTto xcrxoy 
schreibt der Athener auf seine schwelle: damit ist eigentlich alles gesagt, 
wenigstens alles wesentliche, denn dafs dieser wie jeder golt auch eine 
universale potenz einschliefst, die im gottesbegrifT an sich liegt, also sub- 
jectiver glaube seine gegenwart bei einer beliebigen gelegenheit empfinden 
kann, die nicht in den gewohnlichen machtbereich des ale^lxaxog filllt, ist 
eigentlich selbstverständlich, dem Sophokles erscheint er im träume und 
sagt ihm, wo eine verlorene silberne schale Athenas verborgen ist: zum 
danke wird eine capelle des^Hgoxkr^g fitjvvtrjg errichtet, das ist nicht für 
Herakles bezeichnend, sondern höchstens ftir den der also träumte, dafs 
die Institutionen dorischer herkunft, die badestuben und turnplätze, sich 
in den schütz des gottes stellten, dessen dorische herkunft jedermann 
kannte, ist ebenso natürlich, und dann breitet er seinen schütz auch auf 
die anderen dinge aus, welche den besuchern der turnplätze am herzen 
liegen ; er ergreift wie sie die laute und gesellt sich den Musen, er ergreift 
wie sie den becher und gesellt sich dem Dionysos, die weitere entwickelung 
des göttlichen wesens mag hierhin oder dahin gehen, das accessorische mag 
schliefslich überwiegende Wichtigkeit erlangen: für die erfassung der 
alten echten religion kommt es alles nicht in betracht. 
bedautuoff Kalllvixogj ale^lxaxog^*): das ist etwas grofses, aber es ist doch 
der gestau-iiiciit viel, kein Olympier läfst sich auf eine so kurze formel bringen, 
und es ist auch dies nicht ohne den heros möglich, der allsieger mufs 
gestritten haben: gestritten freilich in anderer art als der Vorkämpfer 
der dorischen stamme, aber ein irdisches leben mufs seiner jetzigen Ver- 
klärung vorausliegen, er würde jetzt vom hohen himmel herab nicht 
in jeder gefährde unerschrocken und unüberwindlich eingreifen, wenn 
er nicht einst selbst in jeder gefährde unerschrockenheit und unUber- 
windlichkeit bewährt hätte, jetzt ist er gott, denn also wirkt er: aber 
er mufs mensch gewesen sein. 

Mensch gewesen, gott geworden ; mühen erduldet, himmel erworben : 



39*) Scharf und treffend dräckt die hesiodische Eoee (Aspis 27) das wesen 
aus. Zeus beschliefst den Herakles zu zeugen as ^a d'eoXaiv avBgaai t' akfri- 
üTf^mv aQtjs alMTTjga ifv^tvaai, auch wenn Herakles der gälte der Hebe in Kos als 
gott verehrt wird unter dem namen "AXeSts (Aristides 5 p. 60. Gornut. 31), so war die 
religion jedermann klar: denn 'Ale£is ist ja nur ein hypokoristikon zul^keSinanos. 
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das ist der kern: weder die eine noch die andere seite des wcsens kann 
auch für den ersten keim der Heraklessage entbehrt werden, wer das 
begriffen hat, der ist jede physikalische deutung los. denn das element 
mag sich in einer göttlichen person verkörpern; schwerer schon wird 
es durch einen menschen vertreten werden können: die erhöhung des 
wahrhaften menschen zu einem wahrhaften gotte schliefst es völUg aus* 
man braucht also kein wort mehr an die stoischen deutungen auf die 
sonne oder das feuer zu verschwenden, die auch jetzt viele bekenner 
haben, entsprechend der heutigen mode unter den ^ mytbologen von fach' 
wol die meisten, die nur ihrer antiken Vorgänger zu vergessen pflegen, 
weil die stoische mythendeutung seltsamer weise zu gleicher zeit herrscht 
und in miscredit ist. aber schwerer ist es, den antipoden der physika- 
lischen mythologie, den rationalismus, los zu werden, zwar die grobe 
manier, die sich um 500 v. Chr. das Kerberosabenteuer so zurecht legte, 
dafs die hölle eine tiefe höhle und das ungetOm eine schlänge gewesen 
wäre, gilt nicht mehr, das umbiegen einer guten geschichte, bis sie 
dumm und rationell wird, kommt wol nur noch bei theologen vor. und 
der argivische prinz und heerführer, den der rationellere rationalismus um 
400 V. Chr. aufbrachte, tritt einem heut zu tage auch erst dann wieder 
entgegen, wenn man schulpflichtige kinder hat, denen mit all dem andern 
abgestandenen lügenkram der allgemeinen bildung auch die Jahreszahlen 
von Nimrod und Abraham, Herakies und lasen eingepaukt werden, aber 
ernsthaft geredet : ich wüfste den nicht zu widerlegen, der also argumentirte. 
es habe zu der zeit, wo die späteren Heraklesverehrer noch ein volk bildeten, 
ein mensch unter ihnen gelebt, der sich durch die ab wehr von wilden 
tieren und menschen vor seinen stammesgenossen so sehr hervortat, dafs 
sie ihn für überirdischer herkunft hielten, nach seinem tode als gott ver- 
ehrten und demgemäfs durch gebet und opfer sich geneigt zu machen 
suchten, zu dem Zugeständnis könnte man den Vertreter dieser ansieht 
schon bringen, dafs weder der name Herakles noch irgend eine der über- 
lieferten Heraklestaten geschichtlich wäre (obwol das mit der bezwingung 
des löwen schwierig sein würde): aber das würde ihn aus seiner entschei- 
denden Position nicht herausschlagen, immer könnte er sagen, ja, warum 
sollte es solchen menschen nicht gegeben haben, an den sich die sagen 
und die Verehrung geknüpft hätten? da gibt es nur die gegenfrage, warum 
soll es solchen menschen gegeben haben ? wenn ihm weder der name noch 
die taten gehören, ist er nicht ein messer ohne schaft und klinge? aber 
mit solcher frage überwindet man den rationalismus nicht, das tut man 
erst, wenn man ihm seine letzte position läfst. gut; gesetzt, solch ein 
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mensch hat gelebl, was erklärt man damit? doch höchstens das, was dem 
dorischen volke in den klüften des Pindos den anstofs gegeben hat, die 
Heraklessage zu dichten, diese selbst bleibt ein gebilde der volksphantasie 
so oder so. jenes Individuum ist wie sein name dahin, verweht, vergessen: 
der Herakles der sage hat sein eignes ewiges leben, und nur ihn gik es 
zu erfassen, eine moderne analogie wird das Verhältnis auftUlren. es 
bat ein Dr. Johannes Faust wirklich gelebt, er ist eine geschichtlich sdir 
wol eontrollirbare person: aber fttr die Faustsage, welche die weit be- 
herrscht, ist er ganz gleichgiltig , und er hat ihrem träger weder den 
namen noch den inhalt gegeben, beide sind vielmehr Ober 1000 jähre 
alter, der Faust, der den conflict zwischen den zielen, den r^krj^ des 
menschlichen strebens verkörpert, glttcklich sein, weise sein, gut sein, bat 
mit dem dunklen ehrenmann, oder vielmehr dem obscuren lumpen Dr. Faust 
nichts zu tun, dessen geburt und tod in den acten aufgestöbert wird, 
der Faust von fleisch und bein ist gar nicht der wirkliche Faust: der 
ist vielmehr eine conception der volksphantasie, ein söhn derselben mutter, 
die in den Schluchten des Pindos vom göttlichen geiste den Herakles em- 
pfangen hat. wer immer strebend sich bemttht, den können wir erlösen, 
diese antwort hat in harmonie mit der empfindung seines volkes unser 
dichter auf die frage gegeben, welche die Faustsage stellt, das glück 
das im genusse liegt, ist des teufeis; das glück das in irdischer Weisheit 
liegt, führt zum teufel: nur die ergebung in die gesetze gottes, der glaube, 
kann den menschen in die ewige Seligkeit führen: so hatte die alte 
antwort gelautet, nicht nur zu Luthers zeiten, sondern schon zu denen 
des Clemens Romanus, dieser glaube hat sich in der geschichte vom 
Faustus verkörpert, der glaube an die eingeborene Schlechtigkeit der 
menschennatur, welcher als rttckschlag gegen das Hellenentum eben aus 
diesem hervorgehen mufste, als es dem tode verfallen war. wir haben 
jetzt diesen pessimismus überwunden : unsere heiligste Überzeugung duldet 
nicht mehr, dafs Faust der hölle verfallt, doch was wir selbst empfinden, 
gehört nicht her: die übermenschliche gröfse der Faustsage, ihre sittliche 
bedcutung als Verkörperung einer ganzen erhabenen Weltanschauung 
leuchtet ein, ganz abgesehen davon, ob wir diese Weltanschauung teilen, 
so gewaltig ist diese sage, dafs der gröfste dichter vergeblich ein langes 
leben danach gerungen hat, ihr aus eigner kraft einen neuen abschluf:« 
zu geben, der der veränderten sittlichen Überzeugung genug täte: jeder 
ehrliche mensch mufs zugestehn, dafs Goethes Faust inhaltlich in ebenso 
kümmerlicher weise durch einen deus ex machina abgeschlossen wird 
wie nur irgend ein euripideisches drama. aber die Faustsage ist der 
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beste commeotar zar Heraklessage, sie Idirt nicht nur, dafs es solche 
conceptionen der volksphantasie wirklich gibt, in denen sich die tiefste 
sittliche Überzeugung eines Volkes niederlegt: Faust ist das widerspiel 
des Herakles, denn dieser verkörpert die Weltanschauung, welche das 
Christentum ablöst mehr als überwindet, denn auch in seinem gegensatze 
zeigt es seine Zugehörigkeit zu der hellenischen cultur; Faustus oder sein 
lefarer Simon ist in der altchristlichen sage der Vertreter der hellenischen 
cultur, die nur irdisches^ glück', aber ewigen tod bringt darum hat er 
Helene zur gattin, die Helene des Stesichoros. , u . ^ 

° ' ,11 Inhalt der 

Versuchen wir uns nuu jener dorischen Weltanschauung zu be- ütesten 
meistern, welche sich in der Heraklessage verkörpert hat, und zwar 
zunächst in der abstracten form, die dem modernen verständlicher ist 
als die bildlichkeit, obwol man trotz allem umformen und bessern an 
den eigenen worten sicher sein kann, hier zu viel, dort zu wenig zu sagen, 
denn es gibt dinge, für welche die abstracte spräche zu arm ist, wo nur 
das bild genügt, wo nicht die wissenscl^aft reden kann, sondern nur 
die poesie. 

Die Heraklessage spricht zu dem dorischen manne: nur für ihn ist 
sie das evangelium; sie kennt keinen menschen aufser ihm, sondern nur 
knechte und bösewichter. also spricht sie. du bist gut geboren und 
kannst das gute, so du nur willst, auf deiner eignen kraft stehst du, 
kein gott und kein mensch nimmt dir ab, was du zu tun hast aber 
deine kraft genügt zum siege, wenn du sie gebrauchst, du willst leben : 
so wirke, leben ist arbeit, unausgesetzte arbeit, nicht arbeit für dich, wie 
der egoismus sie tut, noch arbeit für andere, wie der negative egoismus, 
die asketische Selbstaufopferung, sie tut, sondern schlechtweg zu leisten 
jeden tag, was immer man kann, weil man es kann und weil es zu leisten 
ist. du sollst eben tun wozu du da bist und du bist aus göttlichem 
samen entsprossen und sollst mitarbeiten das reich deines gottes auf- 
zurichten und zu verteidigen, wo immer ein böser feind dieses reiches 
sich zeigt, straks geh auf ihn los und schlag ihn nieder ohne zagen; 
mit welchen schreckbildern er dich grauen machen, mit welchem zauber 
er dich verführen will, packe kräftig zu und halte fest: wenn du dich 
nicht fürchtest, wird der sieg dein sein, eitel mühe und arbeit wird 
dein leben sein : aber der köstlichste lohn ist dir gewifs. du mufst nur 
nicht die breite heerstrafse wandeln, wie die feige masse die von der 
erde stammt, an der erde klebt: den schmalen pfad mufst du gehen, so 
wahr du göttlichen samens bist, und dann vorwärts, aufwärts, droben 
winkt dir die himmelspforte, und wenn du anpochest, dann bereiten dir 



288 Der Herakles der sage. 

die seligen himmelsherrD einen platz auf ihren bänken und bieten dir 
zum Willkomm die schale, in der der himmelstrank des ewigen lebens 
schäumt, fdr die a^erif, roanneskran und ehre, bist du geboren: sie 
sollst du erwerben, feil ist sie nur um das leben : aber wer diesen preis 
einsetzt, hat sich das ewige leben gewonnen. 

Ein Volk das diesen glauben im herzen hat, ist jugendfrisch und 
jugendstark, wenn Michel Angelos Adam aufgesprungen sein wird und 
eignes blut in seinen ädern sptiren wird, dann wird er also empfinden, der 
mann, der dieses Selbstvertrauen im busen hat, wird unwiderstehlich sein 
— vor seinem anblick würde Faust auch in den staub sinken, und doch 
würde er in ihm seinen bruder erkennen, dem das evangelium der tat noch 
nicht verkümmert ist. nicht mit dem kümmerlichen stecken der pflicbt, 
der in jede band gleich gut pafst, wird er die flache heerstrafse des lebens 
hinab ziehen, einer unter vielen, null unter nullen, niemand zu schaden, 
niemand zu frommen, sondern die keule wird er sich brechen, die kein 
anderer beben kann, und in den wilden wald sich stürzen, zu bezwingen 
die drachen und löwen, zu überwinden tod und teufel: der ehre gehorchend, 
die ihm im busen wohnt, und deren geböte ihm allein gelten, weil er allein 
sie erfüllen kann, ein freier mann wird er sein, das haupt vor niemandem 
beugend und die sclavenseelen verachtend : aber seine kraft wird er ein- 
stellen in den dienst des allgemeinen, in den dienst der gesittung und 
des rechtes, in den dienst goltes, auch dies nicht als knecht, sondern 
als der söhn, an dem der vater ein wolgefallen hat. und so sind sie 
hervorgetreten aus ihren Wäldern, die jugendfrohen Heraklesverehrer, und 
haben sich mit kräftigen schlagen die besten platze am tische des hel- 
lenischen lebens gesucht, als wir sie kennen lernen, ist die schöne 
jugendfrische zeit vorüber; die ehre, der sie als höchster sittlichkeits- 
norm nachleben, beginnt schon die conventionelle standesehre zu werden, 
der eingeborne adel zu dem gemeinen adel, in welchem dget^ Ttatigtav 
die eigene aQB%i/i ersetzt, und der selbstherrliche mann geht selten mehr 
den schmalen pfad, fordert vielmehr den vortritt auf dem breiten wege 
zu gütern und genüssen. die schatten sind tief geworden; es verletzt 
den beschauenden, dafs dieser glaube für das weih keine statte hat, dafs 
die seelenkräfte nur nach der seite des willens, nicht nach der des Ver- 
standes ausgebildet werden: aber die alten züge trägt auch jetzt noch 
das Volk, und der alte adel verleugnet sich nicht in ihnen, das reine 
Hellenentum, das Homer und Sappho, Archilochos und Solon, Herakleitos 
und Xenophanes hervorgebracht hat, ist ein anderes, reicheres, weiterhin 
wirkendes, menschlicheres: aber die kraft und erhabenheit des Herakles- 
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glaubens wird von keiner einzelnen manifestation seines geistes erreicht« 
man ermifst den unversöhnlichen gegensatz der stamme am besten^ wenn 
man den Dorer Herakles zwischen den helden der Ilias oder den gOttern 
des Olympos erblickt, das lonertum, elastisch aber nervOs, feurig aber 
scheuy klug und seelenvoll, aber eitel und trotzig: ein edles rofs neben 
dem dorischen stier, dessen wuchtiger nacken jedes joch zerbrach, dessen 
äuge nur dem verzärtelten stadtmenschen blode oder rasend blickt, weil 
er treuherzigkeit und stobs nicht versteht, auch- der stier ist ein edles 
tier, dauerbar und unwiderstehlich und besonders gern zeigen sich grofse 
götter, lahwe und Dionysos z, b., in seiner geslalt. aber stier und rofs 
soll man nicht zusammenspannen, das war das Verhängnis des Griechen- 
volks, loner und Dorer konnten keinen Staat bilden, und doch, zu 
einem haben sie mitgewirkt, zu der höchsten, der attischen cultur, und 
deren edelste blate, die sokratische philosophie hat eine ihrer wurzeln 
auch in dem HeraklesgUiuben : auch sie bekennt in stolzer Zuversicht, 
dafs der mensch gut ist, dafs er kann was er will, und dafs er wirken 
soll im dienste des allgemeinen sein leben lang, ein leben, das in seinen 
mühen und seiner arbeit zugleich seinen lohn hat. und an dem dufte 
dieser blUte stärkt auch heute noch der culturmOde mensch seinen mut, 
in der entgotteten weit zu leben und zu wirken. 

Diese Sätze mögen den Vorwurf verdienen, das versprechen abstracter 
behandlung schlecht gehalten zu haben, und sie werden dem Schicksale 
nicht entgehen, verspottet und verlacht zu werden, diesem Schicksal 
mufs der den mut haben die stirn zu bieten, der den inhalt einer reli- 
giösen idee darlegen will, denn das ist schlechterdings nicht möglich, 
wenn man nicht empfindung hat und empfindung wecken will* vom 
heihgen soll man nur aus dem herzen zum herzen reden, wer nicht 
empfindet, dem mufs solches reden torheit scheinen, und dem gemäfs 
wird er urteilen und verurteilen, weit schmerzlicher als fremder höhn ist 
das eigene gefühl der Unzulänglichkeit gegenüber dem schlichten aber 
lebendigen bilde, das der alte glaube sich geschaffen hat, ohne irgend 
etwas von den moralischen und metaphysischen abstractionen zu ver- 
stehen, und gienge es nur an, dieses älteste bild in einigermafsen festen 
strichen zu umreifsen und wenigstens die grundfarben herzustellen, gern 
würde man sich darauf beschränken, es allein wirken zu lassen; es be- 
dürfte dann keiner langen reden für die, welche poesie zu empfinden 
im Stande sind, andere aber überzeugt man doch niemals, allein nur 
einzelne züge gelingt es der ursage zuzuweisen, weil sie zugleich mit der 
religiösen conception gegeben sind, oder aber als stamm aus den vielen 

T. Wilamowlti I. 19 
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ähnlichen sprossen zu erkennen sind, die sich in späterer zeit bei den 
verschiedenen Heraklesverehrern 6nden; und selbst von diesen geschichten 
larst sich nur das farblose motiv in die urzeit zurückführen, keine der 
einzelnen lebensvollen darstellungen. endlich fehlt Oberhaupt eine an- 
scbauung jener primitiven dorischen cüitur, so dafs selbst der versuch 
einer nachdichtung ausgeschlossen ist. 

Für uralt mufs gelten die abstammung von dem höchsten gotte. 
das ist nicht viel; dioyevBlg sind die adlichen alle im gegensatz zu den 
yrjyBvelgj die nur knecht sein oder als feind erschlagen werden können, 
der unterschied ist nur, dafs die nachkommen des Herakles, d. h. seine 
ursprünglichen Verehrer, an dem göttlichen blute durch ihn teil haben, 
er aber unmittelbar, eine adliche mutter mufs er auch gehabt haben 
und in einem geschlechtsverbande natürUch durch sie gestanden haben, 
das gibt einen anhält für verschiedene bedeutende geschichten, ist aber 
nichts wesentliches, denn nur im geschlechtsverband kann sich die älteste 
zeit den vollwichtigen mann denken^, im wesen des beiden liegt, dafs 
er alles was er tut, durch eigene kraft leistet, von seinen taten hat 
sich natürlich sein volk in den Schluchten des Pindos auch schon vielerlei 
erzählt, was den späteren geschichtlichen sagen analog gewesen ist ; das 
konnte sich unter veränderten geschichtlichen Umgebungen nicht erhalten, 
war aber auch für die Heraklesreligion nicht von wesenhafter bedeutung. 
in diesen sagen ist der held bogenschütze gewesen, weil sein volk damals 
noch diese waffe bevorzugte, die alte sitte hat sich in geschichtlicher 
zeit nur bei den kretischen Dorern gehalten; aber Herakles bUeb ein 
schütze, trotzdem der dorische adel die hellenische Verachtung der vraffe 
nicht nur annahm, sondern besonders stark ausbildete, von den kämpfen 
gehört zum allerältesten bestände der löwenkampf, der mit einem un- 
geheuren riesen und mit dem herm des meeres ; weiteres läfst sich nicht 
mit Zuversicht so hoch hinauf rücken, der löwenkampf ist immer der 
erste geblieben, erscheint an verschiedenen orten, und mufs anerkannt 
gewesen sein, ehe die einwanderer die althellenischen landstriche betraten, 
in welchen es keine löwen mehr gab, wenn sie je da gewesen waren ^^). 



40) Vgl. über diese rechtsverhältnisse Herrn. XXII 236 ff. die einsieht in die- 
selben ist eine unerlübliche vorbedingong für das Verständnis der sage, da sie in 
ihr vorausgesetzt werden. 

41) Fnrtwängler (Arch.Zeit 1883,159) hat die löwen, deren existenz in Griechen- 
land Herodot leugnet, als bewohner des Peloponnes in alter zeit angenommen, wenn 
ich ihn richtig verstehe , mindestens bis in das 8. Jahrhundert sein grund ist die 
darstellung von löwenjagden auf mykenaischen Schwertern, auf dem protokorin- 
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die Überwindung der yr^y^vBlg durch den dioyBvrjg gehört zum wesen 
der sage; aber sie ist in so zahllosen formen historisirt, und hat selbst 
in universaler bedeutung sich so frtth in zwei wieder vielfach verästelte 
zweige gespalten, dafs der alte stamm nicht sicher kenntlich ist einmal 
ist der gegner ein einzelner riese, Geryones, Halkyoneus» Kakos, oder 
wie der gegner hiefs, den die besiedler Kymes aus Boeotien Thessalien 
mitnahmen: gemeinsam ist dieser form, dafs der riese unzählige herden 
besitzt, d. h. ihm werden die schätze der weit abgejagt, in der andern 
form ist es eine mehrzahl, Giganten, Kentauren, Dryoper; hier ist eine 
Umbildung teils unter dem einflusse hellenischer Vorstellungen, teils durch 
concrete geschichtliche Verhältnisse unverkennbar, aber zu gründe liegt * 
die allgemeine idee, welche vom wesen des Herakles nicht getrennt 
werden kann, endlich mufs als hauptstück schon der ältesten erzählung 
berichtet sein, wie Herakles in die hölle steigt und den tod überwindet; 
mag nun der hoUenhund selbst der tod gewesen sein oder nur sein 
diener. und ebenso gehört die fahrt nach dem göttergarten und die 
erwerbung der goldenen äpfel, d. h. der Unsterblichkeit zum urbestande; 
mit ihr ist auch meist der kämpf mit dem raeergotte verbunden^'), seit 
alters ebenso berühmt wie der löwenkampf. damit ist die göttlichkeit 
erworben ; wahrscheinlich hat also die sagenform das echte bewahrt, welche 
den beiden unmittelbar in den himmelssaal führt, und ist jede Vorstellung 
von seinem tode eine, wenn auch alte, so doch secundäre bildung; ein 

thischen geßifs, das er pablicirt, und bei Homer, aber Homer beweist für Hellas 
gar nichts, sondern ffir Asien, und es ist vielmehr für die herrschaft des epos ein 
nener beleg, dafs die tierkampfe, welche in ihm verherrlicht sind, auch in gegenden 
dargestellt werden, wo sie dem leben fremd sind, wäre dem nicht so, so müfsten 
die kflnstler doch die ungleich häufigeren tierkämpfe schildern, welche notorisch in 
Hellas den hirten drohten, wo sind die baren? die gab es doch im * Bärenland' 
Arkadien? and gar die wölfe: noch Solon hat um sie auszurotten jagdprämien aus- 
gesetzt und femer müCste die sage doch wol löwen in Hellas kennen, aber es 
gibt nur einen, den des Herakles, anfser ihm kenne ich nur noch den löwen von 
Keos: der liegt noch da, in lebenden fels gemeifselt, es war vermutlich eine fels- 
kuppe gewesen, in der die volksphantasie einen löwen sah, und der die kunst nach- 
geholfen hat. vgl. de Eurip, HeracUd, 8. dieser löwe ist ein wunderwesen, er 
scheucht die nymphen selbst: also zu den gewöhnlichen waldbe wohnern gehört er 
nicht, der nemeische ist aus dem monde gekommen: also gab es auf erden keine 
andern im gesichtskreis der Argeier, der lesbische löwe (schol. Theokrlt 13, 6) ist 
vielleicht dem keischen verwandt, denn dieser scheucht die B^urai {B^iacu)y die 
nymphen, und dieser name kehrt nur auf Lesbos wieder, wo Bf^fia liegt und Jio- 
wüos B^üßve B^etagvs zu hause ist 

42) Da auch die sage, in welcher der meergott Acheloos heifst, dem Herakles 
das fOllhorn gibt, so ist auch ihr Inhalt der erwerb der ewigen Seligkeit 

19* 
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grab des Herakles hat es nie und nirgend gegeben ^). so wenig das ist, 
für die religion ist es ganz genug, auch dafs es so farblos ist, Terscbmerzt 
man vielleicht, aber selbst so viel begreift ja erst der, welcher sich in 
dem labyrinthe der späteren sagen zurecht gefunden hat. denn die ge- 
schichtliche entwickelung und die ihr folgende darstellung geht einen 
andern, und zwar den entgegengesetzten, weg als die forschung und das 
lernen, dieses sieht sich zunächst der ausgebildeten sage gegenüber und 
arbeitet sich von ihr schritt für schritt zu den einfacheren Urformen 
Dia eauf^'^P^'*' welche für uns der ausgangspunkt waren. 
^•' Auch die nächsten schritte gehen noch auf unsicherem boden durch 

bod«n. dunkele Jahrhunderte, aber die geschichtliche darstellung hat gezeigt, 
wo die echte Heraklessage zu suchen ist, und mit der beseitigung der 
ledigUch geschichte reflectirenden sagenmasse ist das dickicht gelichtet, 
in Argos, in Boeotien, in den landschaften um den Oeta hat sich nach- 
weislich die Heraklessage zu einer bedeutenderen besonderen gestalt ver- 
dichtet, hat sie so zu sagen eine greifbare kOrperlichkeit erhalten, für 
gewisse strecken des irdischen lebens, wie es die spätere zeit seit dem 
5. Jahrhundert erzählt hat, sind diese verschiedenen Sagenkreise oder 
kreisabschnitte mafsgebend geblieben, der oetäische für den letzten teil 
des lebens, der boeotische für die kindheit und Jugendgeschichte, der 
argolische für die haupttaten, den dodekathlos. die oetäischen sagen mögen 
zunächst bei seite gestellt werden; sie sind zum teil in der bearbeitung von 
nicht dorischen Homeriden, die also die erhabenheit des gegenständes 
nicht voll empfanden, aufgezeichnet worden, auch die boeotischen sagen 
sind in der importirten epischen weise zur darstellung gebracht worden, 
zum teil mit grofsem erfolge, in den hesiodischen gedichten, allein niemals 
in einem gröfseren zusammenhange, und niemals ohne die argolische sage 
bereits vorauszusetzen, die nahe beziehung Boeotiens zu Chalkis und 
seinem culturkreis, der den westen beherrscht, und die fruchtbarkeit 
dieses kreises an dichtem der chorischen lyrik im sechsten Jahrhundert 
hat sehr vielen der altargolischen erzählungen eine neue färbe gegeben, 
welche dann die herrschende geblieben ist: aber auch so weist alles auf 
den argolischen Ursprung zurück, die argolische sage allein ist in sich 
ein organisches ganzes, sie bildet das fundament der späteren Jlerakles- 
sage, aus ihr wesentlich ist das genommen, was sich als ursage dar- 
stellen liefs. hier gelingt es ein grofsartiges altdorisches Heraklesgedicht 

43) Wer von den Wechsel wirkangen zwischen coltos and sage, d. h. von der 
wirklichen religion etwas versteht, kann ans dieser einen tatsache allein schon ab- 
leiten, dafs Herakles weder je ein mensch noch je ein blofser heros war. 



Die sage auf heUeniachem boden. der name. 298 

zu erfassen, wenn auch die trennung dieses gedichtes von dem Stoffe, 
der sich in ihm niederschlug, also von der argolischen Heraklessage, 
undurchführbar ist. auf Argos muCs das äuge des forschers und betrachters 
vornehmlich gerichtet sein : der Herakles, der nicht blofs die weit sondern 
auch die herten erobert hat, ist ein Argeier. 

Eine argolische neubildung ist vor allem der name ^fj^axil^^, der Der name, 
Heraberübmte ', Frobert, wie Benseier gut übersetzt hat. der name, der 
in Athen allerdings 'Hgonk^g vocalisiert sein würde, ist ganz durchsichtig 
und es gibt keine nebenformen^}. 'HQaxXeiTog BovXaxQCtrijg Tifia- 
yivrjg zeigen denselben vocal, und selbst in Athen wechselt Qovyivijg 
und Qeayivrjg. Hera ist die himmlische herrin der Argolis schon in 
hellenischer zeit, und sie ist es auch nach der einwanderung der Dorer 
geblieben, rühm der Hera ist also rühm von Argos, und der name 
'ÜQaxX'^g ist vollkommen verständlich und berechtigt: aber nur für den 
argolischen heros. wenn ihn seit dem 8. Jahrhundert der erst allen 
einwanderern, dann allen Hellenen gemeinsame held und gott allerorten 
führt, so ist damit die Übermacht der argolischen sage unmittelbar be- 
vriesen» nicht minder zwingend ist der schlufs, dafs allerorten und zuerst 
in Argos ein naroenswechsel statt gefunden hat. 

Das gedächtnis an einen solchen ist unverloren geblieben, die mytho- 
graphen verfehlen nicht zu berichten und durch einen delphischen Spruch 
zu belegen^), dafs Herakles eigentlich ^AXyialog geheifsen habe, dieser 
name stimmt nicht nur zu der mutter '^ilx/uifyi;, sondern auch zu dem 
geschlechtsnamen ^AX'Hitirig ^ welcher dem Herakles geblieben ist; und 
zwar ist die gentilicische bedeutung besonders durchsichtig, weil kein 
vater oder ahn existirt, auf den das wort in patronymischer bedeutung 
sich zurückführen liefse^"). in einer landschaft hat statt der Identification 

44) "H^XXoe (Hesych u. a.) ist das correcte hypokoristilion wie JivlXoe tod 
JiOxXrje, Itä^iürvXlos von ^A(kiaToxXrfiy *Iavllos tod ^laoxXtjs. 'H^vxaloe bei Sophron 
ist Spielerei, bei der italische umformangen mitgewirlct haben werden. 'H^ios 
(Hesych., so zu betonen) ist aach ein correctes hypokoristiliony wie Juuo£ Seaiog 
^iqiüxaXos *Iact[os, 

45) So in dem alten epigramm auf der famesischen tafel, das eben diesen 
namenswechsel bezeugen soll ; in anderer form, aber auch auf Theben und ein altes 
weibgeschenlL znrückgeffihrt , bei Sextus adv, physA^Q^ in einer bestreitung der 
stoischen theologie. Diodor IV 10<aI24, aus Matris dem Thebaner. somit darf 
die tradition für specifisch thebanisch gellen. 

46) jilnaioQf der vater Amphitryons, ist nicht einmal erfunden um jihtsiStjs 
zu erklären, sonst würde man doch den namen 'AXusvi gebildet haben, der zu der 
ableitnng stimmte, es ist aber überhaupt ein Irrtum, den die autorität Homers ver- 
schuldet, die 8. g. patronymica für den Vatersnamen zu verwenden: schon das 
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der nun unter yerscbiedenen Damen neben einander tretenden ursprüng- 
lich identischen gestalten eine differenziirung statt gefunden* Alkatboos 
ist den taten nach der 'Herakles' von Megara*'). sein name aber ist 
einer der vollnamen, zu denen *jilxalog abkdrzung sein kann, man wird 
also nicht anstehen, dem boeotischen zweige der einwanderer diesen oder 
einen ähnlichen namen als ursprünglichen zuzutrauen, in derselben 
boeotischen sage steht nun neben Herakles ein zwillingsbrader ßi^ixkr^g^ 
der mit seltsamer Ungunst als ein unwürdiges gegenbild zu ihm ge- 
zeichnet wird^"). es ist, zumal um des sinnes willen, yerfübrerisch zu 



homerische AioMlSije ertragt das nicht aufserdem bilden bekanntlich die Boeoter 
das patronymicum auf -m>s. die bildungen auf -^17^ sind durchaus gentilicisch. 

47) Dieuchidas (schol. Apoll. I 517), auf den, d. h. die megarische chronik, am 
letzten ende Pansan. 1 41 zurückgeht, erzahlt die Überwindung des löwen, und swar 
mit dem marchenmotiT, dafs Alkatboos sich als wahren besieger des nntiers dnrch 
die ausgeschnittene zunge ausweist, wihrend andere ihm den rühm schon fast vorweg 
genommen haben, der löwe ist 6 Ki&ai^iiviOQ. yertreter Megaras ist Alkatboos, 
seit der ort besteht, er wird mit dem Peloponnes (Pelops) verbunden : der megarische 
adel war eben von Korinth zugewandert aber ganz deutlich ist auch hier, dafs 
Megara vorher zu Boeotien gehörte; der löwe ist vom Kithairon, er bat den söhn 
des Megareus zerrissen, der zu Megara und Megareus von Theben oder Oncbestos 
gehört, und als Alkatboos den mauerring um seine Stadt zieht, hilft die leier des 
Apollon, wie idie des Hermes dem Amphion in Theben, Pausan. 1 42, Anth. Plannd. 
4, 279. also werden auch den namen Alkatboos schon leute mitgebracht haben, die 
von norden zuzogen, die Zugehörigkeit des megarischen landes zu Boeotien, für 
welche religion und sage viele belege liefern, ist noch im homerischen Schiffskataloge 
anerkannt schwerlich wird übrigens das grab der Alkmene in Megara (Paus. I 41) 
ursprünglich die mutter des Herakles angegangen haben : die motivirung ist kläglich, 
aber seit der differenziirung des Alkatboos konnte sie nicht anders ausfallen. 

48) Iphikles wird in der vulgaren sage sehr schlecht behandelt als söhn des 
sterblichen vaters ist er in der geburtsgeschichte die folie für den Gottessohn, weiter 
hat er wesentlich nur den ßtoXaos zu zeugen, der dann seines oheims knappe wird, 
er selbst verschwindet völlig: nur dieses verschwinden zu motiviren werden ärmliche 
sagen ersonnen, aber eine merkwürdige Überlieferung ist in dem epos vom schilde 
des Herakles (88) erhalten, einer nicht lange vor 600 verferiigten einlage in die 
hesiodischen Eoeen, denen sie den stoff ihrer rahmenerzählung wol verdanken wird, 
hier ist Iphikles der unwürdige bruder des Herakles, der zum Eurysthens geht, sein 
diener wird und diesen schritt vergeblich bitter bereut, während Herakles nicht von 
Eurysthens, sondern vom Baifimv seine arbeiten auferlegt erhält so versucht der 
dichter, die dienstbarkeit, die aus der argolischen sage stammt, von dem boeotischen 
beiden abzuwälzen, den sie freilich ursprünglich nichts angeht; dab v. 94 direct 
auf X 622 hinweist, hat Leo gesehen, übrigens ist die umdichtung nicht geschickt 
gemacht, denn wie lolaos trotzdem als 'lytxXatSrfs und nals dfivfiovos l4huSBao 
(des Amphitryon) neben Herakles auftreten kann, bat der dichter nicht erklärt lolaos 
hatte in Theben grab und cnlt und fest seine Verbindung mit Herakles ist das 
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vermuten, A^kh ßiq>ixh'jg der argolische name ist, welcher durch 'HgauXrlg 
ersetzt ist, so dafs die Boeoter, so lange sie sich gegen die argolische 
sage sträubten, den Vertreter derselben ihrem l^Xxalog unterordneten, 
wie dem auch sei: selbst für die urzeit des ungeteilten Volkes dürfen 
wir glauben, dafs der träger der sage statt Frobert ein Ellenbert oder 
Starko aus dem geschlechte der Starkunger gewesen ist. 

Von natur gehen sich Hera und Herakles nichts an, ja sie mufsten 
sich zunächst feindlich sein, da die Heraklesverehrer sich mit gewalt 
zwischen die Heraverehrer eindrängten, deshalb gibt die argolische sage 
den Herakles dem hasse Heras während seines erdenlebens preis und 
stellt seine aufnähme in den himmel als eine aussöhnung mit der argo- 
lischen göttin dar, die ihm ihre tochter zum weibe gibt, aber nur so 
lange als hellenisch und dorisch als scharfe gegensälze von den dorischen 
herren der Argolis empfunden wurden, konnten sie sich darin gefallen, 
den hafs ihrer vornehmsten göttin gegen ihren vornehmsten beiden aus- 
zumalen, so kommt es, dafs wir zwar in der Ilias manches der art 
lesen, in welche es ersichtlich durch die südasiatischen Dorer gelangt 
ist, die ja aus der Argolis stammten, aber die sagen, in welchen sonst 
Heras einwirkung besonders hervortritt, der kindermord, die schlangen- 
würgung, die sendung des krebses im hydraabenteuer^), sind erweislich 
nicht argolisch, und gerade die haupttaien, löwe, Triton, Giganto- und 
Kentauromachie, Geryones und Hesperidenfabrt wissen nichts von Heras 
groU. es ist das begreiflicb. die neidische Stiefmutter war ein sehr frucht- 
bares motiv für dichterisches spiel und ist in dieser weise fortdauernd 
ausgenutzt worden, aber in Argos war der feind Heras längst ^Heras 
rühm' geworden, es ist durchaus wahrscheinlich, dafs die ausgebildete 

abbild der kampfgenossenschaft, die im U(fos Xixos fortlebte, wo er in der sage 
auftritt, ist thebaniaclier einflors sicher, man wird in ihm entweder wirldich einen 
führer der einwandernden Boeoter oder den Vertreter eines ihrer stamme anzuerkennen 
haben, bedeutsam ist der namensanklang von ßtvXaos an ßtSUia, die tochter des 
Enrytos von Oichalia: aber eine Verbindung lärüt sich nicht erkennen. 

49) Dem krebse entspricht das eingreifen des lolaos; diese fassnng ist also 
thebanisch. sie beherrscht die bildende kunst seit dem ende des siebenten Jahr- 
hunderts, wie namentlich das attische giebelrelief beweist, und die in nebendingen 
selbst ganz feste bildliche tradition bezeugt ein einflufsreicbes gedieht: schon Hesiodos 
selbst (theogon. 314) hat es gekannt, da er den zorn der Hera und die beteiiigung 
des lolaos erwähnt. Herakles führt übrigens das schwert selbst bei diesem kämpfe, 
die Vergiftung der pfeile ist also vielleicht etwas secundäres; dann also auch die 
gewöhnliche form der peloponnesischen Kentauromachie, welche die vergifteten pfeile 
voraussetzt in diesem falle würde es nahe liegen, Stesichoros diese wendung zu- 
zuschreiben. 
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argolische Heraklee (der dodekathlos) ihren zorn nur zur motiriruDg der 
dienslbarkeit des Herakles benutzt bat. 
^huiifu' ^iese konnte nicht aufgegeben werden, obwol sie eine neubildung 
Ton lediglich geschichtlicher bedeutung war. denn sie legitimirte die 
dorische herrschaft. es war unvermeidlich, dafs Herakles auf alle Ulnder 
alte rechtsansprüche haben roufste, die seine nachkommen beselzten. so 
ward er denn hier an die alten eingebornen heroengeschlechter ange- 
gliedert, wie nicht anders möglich, durch seine mutter, so dafs er ein 
nachkomme des Perseus, und Tiryns seine heimat ward, da er gleichwol 
nicht zu einem alten landesherrn werden konnte, seine nachkommen auch 
Argos den Persiden erst mühsam abgenommen hatten, so ergab sich, dafs 
ihm sein erbe wider das recht vorweggenommen war, und das eben 
hatte Hera verschuldet, so dafs er während des lebens dem schlechteren 
manne dienen mufste. die rhodische Überlieferung, die wir in der Ilias 
lesen, hat das schon mit lebhaften färben durchgeführt*^}, und der 
jämmerliche feigling Eurystheus, Sthenelos söhn'*), sammt seinem herolde 
'Dreckle' (Kongsig)^ sind zu ausdrucksvollen burlesken flguren geworden, 
an denen sich der Dorerhochmut gütlich tat, der auf seine perioken 
schnöde herabsah, trotzdem blieb Admata, Eurystheus tochter, als Hera- 
priesterin immer eine würdige figur**). 



50) r99 neoQt als geburtsort Theben, aber das kann man nicht amhin für 
eingeschwarzt ans der späteren sage zu halten, es ist gar nicht zn verstehen, wie 
£nry8theus über das kind eine macht haben soll, welches in der fernen Stadt geboren 
wird, und ausdrücklich handelt es sich um die herrschaft über die lä^itoi (123), 
zn denen Theben nicht gehört, sonst lUustrirt die sage auf das trefflichste die Ver- 
fassung zur zeit der geschlechterherrschaft: der a(fx»v rol yipovs, hier rwv Jtoyweiv^ 
übt eine sehr reale macht, der rhodische einflnfa hat in einem punkte sich immer 
behauptet: Alkmene ist Elektryons tochter geblieben, und so ist sie doch nur genannt 
worden, weil sie in Rhodos mit WiUxT^cufa, der auf dieser wie auf vielen inseln 
verehrten vorhellenischen göttin, ausgeglichen war. vgl. Hermes XIV. 

51) Sthenelos ist in dieser reihe ein füllname. und doch ist er der eines der 
vornehmsten beiden für die aus der Argolis nach Asien ausgewanderten Hellenen: 
dort ist er söhn des Kapaneus und epigone. 

52) Nicht nur in Argos, wofür namentlich die farnesische tafel zeugt, sondern 
auch in Samos hat man sie als trägcrin des Heradienstes verehrt (Menodotosv.Samos 
bei Athen. XV 672). es ist für die religionsgeschichte sehr wichtig, die an sich ein- 
leuchtende tatsache also bezeugt zu erhalten, dafs Samos den Heradienst aus Argos 
erhalten hat. in der tat ist Hera I^^eti; und ursprünglich nur W^/ui;: nur bedeutet 
"Afy/o^ natürlich auch in der ableitung den Peloponnes. den lason beschützt sie als 
Korintherin. ob auf Euboia der name alt ist, ist fraglich, übrigens sollte doch 
feststehen, dafs die grundform hr.ufa (nicht hiqfa) ist; und da liegt der stamm vor. 
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Aufserhalb von Argos bat weder die absrammuDg aus dem blute des ThYbe^D. 
Perseus noch die dienstbarkeit irgend welche bedeutung. aber obwol 
gerade in Boeotien der cullus der Alkmene so lebhaft war wie nirgend 
sonsf X Theben die geburtsstäUe des Herakles ohne Widerspruch geworden 
ist, seine erzeugung und seine jugend durch boeotische dichtung ver- 
herrlicht ward, hat doch schon ehe unsere tradilion beginnt der über- 
mächtige einflufs der argolischen sage gesiegt, oder vielmehr einen com- 
promifs erzwungen. Alkmene war und blieb eine Tirynthierin, und eben 
daher sollte auch der irdische vater des Herakles stammen, den er in 
Amphitryon erhielt, dieser hatte in Wahrheit gar nichts in Argos zu 
suchen, sondern war ein ihebanischer held. der zug Amphitryons gegen 
die Teleboer oder Taphier, der ganz ungewöhnliche und unverständliche 
Völker- und machtverhältnisse voraussetzt, die Verbindung mit Kephalos 
von Thorikos, die jagd des teumesischen fuchses, das sind sagen die schon 
im 5. Jahrhundert halb verklungen sind, um so mehr aber beweisen, dafs 
Amphitryon eine selbständige bedeutung neben' Herakles gehabt hat, und 
für ihn die Stellung als nährvater des Zeuskindes ein degradation be- 
deutete, aus dieser empfindung heraus ist der conflict zwischen Alkmene 
und Amphitryon entstanden, ein conflict, der für antikes und modernes 
empfinden ein guter prüfstein ist. wer einfach antik empfindet, wird den 
gatten, dem ein gott aus seinem weibe einen übermenschlich herrlichen 
söhn schenkt, demhtig und stolz zugleich die gnade hinnehmen lassen, wie 
Tyndareos, Ariston der vater Piatons, Joseph der Zimmermann tun. wer 
modern empfindet, wird einen hahnrei sehen: den komisch oder tragisch 
zu nehmen gleichermafsen eine errungenschaft der christlich germanischen 
Weltanschauung ist man mufs diesen gegensatz zu verstehen und auch 
zu empfinden gelernt haben, um das ganz singulare zu schätzen, das in 
der Amphitryonfabel liegt, und man mufs die glänzende und völlig ge- 
lungene leistung Moli^res bewundern, aber auch den mislungenen ver- 
such Heinrichs von Kleist, die ehrwürdige und heilige sage nach ihrem 
werte verständlich zu machen, bewundern können, damit man die freiheit 

der in rj^s steckt: also zwar nicht lautlich, aber dem sinne nach steht sie als Nerio 
neben JVar Nero, oder noch besser, sie ist frouwa, 

53) Pansan. V 17, 8 bezeugt, dals der samische genealoge Asios unter den 
hindern des Amphiaraos eine Alkmene nannte, aber dafs diese die mutter des Herakles 
gewesen wäre, sagt er nicht , und kann man leider nicht annehmen: genealogen 
pflegen ihre listen mit beliebigen heroennamen zu füllen, an sich würde man sehr 
gern sehen, dafs die Boeoter ihre ansprüche auf das land des gottes, der mit 
wechselnden namen *Aftfia^aos T^efdpioi MeldfAitovs \4ax3iajnics helfet, dadurch 
begründet hätten, dafs die mutter ihres heros seine tochter gewesen wäre. 
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des siones habe, weder blasphemische frivolitflt in der Ampbitryonsage 
zu finden, noch die romantisch krankbafle gefuhlsverwirrung hineinzu- 
tragen, dann erkennt man zweierlei, erstens, idSs es zu unerträglichen 
consequenzen führt, wenn ein solcher irdischer vater mehr ist als eine 
füllfigur. Amphitryon ist mehr, und deshalb kann er nicht ursprünglich 
vater des Herakles sein, hat vielmehr die verquickung zweier ureprünglich 
selbständiger sagen den keim zu diesen unzutraglichkeiten gelegt zweitens 
aber mufs ein grofser, aber die consequenzen auch um den preis der 
Zerstörung des mythos ziehender dichter das Amphitryonmotiv ernst be- 
handelt haben, ehe die travestie, wie sie bei Plautus vorliegt, sich daran 
machen konnte, dieser dichter ist nachweislich Euripides gewesen, dessen 
Alkmene den gatten so weit gehen liefs, die ehebrecherin auf den Scheiter- 
haufen zu werfen, dessen fcuer die erscheinung des gottes in stürm und 
hagel löschte, von der sittlichen bebandlung des problems können wir 
aber nichts mehr erkennen ^). aber Euripides zog auch hier nur hervor, 
was in der sage lag, und zwar mufs schon vor der knappen darstellung 
in den hesiodischen Eoeeu eine lebhafte dichterische bebandlung sowol 
des Taphierzuges wie der erzeuguug des Herakles und auch der ersten 
tat, in welcher sich das göttliche blut bewährte, der schlangenwürgung, 
bestanden haben: eine bocotische dichtung^). und da diese in ihrem 
inhalte zwiespältige motive enthält, so ist eine benutzung argolischer noch 
älterer dichtung unabweisbar, dafs Zeus zu Alkmene in ihres gatten 



54) Der Inhalt der earipideischen Alkmene ist von R. Engelmann (xaletzt Beitr. 
zn Eur. Berlin 1882) erkannt, wenn jüngst jemand behauptet hat, der vers des 
Plautus (Rud. 86) non venius fuit^ verum Alcumena EuripidU bedeute, penonam 
aut fabulam turbuleniam diuolutamque esse, so ist Plautus an dieser Windbeutelei 
unschuldig: der fahrt fort ita omnis de teclo deturbavit teguUu, das Unwetter 
ist selbst im plautinischen Amphitruo noch beibehalten. 

55) Über den Taphierzug zu v. 60, 1078, wo gezeigt ist, dafs die Eoee (Aspts 
anfang) nur einen auszug der reichen sage liefert. Pherekydes (schol. X 265) ist ihr 
freilich allein gefolgt, aber von der schlangenwürgung wuIste er zu sagen, dafs 
Amphitr^'on das ungeheuer geschickt hätte, zu erkennen, welcher der Zwillinge aus 
götterblut wäre (schol. Pind. N. 1, 65). die gewöhnliche fassung dieser sage reprae- 
scntirt für uns am reinsten Pindar N. 1, allein von ihm weichen die andern zeugen 
nicht ab, so dafs man in ihm den urheber hat sehen wollen, und thebanisch ist 
die sage freilich, wie die einführung des Teiresias zeigt; prägen doch auch die 
Thebaner den schlangen würgenden Herakles im 5. Jahrhundert auf ihre münzen, 
aber das pindarische gedieht hat zwar dem Theokrit und Philostratos vorgelegen: dafs 
es die vulgatsage beherrscht hätte, ist minder glaublich, als dafs im 5. jalirhundert 
noch andere aufser ihm ein boeolisches epos benutzt hätten, dem eben auch der 
Taphierzug angehört haben wird. 
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gestalt herabgestiegen ist und ihr als gewähr für seine gnade einen goldnen 
becher geschenkt hat, ist allerdings auch noch als peloponnesische tradition 
nachweisbar^). 

Auf Argos weist also selbst diese alte verschollene Heraklesdichtung H.ioArgoi, 
Boeotiens zurück, die argolischen ^Hgayikiovg yovai können wir nicht 
mehr erkennen, dürren aber vielleicht annehmen, dafs sie in dem gedichle 
nicht behandelt waren, das es zu erwecken gilt, denn es ist unmög- 
lich, hier die sage von dem werke eines dichters zu sondern, welcher 
sie planvoll und tiefsinnig in festen rahmen gespannt hat in 10 kämpfen 
hat er die dienstbarkeit des Herakles zur anschauung gebracht, deren 
inhalt ist i^ri^iBQwaai yalav. und mit den beiden aus der ursage stam- 
menden, höllenfahrt und himmelfahrt, hat er den kreis vollgemacht, der 
dann für alle Jahrhunderte gegolten hat, nach dem wir sein werk die 
altargolische dichtung des dodekathlos nennen wollen, ihr inhalt läfst 
sich ganz wol angeben, wenn der erzähler die entsagung übt das detail 
abzustreifen, und der hOrer den guten willen mitbringt sich nicht an das 
detail zu klammern. 

Nakt und blofs*^), wie der mensch aus dem mutterleibe in diese ^f[^^j^^*' 
weit tritt, zieht der Zeussohn Herakles, geknechtet von dem schlechteren 
manne, von Mykene zu dem ersten straufs, den er bestehen soll, einen 
ast bricht er sich im walde, das ist seine wehr, und auch sie versagt 
gegenüber dem ungeheuer, das es zu bezwingen gilt, dem löwen von 



56) Das erstere folgt daraus, dafs Zeus in des galten gestalt mit Kassiopeia 
den Atymnios zeugt, also eine rhodische sage, dem. Rom. hom. 5, 13, Robert Bild 
und Lied 116. das zweite daraus, dafs der besuch des Zeus bei Alkmene nicht nur 
auf der altspartanischen basis dargestellt ist (Löschcke de basi Spartana Dorpat 1879, 
diese darstellung war von den Spartanern %us dem allgemeinen peloponnesischen 
typenschatze entlehnt, da dieselbe darstellung auch auf der korinthischen Kypsele 
stand), sondern dafs der becher des Zeus in Sparta gezeigt wurde: man wird sich 
nun wol hfiten, die Überlieferung bei Athenaeus 475*^ anzutasten, der dies aus Gbaron 
von Lampsakos erhalten hat. seltsamer weise hat der Thebaner Pindar (Isthm. 7, 5) 
einen zug erhalten, der geradezu für rhodisch ausgegeben werden mufs: Zeus läfst, 
als er zu Alkmene in Amphitryons haus kommt, um mitternacht gold regnen, so 
geschah es auf Rhodos bei Athenas geburt, und so ist Perseus, der Argeier, erzeugt, 
das Var also in jenes thebanische gedieht aufgenommen: der hagelschlag der euri- 
pideischen Alkmene ist das widerspiel dieses goldenen regens. 

57) Dies ist vielleicht ein zug, den erst spatere, immerhin aber sehr alle, con« 
Sequenz eingeführt hat. denn die kunst bewehrt Her. in beiden ersten kämpfen 
auch mit dem Schwerte, doch kann sie ebenso gut dem heros die gewöhnliche wehr 
der beiden gegeben haben, obwol die alte sage bedeutsam von den künstlichen 
Waffen absah. 
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Nemea**), dem bewobner des Apesas, des bergzuges, der des Zeus wiese 
(vifiio) von dem mykeniscben bocblande trennt aber die faust versagt 
nicht: sie erwürgt die bestie, deren vliefs das kleid des beiden wird, der 
nächste zug gebt in die Inacbosniederung: die wasserschlange von Lerna 
erliegt der keule. in die benachbarten berge, welche Arkadiens hoch- 
ebene von Argos scheiden, Dlhrt die bezwingung der hirschkuh. sie wird 
erschlagen, weil sie die argolischen Auren zerwühlte **). wiediehindin dem 
IOwen, entsprechen die gewaltigen vOgel, die auf dem see von Stymphalos 
schwimmen*^, dem lernflischen wassertier. und weiter geht es in der 
befriedung des Argos, des Peloponneses. der eher, der Arkadiens felder 
zerstörte, wird bis in den schnee des Erymanthosgebirges verfolgt, wo 
Herakles den verklamten auf die schulter nimmt; als er ihn heim bringt, 
kriecht der feige Eurystheus in ein fafs*')* ^^^ Erymanthos geht es nach 
dem westlichen Arkadien, wo die Kentauren der Pholoe zu bezwingen 
sind*^. in diesen sechs kämpfen ist die befriedung des^A^yog vollendet, 
die folgenden vier führen sie weiter, so weit der horizont der ArgoUs 
reicht, aus Süden holt Herakles den kretischen stier, aus dem thrakischen 
norden die rosse des Diomedes, aus dem osten den gürtel der Hippolyte, aus 
dem Westen die rinder des Geryones. das i^rjfABQwaai yalav ist vollbracht, 
der knechtschafl ist Herakles nun quitt, aber die knechtschaft ist gleich 
seinem erdenleben, auch das mufs nun zu ende gehen, er hat keinen platz 
mehr auf der erde, wenn er nichts mehr auf ihr zu wirken hat. und doch 
hat das gemeine menschenscbicksal keine macht über ihn. das Alter*^ 

58) Dieses haapUbenteoer haben sich die Boeoter nicht rauben lassen: darum 
hat der nemeische löwe seinen kithaironiscben doppelgänger, den auch des Herakles 
doppelgSnger Alkathoos bezwiogt (oben anm. 47). 

59) Vgl. in V. 375. 

60) Schwimmvögel sind es in der älteren tradilion. und das ist In der ord- 
nuogy denn sie sind ja Vertreter eines sees. wie sollten andere vögel ein gewisser 
vertreten? dem entspricht, dafo Her. sie mit einer Schleuder tötet. Gaz. arch6oL U 8. 
spätere kunst fflhrt auch hier die pfeile ein. die Utterarische Überlieferung, Peisandros 
Hellanikos Pherekydes flbereinstimmend (schol. Apoll. Rh. II 1052.1055. 1088. Pausan. 
8, 22), liefs ihn die vögel nur mit einer klapper verscheuchen : sie steht also schon 
im banne der Argonautensage, welche dieselben vögel auf einer Aresinsel wieder 
einführte, die Athener verachten dieses abenteuer. 

61) Der feste typus der bildenden kunst und die hier am urwüchsigsten hervor- 
tretende EurystheusTerachtung beweist, dafs die alte sage hier die kraft gehabt hat, 
jeder Umarbeitung zu spotten, das hat aber bewirkt, dafs das abenteuer minder für 
das Wesen des Herakles selbst bezeichnend schien und daher allmählich zurücktrat. 

62) Vgl. zu T. 182. 

63) Vgl. zu V. 637. gerade dieser nur in der bildenden kunst rein erhaltene 
zug ist als argolisch gesichert. 
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schlägt er nieder, als es ihn heimtückisch in die grübe locken will: er 
ist kein blinder Faust, den die Lemuren äffen, und den tod sucht er 
sich selber auf in seiner höhle: die götter, auf die der Peloponnesier 
bei schwerem werke vertraut, Hermes der geleiter auf gefahrvoller bahn 
und vermittler des himmlischen willens, Athana**), die gewappnete Jung- 
frau des himmels, zu der der Dorer vom Hellenen beten gelernt hat, 
stehn dem Herakles bei. er steigt bei Tainaron hinab in die hoUe, bei 
Hermion empor mit dem hollenhunde, der vom lichte geblendet heulend 
entflieht durch die Kynadra von Argos : er wird dem sieger über den tod 
nimmer nahen, und nun geht der weg westwärts nach dem götter- 
garten, Triton und Helios werden bezwungen, der Ladondrache erschlagen, 
die schicksalsjungfrau bricht selbst den apfel der Unsterblichkeit, Athana 
fahrt den verklärten in den göttersaal, und Hera verlobt ihm ihre tochter, 
die ewige Jugend*'). 

Die bedeutung der einzelnen sagen ist eine verschiedene, hydra und 
Vögel haben niemals eine andere gehabt als die Urbarmachung der ver- 
sumpften niederung, in welcher die bestien hausen, dem lernäischen 
sumpfe gilt daneben auch eine fassung der Danaidensage, und noch wer 
die nachwachsenden köpfe und das ausbrennen zugefügt bat, hat die 
Ueraklessage verstanden, neben der Vertreibung der stymphalischen vögel 
steht die einfache angäbe, dafs Herakles das ßaQad-Qov des stymphalischen 
sees angelegt habe, schon bei Hellanikos : also auch dies abenteuer ist ver- 
standen worden, dagegen ist die hirschkuh frühzeitig in ungemessene ferne 
gejagt, weil der held sie im laufe einzuholen hatte, und wenn Artemis als 
bescbützerin des wildes genommen ward, verschob sich ihr Verhältnis zu 
dem Jäger, der eher ist schwerlich ursprünglich von Herakles gejagt 

64) Zu den Tasenbildern stiminen die HomereteUen £r367, il623; allerdings 
nngenflgende Zeugnisse für die allargolische sage, da sie der aileijflngsten schiebt 
angehören, indessen liegt in dem wesen und der landschaftlichen geltung der götter 
nichts, was verböte, die verbindang dem altpeloponnesischen glauben zuzusprechen. 

65) Vgl. zu V. 637. "Hßa die person ist erwachsen aus dem wesen Heras, die 
jedes frflbjahr wieder jungfräulich wird, und die bildende kunst lehrt am besten, 
dafs sie zu Hera gehört wie Peitho zu Aphrodite und Nike zu Zeus und Athena. 
wenn Hebe den göttem bei Homer die bimmelsspeise kredenzt, so ist das zwar nur 
ein ausdruck dafür, dafs die götter durch diese speise ewige Jugend haben, aber 
die jungfräuliche dienerin, die in ihrer mutter hause dienstbereit ist, ist doch die 
argoltsche gestalt. ihre Vermählung mit Herakles ist deutlich der argolische aus- 
druck für die erhebung in den himmel; die äpfel haben damals also schon von ihrer 
vollen bedeutung etwas verloren, kinder aus der ehe hervorgehen zu lassen, ist 
widersinnige mythographenfaselei. die ehe mit Hebe aber ist im altischen und 
kölschen culte gesichert. 
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worden, denn wenn in Tegea ein eberzahn als reliquie gezeigt ward, 
und Atalantes heldentat die bezwingung eines ebers ist, gerade eines 
solchen, den Artemis zur strafe gesandt hat, um die Auren zu verwüsten, 
so ist kaum glaublich, dafs dieser eher ursprünglich im fernen Kalydon 
erjagt war. wir kennen ja doch nicht die originale arkadische geschichte, 
und als Skopas den tempel der Athena Alea baute, mufste man dort sich 
den feststehenden epischen Vorstellungen beugen. Herakles hat sich ako 
hier in eine hellenische geschichte eingedrängt; aber es ist allerdings so 
viel von neuem und echtem zugefügt, dafs die entlehnung kaum noch be- 
deutung hat. ebenso steht es mit der eleischen Kentauromachie. dagegen 
sind stier und amazonen zwar keineswegs jüngere erfindungen, da sie 
in der bildenden kunst der archaischen zeit genugsam vertreten sind, 
aber die attische zeit hat sie mit recht entweder fallen gelassen oder 
umgebildet, weil sie einem beiden huldigte, der bessere ansprüche als 
der Derer hatte, Theseus von Trozen. das weifs jetzt jeder, dab Theseus 
fast alle die taten, durch welche er zum alXog 'HgaxXf^g wird, von 
diesem geborgt hat. aber der zug nach Kreta und die Amazonomachie 
gehören ihm an, der erste, weil er allein mit Minos und Ariadne und 
Phaidra und Amphitrite verknüpft ist, und weil in seiner sage der stier 
noch die altertümlichere mischgestalt bewahrt hat, die aber auch in einer 
gegeod, allerdings einer altionischen und für die Theseussage neben Trozen 
allein stark einflufsreichen, der blofsen tiergestalt gewichen ist. denn der 
marathonische stier ist nicht eine nachahmung des von Herakles gejagten 
Kretischen, sondern beide sind auf den Minotauros zurückzuführen, die 
Amazonen dagegen sind in der Theseussage zunächst gegner, die nicht 
aufgesucht werden, sondern selbst kommen, weshalb der ort des kampfes 
auch Trozen selbst und Athen ist auch die asiatischen Amazonen über- 
fallen die Griechenstädte oder ziehen wider sie vor llios. man ist also 
verpflichtet, wirklich in diesen traditionen den reflex von angriffen fremder 
Völker, über deren nation nichts feststeht, auf die küsten des saronischen 
meeres zu sehen, weshalb denn auch Amazonengräber bei Megara liegen, 
demselben Megara, das Minos so gut wie Athen bezwungen hat. also hat 
Theseus in diesen beiden sagen das bessere recht, und es ist wahrlich 
nicht wunderbar, dafs die Dorer von den ihnen so nahe wohnenden 
trozenischen loniern solche sagen auf ihren beiden übertragen haben, 
wohin die altargolische sage die Amazonen verlegte, von denen Herakles 
den gürtel für Eurystheus tochter oder fUr Hera holte"^, ist bisher nicht 
ermittelt. 



66) Vgl. zu V. 417. 
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Auch wo die Thraker wohnen, von denen Herakles die rosse holt, 
ist zunächst nicht zu sagen, denn der ansatz bei den Bistonern ist eine 
Umbildung unter ganz bestimmtem geschichtlichem einflusse*'), und die 
altere erzählung fehlt, nur so viel ist klar, dafs der besitzer ein Thraker 
gewesen sein mufs, denn die^r anhält ermöglichte die Verschiebung des 
abenteuers in den hohen norden, und da liegt es sehr nahe, die Thraker, 
welche die argolische sage meinte, in der nahe zu suchen : am Kithairon 
und Helikon, dort ist für die Athener wenigstens auch Thrakien ge- 
wesen**), die rosse sind nicht ungeheuer, welche vertilgt werden sollen, 
sondern sie werden geholt als ein köstlicher besitz, und man leitet die 
pferderace iesYnniov'j^Qyog von ihnen ab*"), dafs sie menschenfleisch 
fressen erhöht nur die Vorstellung von ihrer ungezflhmten Wildheit und von 
der krafl dessen, der sie vor den wagen gespannt hat. ihr besitzer ist 
ein böser könig aus nordischem geblQte, fQhrt aber einen hellenischen 
namen, und zwar den des altargolischen beiden aus nordischem geblüte, 
von welchem Homer den erwerb und besitz der edelsten rosse ausführ- 
lich berichtet, es hat gar nichts aufTallendes, wenn die Dorer, welche 
Sthenelos zum vater des Eurystheus machten, Diomedes als feind des 
Herakles einführen und seine rosse ihrem heros zum preise geben, dafs 
die personen unterschieden wurden, sobald Homer sich auch die dorische 
Phantasie unterwarf, ist ebenso natürlich, nun kommt aber hinzu, dafs 
menschenfressende rosse wirklich auf dem boeotisch-thrakischen gebiete 
erscheinen, in Potniai, wo sie Glaukos von Korinth zerrissen haben, also 
einen gefreundeten des Diomedes, und dafs der Zusammenhang der rosse 
des Glaukos mit denen des Diomedes auch in der mythographischen 
tradition spuren hinterlassen hat^*). können wir also auch die argolische 

67) Vgl. lü V. 380. 

68) Auch wer die realität dieser helikonischen Thraker durch Orphens, Enmolpos, 
Tereus, Musen und Dionysoscult nicht erwiesen glaubt, mufs aus den atUschen 
sagen die annähme mythischer Thraker in dieser gegend fOr das angehende 6. Jahr- 
hundert doch zugeben, und kann diese mythischen Thraker gut und gern auch in 
älterer sage leben lassen, es ist die autochthone bevölkernng, gegen die ebensowol 
die Boeoter wie die Korinther wie die Eleusinier sich wenden mufsten, verwandt 
den Graem. 

69) So erzählt nicht nur Matris (Diodor IV 15), sondern auch die hflbsche 
geschichte vom equm Seiantu, die Gellius III 9 nach Gavius Bassus erzählt, setzt 
den lebendigen glauben für die ciceronische zeit voraus. 

70) Auch Glaukos nährte seine rosse mit menschenfleisch: so Asklepiades von 
Tragilos bei Prob, zu Verg. Gerg. III 267, wo die verschiedenen scholienredactionen 
reichliches beibringen, darunter auch die identificirung der pferde des Glaukos mit 
denen des Diomedes. und Glaukos heifst selbst ein Thraker, schol. Eur. Phoen. 1124. 
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sage selbst unmöglich herstellen, so ist doch die gegend, sowol räum- 
lich, wie metaphorisch im reiche der sage, nachgewiesen, wo die sage 
hingehört. 

Dafs Herakles einem im fernen westen hausenden riesen unzahlige 
rinderherden fortgetrieben hat, konnte oben schon in den urbestand der 
Heraklessage eingereiht werden, weil es in verschiedenen Varianten vor- 
liegt, in der argolischen sage war das land, Erytheia, und die furchtbare 
gefolgschafl des riesen, auch sein name Fagv^ovag bereits gestaltet: 
das kennt wenigstens schon Hesiodos (theog. 287). aber wo dieses 
mythische westland gedacht war, bleibt für jetzt besser dahingestellt, noch 
Hekataios legte es nach Epirus; es gibt spuren, welche sogar auf den 
Westrand des Peloponnes zu deuten scheinen, gerade dieses abenteuer 
ist den späteren durch das gedieht des Stesichoros, welcher manche zflge 
der Hesperidenfahrt hinein zog, in einer ganz neuen anziehenden form 
geläuflg geworden. 

Das bewufstsein, dafs nur die 10 abenteuer das leben und die dienst- 
barkeit des Herakles angehen, ist noch der späten mythographischen Über- 
lieferung nicht verloren, sie schwankt aber in der anordnung der äpfel 
und des Kerberos, selbstverständlich mufste die hoUenfahrt an die letzte 
stelle rücken, sobald die äpfel nicht mehr die himmelfahrt bedeuteten, 
dafs sich die ältere Ordnung trotzdem vielfach behauptet hat, zeugt für 
die Zähigkeit der tradition in diesem hauptstücke^*)* 

Die öffentliche meinung verwirft jetzt die annähme eines alten cyclus, 
wie er hier mit Zuversicht auf Argos und auf das 8. Jahrhundert zurück- 
geführt wird^'). man hält sich zunächst daran, dafs ein für die Herakles- 



geradezo versetzt Eostathius zu B 503 die rosse des Diomedes nach Potniai, aber 
das ist Verwirrung: in setneD quellen, Strab. 409 und den Euripidesscbolien, steht 
es nicht der Inhalt der aischyieischen tragödie Flavitos Ilorrms ist ganz anbekannt. 

71) Die famesische tafel, Diodor und auch die apollodorische bibliothek in 
älterer fassung (Bethe quatst, Diod, 43), sind in der anordnung der äpfel an letzter 
stelle einig, es murs das also als die Tulgata der mythographie gelten, und da die 
poeten meist abweichen (weshalb denn auch nicht nur Hygin, sondern auch die Tor- 
liegende bearbeiiung des ApoUodor die beiden letzten taten vertauscht hat), so 
mufs fflr sie ein autoritativer Vorgänger, der die beueutung der sage noch begriff, 
angenommen werden, man denkt natftrlich an Pherekydes; aber aus dessen bruch- 
stücken laust es sich nicht beweisen. 

72) Kein geringerer als Zoega hat den cyclus der 12 kämpfe fflr ganz spät 
erlüärt (bassoril. II 43) , kein geringerer als Welcker hat ihn auf die Heralilee des 
Peisandros zurückgeführt, welche er geneigt war sehr hoch zu schätzen (kl. sehr. 
I 83). letzterer aufsatz ist das wertvollste, was Welcker zur Heraklessage geschrieben 
hat; in der Gdtteriehre hat er diese gestalt ganz verkannt Zoega hat den grnnd 
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sage kanonisches epos nicht existirt hat, am wenigsten im Peloponnes. 
auch die bildende kunst, die von einzelnen scenen ausgeht, kann keinen 
cyclus beweisen, denn für sie überwiegen künstlerische rUcksichten, selbst 
wenn sie mehrere taten zusammenstellt, sie kann ihn aber eben deshalb 
auch nicht widerlegen ; das alter der einzehien taten bezeugt sie dagegen 
voUaur. aber diese taten sind teils wirklich als einzelne ursprünglich ge- 
dacht, teils ist man jetzt geneigt sie zu vereinzeln, wenn die stymphalischen 
Vögel sturmdaemonen, der erymanthische eher ein bergstrom, die hindin 
eine Jagdbeute des Sonnengottes, Geryones der winter ist, so hat in der 
tat die Verbindung solcher abenteuer keinen inneren wert, und wenn 
Herakles ein gott ist wie ApoUon oder ein heros wie Theseus, so löst sich 
die Heraklee in imgxxveiai 'Hgaxliovg entsprechend den Iniq^dveiai 
^AnolXtJvoq'^^) auf, oder sie erscheint so compilatorisch wie die Theseus- 
taten. dagegen fordert die hier vorgetragene ansieht von der Herakles- 
religion eine zusammenhängende lebensgeschichte, führt also von selbst 
zu der neigung, dem in der späteren zeit geltenden cyclus ein möglichst 
hohes alter zuzuschreiben, aber die neigung ist kein ersatz für den 
beweis, er läfst sich mit aller wünschenswerten Sicherheit führen. 

Die zwölfzahl der kämpfe kennt Euripides im Herakles, die zwölf 
kämpfe selbst bezeugen 50 jähre früher die metopen des olympischen 
Zeustempcls. sie haben eine durchschlagende bedeutung erlangt, denn 
um ihretwillen hat der mythograph, der für die nachweit bestimmend 
blieb, die aller älteren poesie und bildenden kunst fremde speciell eleische 
sage von den stallen des Augeias an stelle der Kentauromachie aufge- 
nommen, welche die Eleer in den metopen fallen lassen mufsten, weil 
sie für den westgiebel eine Kentauromachie gewählt hatten ^^. aber dafs 

für die mythographische wie die monumentale forschung auch auf diesem sagen- 
gebiete gelegt, seine arbeit ist auch jetzt noch reiner genufs fOr den leser. 

73) Beide titel sind fQr werke oder teile eines Werkes von dem Kallimacbeer 
Istros bezeugt; die initp. 'H^axUovs kfirzlich durch ein bruchstflck des Zenobios bei 
Gohn (Zu den paroemiogr. 70) bekannt geworden, die Heraklesgeschichte {dBikcxt^e 
Tol 7ta^€uet7trorTOi) ist in Wahrheit die erklärung eines naturspiels an irgend einer 
tropfsteinhöhle , aber der ort fehlt, und damit die hauptsache. dafs Istros eine 
zusammenhangende darstellung der Heraklestaten gegeben hätte, ist nicht glaublich. 

74) Was dieser giebel darstellt, ist gänzlich ungewifs. Herakies ist nicht zu 
erkennen, die überlieferte deutung auf Theseus und Peirithoos verkennt notorisch 
eine hauplfigur und kommt offenbar nur daher, dafs eine Kentauromachie, auf welcher 
Herakles fehlt, die thessalische sein mfifste. an diese in Olympia, unterhalb der 
Pholoe, zu denken, ist eine toUheit, zu der nur ein archaeologe kommen kann, der 
nichts von geschieh te weifs. dargestellt ist die eleische Kentauromachie in der 
form welche Herakles erst verdrängt bat. unmittelbar fiberliefert ist diese nicht, 

▼. WlltmowUz 1. 20 
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lediglich die metopeii, also die willkUr jener pelopoonesiscben kUosÜer 
oder ihrer auftraggeber der gesammten mythographie den ganzen cyclus 
aufgezwungen hätte, ist an sich eine ungeheuerliche annähme, und selbst 
an dem einen stücke lafst sie sich widerlegen: denn die mythographie 
hat zwar die stalle aufgenommen, aber die Kentauroroachie nicht auf- 
gegeben, sondern nur in anorganischer weise als beiwerk bei dem eher 
untergebracht, somit hat der cyclusder 12 taten um 480 im Peloponnes 
kanonische geltung gehabt, auch Euripides stimmt zu Olympia nicht 
blofs in der zahl, sondern in neun kämpfen, neun hat auch das Theseioo, 
an welchem die Kentauren aus demselben gründe wie in Olympia fehlen 
mufsten. an ihrer stelle erscheint der von Euripides fortgelassene eher, 
der also schon damals mit diesem abenteuer wechseln konnte, wie io 
der mythographie. in Wahrheit bezeugt also Athen 10 von 12, und die 
fehlenden, vögel und stier, fehlen aus bestimmtem besonderem gründe, 
nun tritt aber die mythographie, und zwar auschlaggebend hinzu, wer 
mit diesem factor wirklich zu rechnen gelernt hat, kann darüber in 
zweifei sein, ob nicht alle erzähler der Heraklestaten den cyclus fest- 
gehalten haben: dafs er bei Pherekydes gestanden hat, kann er nicht 
bezweifeln, und er weifs dann, dafs wol das beste Zeugnis, das aus dem 
5. Jahrhundert für die geltende sage beizubringen ist, diesen cyclus voraus- 
setzt aber noch mehr: er hat für die ganze folgezeit gegolten, so steht 
es: selbst gigantomachie, eroberung Oichalias, bezwingung des Acheloos 
sind nagegya geblieben, man hat sich mit dem Widersinn abfioden 
müssen, dais ein Wildschwein und ein bulle mehr bedeuten als die be- 
friedung des Westens und die eroberung von Troia. 

Zunächst ist damit nur bewiesen, dafs der cyclus aus der archaischen 
zeit stammt, nun ist er aber auch eine wirkliche einheit und ein wirk- 
liches ganze, kein ungefüges conglomerat einzelner taten, ein gedanke 
beherrscht ihn, Herakles ist der wehrhafte mann, der den frieden und 
wolstand seines landes sichert: /uo^^i^aag äxvfiov* ^l^uev ßlotov ßgo- 
rolg, nigaag delftava ^gwv. er selbst baut den acker nicht, aber er 
gibt den ackerbauern die Sicherheit, ihrem geschäfle nachzugehen: das 
liegt den ersten sechs kämpfen allen zu gründe, so ist Herakles das rechte 
idealbild eines streitbaren adels, der über perioeken herrscht, des wehr- 
standes, der die schlachten schlägt, während die bauern ihn nähren, seiner 
band stehen die schätze aller himmelsrichtungen zu geböte; ihm gehört 

sie ist aber vielleicht za fioden. übrigens haben die leute von Phigaleia auf dem 
friese ihres Apollontempels dieselbe Kentaororoachie veretanden, mochten aoch die 
athenischen känstler eine andere gemeint haben. 
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die weit, weno er nur will: das liegt in den vier letzten auftragen allen, 
und auch die auffassung von der person des beiden geht durch alle 
gemeinsam durch, er ist nicht mehr bogenschutze , er ist auch nicht 
hoplit: er greift jede aufgäbe an; wie es am besten geht, er würgt den 
löwen, läuft hinter der hindin, jagt den eher in den schnee, wirft mit der 
Schleuder hinter den vögeln, schiefst den flüchtigen Kentauren, schlägt 
Geryones mit der keule nieder, die mannigfaltigkeit der kämpfe trotz 
ihrer inneren gleichheit bezeugt nachdrücklich eine einheitliche über- 
legende dichtung. wichtiger noch ist, dafs der cyclus das ganze leben 
füllt, er reicht ja von der ersten tat bis zum eingang in den himmel. 
wie kann man darin planvolle dichtung verkennen ? es ist wahr, die mytho- 
graphische Überlieferung setzt vor den dodekathlos die boeotische kind- 
heitsgeschichte und hinter ihn den tod auf dem Oeta und was dazu gehört, 
aber das sondert sich nicht schwerer ab als jedes einzelne noQegyov» es ist 
doch wol ein Widersinn, dafs der Herakles, der wider den nemeischen löwen 
auszieht, schon Orchomenos bezwungen, den dreifufs geraubt, kinder ge- 
zeugt und erschlagen hat, ja sogar schon das feil des kithaironischen löwen 
trägt, noch viel übler ist der anschlufs der oetaischen sagen am Schlüsse, 
durch sie ist ja der sinn der beiden letzten taten, höUen- und himmel- 
fahrt, überhaupt zerstört worden, so dafs sie auf den rang der tierkämpfe 
hinabgedrückt werden, hat man deren echte bedeutung ernsthaft erfafst, 
so ist damit entschieden, dafs der dodekathlos als ein selbständiges ganzes 
neben den andern Heraklessagen steht, folglich längst bestand, ehe die 
mytbographen ihre compilatorische tätigkeit begannen, und da ihnen 
schon die wirkliche bedeutung dunkel war, so mufs die dichtung selbst 
weit älter sein, sie haben ja aber auch eine anzahl der taten, hydra 
Amazonen rosse Geryones, in einer schon stark umgearbeiteten form nach- 
erzählt, so dafs uns zum teil das original ganz unkenntlich ist; die hydra 
z. b. war vor 600 schon in einer solchen Umarbeitung ganz geläufig, und 
die höllenfahrt schon damals als auftrag des Eurystheus bekannt: das 
schiebt das originalgedicht ganz beträchtlich in der zeit hinauf. 

Doch für die zeit der entstehung zeugt am sichersten der geogra- 
phische horizont, der für den dodekathlos gilt. Mykene und seine nachbar- 
schaft bis an die Pholoe hin, das ist dem dichter wirklich bekannt: jenseits 
dieser engsten grenze beginnt mythisches oder halbmythisches land. Kreta 
und der problematische begriff Thrakien sind die einzigen namen, die sonst 
vorkommen: und Kreta wenigstens ist aus fremder sage herübergenommen, 
dafs die originale fassung der letzten vier auftrage nicht recht deutlich 
ist, verschlägt für dieses allgemeine Verhältnis gar nichts, spielen doch 

20* 
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selbst Sparta Hessenien Olympia Theben Delphi Athen nicht hinein, und 
doch haben sich die argolischen anspräche auf die hegemonie der halb- 
insel in Heraklessagen niedergeschlagen, hat der argolische Herakles Hip- 
pokoon Eurytos Neleus die Molioniden bezwungen: davon ist in diesem 
cyclus keine spur, da mag man manches auf den willen des dichters 
setzen, der in der tat die religiöse figur des so zu sagen universalen 
heros darstellen wollte, nicht den Vertreter des Dorertums (um so sichrer 
mufs, wer so schliefst, an einem bewufst gestaltenden dichterwillen fest 
halten): auf die zeit und den ort, wo man so dichten konnte, bleibt der 
schlufs unbeeinträchtigt, ja man mufs sagen, dafs die Stadt Argos, die 
doch, so weit wir die geschichte kennen, das centrum des Dorertums ist, 
neben Mykene so gut wie gar nicht in betracht kommt, so dafs man 
in Versuchung ist, geradezu einen Dorer aus Mykene als dichter anzu- 
nehmen, wer diese Verhältnisse abzuwägen Urteilskraft kenntnis und guten 
willen hat, kann gar nicht* anders urteilen, als das 8. Jahrhundert als 
untere grenze für die entstehungszeit dieser grofsartig einfachen dichtung 
anzusehen. 

Das versteht sich von selbst, dafs diesem dichter auch schon geformtes 
material vorlag, die alte sage seiner ahnen und eitern liefeile ihm das 
beste, einzelne taten sind ohne frage schon vorher erzählt, denn sie 
erwuchsen aus den concreten örtlichen Verhältnissen, andere übernahm 
er aus anderen sagen, es kann ja jemand sagen, dafs ihm zehn kämpfe 
(ohne stier und Amazonen) oder neun (auch ohne die rosse) einen älteren 
stamm zu bilden schienen, das mag er zu beweisen versuchen, der beweis 
mag auch geUngen : daran ändert er nichts, dafs eine dichtung von Herakles 
leben in so alter zeit, in der Argolis, mit der bestimmten tendenz und mit 
dem durchschlagenden erfolge anzunehmen ist. und diesen erfolg hat erst 
der dodekathlos gehabt. 
Herakken. Unabweisbar tritt da die frage hervor: welcher art war die form der 
dichtung, und wie ist der dichter zu denken? dieantwort wird unbefriedigend 
lauten, aber der versuch mufs gemacht werden, zunächst fragt man nach 
den Heraklesepen, von denen uns eine künde geblieben ist. wir wissen 
sehr wenig, aber genug, um sie alle auszuschliefsen. in den romantischen 
bestrebungen des 3. Jahrhunderts, die bei den kleinasiatischen Dorern 
besonders lebhaft waren, hat man auf Rhodos ein nicht eben umfang- 
reiches altes gedieht hervorgezogen, von dem in älterer zeit nicht die 
leiseste spur ist. die Rhodier schrieben es jetzt einem gewissen Peisandros 
von Kamiros zu und setzten dem plötzlich auftauchenden dorischen Homer 
eine statue. die grammatiker wufsten wol, dafs dieser verfassername nicht 
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mehr beglaubigung hatte als die allmählich fQr viele stücke des home- 
rischen Dachlasses hervorgesuchten; indessen haben sie das gedieht ge- 
schätzt und für mythographische dinge, vereinzelt auch für anderes ein- 
gesehen, über die zünftigen kreise ist es jedoch nicht hinausgelangU 
den poetischen wert können wir nicht schätzen, immerhin gestatten die 
reste den schlufs, dafs es nicht älter als das 6. Jahrhundert gewesen sein 
kann^'). also zeit und ort der entstehung würde die von Welcker ver- 
mutete herleitung des dodekathlos aus diesem epos ausschliefsen, gesetzt 
auch, es hätte für die Verbreitung und gestaltung der sage überhaupt 
nachweisbaren einflufs gehabt — wovon doch nicht das mindeste bekannt 
oder wahrscheinlich ist. aber enthalten hat es allerdings den dodekathlos^"), 
wie von dem hier vertretenen Standpunkte aus auch ohne zeugnis an- 
genommen werden würde, das ist die einzige Heraklee der archaischen 
zeit, von der wir wissen, ein par gar nicht näher zu bestimmende notizen 
von anderen Herakleen helfen nicht weiter ^^). die nach den spärlichen 
proben äuTserst anmutige umfangreiche dichtung des Halikamassiers 
Panyassis gehört in das 5. Jahrhundert und hat weder auf den attischen 
culturkreis noch gar auf die durch ihre nationalität mit Herakies ver- 
bundenen Völker gewirkt, der Verfasser trägt einen karischen namen und 
ist aus einer ganz ionisirten Stadt; was er von stofT neu zugeführt hat, 
sind karische und lykische sagen : für das echtdorische ist also von ihm 
nicht viel zu erwarten, im übrigen liegt der beste beweis für das fehlen 
eines mafsgebenden Heraklesgedichtes darin, dafs sich ein ionisirter Karer 
im fünften Jahrhundert diesen stofT wählte der also keine Ilias post Home- 

75) Das gedieht, welches unter der statue stand, Anth. Pal. IX 598, und wol 
wirklich von Theokrit ist, ist das beste geschichtliche zengnis. die Wertlosigkeit 
des antornamens gesteht Eratosthenes, vgl. Homer. Unt. 347. für die zeit ist wesent- 
lieh 1) das abentener des Antaios in Libyen, also nach der colonisation von Kyrene 
(schol. Pind. Pyth. 1X183), 2) die beteilignng von Telamon an dem znge gegen 
Troia (Athen. XIcap.25), wo er bereits das a^iarflor erhalt, also aeginetische tendenz, 
3) die feste einf&hrung der tracht des Her. mit löwenhaut und keule, vgl Fnrtwängler 
bei Röscher Mythol. Lex. 2143. Megakleides (Athen. XII 513) hat den Pelsandros 
entweder für jünger als Stesichoros gehalten oder, was ungleich wahrscheinlicher 
ist, gar nicht gekannt. 

76) Wenn Theokrit als Inhalt angibt oüaavs iitno^njütr tin* di&hfvs, und 
Suidas imi 8i rä 'H^taddove i^ya^ so kann man das nur leugnen, wenn man den 
berichterstattern den glauben versagt oder die worte umdeutet 

77) Der scholiast zu ApoUonios (1 1165 und 1357) citirt für pontische dinge 
eine Heraklee, deren Verfasser einmal K6p€9Vj einmal KmkU&c9v heifst. das bleibt 
ganz unklar; der inhalt setzt die gründung von Herakleia voraus. Aristoteles (poet 8) 
kennt vielleicht mehrere Herakleen, aber nicht einmal die mehrzahl ist unzweifelhaft 
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rum war. iitterargeschichtlich ist nicht so wol das gedieht bedeutsam 
ab die tatsacfae, dafs sich schon zu Sophokles zeit jemand an dieselbe 
aufgäbe macht, an der sich, als das epos neubelebt wird, Diotimos von 
Adramyttion ^') , Phaidimos von Bisanthe^) und Rhianos von Bena ver- 
suchen, auch sie ohne erfolg; obwol Rhianos, der in anziehender weise 
die Vorliebe für das rauhste aitertum mit der pflege des rafßnirlesten 
modelebens zu verbinden wufste, die bedeutung der Zwölfkämpfe ver- 
standen hat"^, so dafs man bei ihm vielleicht alte traditionen finden 



78) Der vun Arat (z. b. bei StephaDos s. v. Ace/of«. alle citate gehen auf 
Epaphroditos zurück) verhöhnte dichter, dessen zeit und Taterland so bestimmt wird, 
hatte a&Xa ^HqnnXiovi verfarst. erhalten ist nur ein citat Aber die Kerkopen durch 
einen paroemiographen (ob Zenobios, ist fraglich) bei Suid. Ev^ßajot und in den 
Wiener Lukianscholien zum Alexander, dann hatte ein alter mythograph die leitende 
erfindung des Diotimos ansnotirt, dafs Her. aus liebe zu Eurystheus die arbeiten 
vollbracht hätte, auf ihn gehen durch verschiedene canäle zurück Alben. XIII 603 ^ 
schol. Townl. zu O 639 , Clemens Rom. hom. V 15. epigramme des Diotimos hatte 
Meleager aufgenommen (ylvKif /lijXov an* ax^$/i6rafv Jtmifiov in seiner vorrede 27). 
davon sind erhalten A. P. VI 267, 358, VII 227, 475, 733. denn IX 391 Plan. 15S 
gehören dem spatling aus Milet, von dem Philippos V 106 erhalten hat. VII 261 
möchte man dem JwTtfutQ Jionti&ovs jidipfolos geben, den Meleager VII 420 aeont 

79) Die herkunft war unsicher; Herennius Philo bei Steph. B^aav&fj, Meleager 
bat ihn ausgezogen und vergleicht ihn mit yXoS (51). erhalten sind durch ihn vier 
gedichte, von denen Xlll 2 in Athen verfafst ist. die polymetrie veranlatbt, den 
dichter noch in das 3. Jahrhundert zu setzen, aus der Heraklee ein vers bei Athen. 
XI 498 f. 

80) Der name des Bhianos ist nur unter einer iato^ta zu T119 erhallen, die 
jetzt niemand mehr für ihn in ansprach nehmen darf, wie Meineke Aru AL 117. sie 
ist aus dem Inhalt der Homerstelien und ein par mythographischen schollen zusammen- 
gebraut, von denen eines, über die mutier des Euryslheus, daneben rein erhalten 
ist (in A und T). auf Bhianos ist nur der letzte satz bezüglich, und auch in diesem 
ist ein Irrtum : tovc ä&lovs TtXiaas xara ras j49^as xal l4n6XkafvoQ vnocxio6»& 
T^6 cL&avaciaQ fißTtkaßav» denn dieses scholion kehrt im Towul. wieder zu O 639 
^aaiv "H^as avxi^ na^ardarjs intraacBw (nämlich Eurystheus) , tot Bi *E^ftov 
«al l4&rfväs unovratv cjg Sta rovto Saoiro a&dvatos xaradaxsad'ai (es folgt das 
motiv aus Diotimos Heraklee, das scholion ist also vorzüglich gelehrt). Hermes und 
Athens sind die geleiter des Her.: ApoUon hat da nichts zu suchen, dem com- 
pilator im schol. zum T schien der orakelgott passender, also Rhianos hat genau 
die Stimmung des dodekalhlos eingehalten, dafs er gleichwol die Selbstverbrennung 
hatte, darf man aus der erwähnung der jioilrjva o^ bei Trachis im vierten und 
letzten buche schliefsen, EM s. v. denn dafs hier kv r^ 8* aus rqt tB' zu machen 
ist, nicht bei Suidas ß^ßUa 8' in i8' zu ändern, liegt auf der band, die knaben- 
liebe, welcher Rhianos in seinen zierlichen epigrammen huldigt, hat er auch in der 
Heraklee geschmackvoller als Diotimos einzuführen gewufst; auf ihn geht ja die 
später so geläufige erotische motivirung von Apollons dienstbarkeit bei Admetos 
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könnte; aber er ist so gut wie ganz verschollen, für die archaische zeit 
wendet man seine äugen natürlich auch auf die hesiodischen gedicbte, 
und gewifs hat in ihnen vielerlei gestanden, was Herakles angieng, nur 
gewifs nicht der dodekatblos, ja überhaupt nirgend eine volle lebens- 
geschichte des beiden, das stück der Eoee, das seine erzeugung schildert, 
und schon die stellen der Tbeogonie des echten Hesiodos zeigen auf das 
deutlichste, dafs bevor sie so gedichtet werden konnten, eine überaus 
reiche und allgemein bekannte Heraklessage in fest durchgebildeter er- 
Zählung bestand, aber selber liefern sie diese erzählung nicht: die hesio- 
dische dichtung gehört ja auch nicht nach dem Peloponnes. ihrem 
einflufs werden in der Heraklessage vielmehr die erweiterungen des dode- 
kathlos, meistens sagen von geschichtlichem inhalte, und dann eine anzahl 
boeotischer und nordgriechischer zusätze verdankt: und die dichter waren 
sich wol bewufst, parerga zu liefern. 

Hesiodos kennt die Heraklessagen als allbeliebte und allbekannte, 
das ionische epos, von welchem er doch wesentlich abhängt, konnte sie 
ihm nicht liefern: wo hat er sie denn her? er weist auf eine dorische 
dichtung zurück, der er zwar nichts von seiner form, aber viel von 
seinem inhalte schuldet, wie war diese dorische dichtung beschaffen? 
niemand kann das sagen, jede spur ist verweht, ist schon zu Aristoteles 
zeit verweht gewesen; Pindaros Pherekydes Euripides hätten wol noch 
antwort geben können, mag es eine dorische volkspoesie gegeben haben 
in unvorstellbarer form, mag es prosaische erzählung, dann aber gewifs 
auch sie in gewisser fester stilisirung, gewesen sein, mögen die edel- 
knaben beim male die taten der ahnen erzählt haben, wie die greise sie 
ihnen eingeprägt hatten, mag ein stand von fahrenden verachteten und 
doch gern gehörten spielleuten neben possenhaften tanzen auch ernste 
Volkslieder vorgetragen haben: das ist verschollen wie das germanische 
epos der Völkerwanderung, aber wie dieses wird das dorische erschlossen, 
weil seine stoße auch in veränderter form sich erhalten haben, nicht 
blofs die taten des Herakles, auch die stamm- und familiensagen, ja selbst 
geschichtliche Überlieferungen, wie die messenischen, zwingen zu der 
annähme einer solchen poesie. was sie zerstört hat, ist leicht zu sehen, 
seit 700 und schon früher ist das homerische epos herüber gekommen, 



zurück, sie findet sich auch bei Kailim. hymo. 2, 49. aber dieser setzt den zog als 
bekannt voraus, das deutet darauf, dafs Rhianos ein Zeitgenosse des Aratos und 
Zenodotos ist, nicht des Euphorien, wie bei Suidas steht, in der tat spricht alles 
gegen diesen späten ansatz, zumal die Hoinerkritik des Rhianos, und die Snidasdaten 
sind nirgend so unzuverlässig wie in den dichtem des 3. Jahrhunderts. 
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reich an anziehendsten neuen gescbichten, die sich um so eher die herzen 
eroberten, weil sie vielfach in denselben gegenden spielten, zu denen 
sie zurückkehrten, vor allem aber in der ausgebildeten bequemen bild- 
samen form. Chalkis Theben Korinth Delphi hat Homer sehr bald ganz 
erobert; auch Argos hat homerische dichter gestellt *% auch Sparta Tiel- 
leicht"). allein recht heimisch ist das fremde im Peloponnes nicht ge-> 
worden, und namentlich den schritt hat man hier nicht in voller freiheit 
getan, der in Korinth und nördlich vom Isthmos gelang, die bearbeitung der 
nationalen Stoffe in homerischer form, wie die hellenische cultur loniens 
sich allmählich das mutterland zurückerobert hat, wie die peloponnesische 
spräche sitte und religion, so weit sie sich nicht dem ionischen, später 
dem attischen anbequemen mochte, verkümmert und vergessen ist, so ist 
es zuerst von allen lebensfiufserungen dem peloponnesischen heldenge- 
sänge ergangen, vergessen sind die dichter, nicht nur ihre namen, nein, 
dafs es sie je gab ; vergessen ihre werke, ja, dafs es deren je gab : aber 
der geist ist nicht sterblich, die seele der dichtung überdauert nicht 
nur das sterbliche gemachte, den dichter, auch ihr kleid überdauert sie, 
wenn es nicht durch den göttlichen geist der Muse gefeit ist: all das mag 
vernichtet werden, wie das irdische des Herakles in dem oetäischen feuer. 
die Heraklee hat dennoch, wie der äv^g x^eog, das ewige leben und die 
ewige Jugend, und wer seinen gedanken nachdenken mag, der wird 
heroische ehren auch ihm gerne weihen, dem altdorischen dichter des 
dodekathlos, von dem er nichts weifs, dessen stimme vor dritthalbtausend 
Jahren schon verklungen war, weil ihn der hauch seines stolzen und 
frommen geistes umwittert, und doch ist es nicht eigentlich der dichter, 
dem wir huldigen, sondern die sage, die durch ihn gesprochen, deren 
geist auf ihm geruht hat. aber es ist etwas grofses, der prophet der sage 
zu sein, das volk selbst würde sein köstlichstes kleinod zerstofsen und 
zerstümmelt haben, wenn es nicht die sorgliche künstlerhand rechtzeitig 
gcfafst hätte : nun dauert es, mag auch die fassung geborsten sein, ohne 
den dichter des dodekathlos würden wir schwerlich die Heraklesreligion 
in ihrem wesen erfassen können. 
Kreopbjiof. Das empfindet man am deutlichsten, wenn man einen anderen be- 
deutenden Sagenkreis vergleicht, dessen örtlicher mittelpunkt Trachis ist, 



8t) Hagias ist als Verfasser für mehrere epen genannt, aber anch von j4^yoXutd, 
vgl. Homer. Unters. 180. 

82) Kinaithon wird schon von Hellanikos als Verfasser der ftix^a ^iXtaQ an- 
gegeben, spater für mehr homerisches, aber auch für genealogien; über das citat 
einer Heraklee von ihm anm. 77. 
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und dessen wichtigstes stück, die Selbstverbrennung des siechen Herakles, 
die oberband gewonnen hat, so dafs der ausgang des dodekathlos, so viel 
hoher er an innerem gehalte auch steht, ganz und gar in Vergessenheit 
geraten ist. 

Es kann und soll hier der Untersuchung nicht vorgegriffen werden, 
ob es schon der Homeride gewesen ist, den man meist Kreophylos von 
Samos nennt, der dichter der 'HganJiBla oder OlxctXiag Skwaigi oder 
ob erst Sophokles in den Trachinierinnen die geschichten von Deianeira 
Omphale lole in einen engen und sinnreichen Zusammenhang gebracht 
hat. wol aber mufs hervorgehoben werden, dafs allen diesen sagen eine 
behandlung gemeinsam ist, welche sie von der herben Folgerichtigkeit des 
dodekathlos eben so weit entfernt, wie sie der menschlich heldenhaften 
aber liebenswürdig läfslichen weise Homers angenähert werden, erst 
nach beseitigung dieser anmutigen und poetisch höchst wirksamen neu- 
bildungen tritt das alte Heraklesbild hervor, das dann freilich die züge 
gemeinsamer abstammung mit dem des Dodekathlos nicht verleugnet und 
in einem ist der oeläische Herakles sogar altertümlicher: seine waffe 
ist durchgehends der bogen, es bat eben die cultur der peloponnesischen 
adelsstaaten auf das bergland des Oeta nicht gewirkt, und die homerische 
poesie bat dem beiden, den sie übernahm, seine charakteristische aus- 
stattung gelassen. 

Um diesen Sagenkreis überhaupt verstehen zu können, mufs vorab 
eines beseitigt werden, was von aufsen zugetan ist und alles verwirrt, 
das lydiscbe local der Omphalesage. dafs das sich noch allgemein be- 
hauptet, liegt nicht etwa an irgendwie guter begründung, sondern lediglich 
daran, dafs seltsamer weise 0. Müller in diesem punkte den orientali- 
sirenden tendenzen entgegengekommen ist. gewifs ist die üppige frau 
in der löwenhaut mit der keule neben dem beiden im weiberrock mit 
der kunkel in der band ein hübsches bild, und Priap als dritter im bunde 
gibt ihm einen besonders pikanten zug. Simson und Delila, Antonius 
und Kleopatra, Rinaldo und Armida, August der starke und die Königs- 
marck zeigen, wie fabel und geschichte an diesem motive gefallen haben, 
aber so hübsch es sein mag: dafs es ernsthaft genommen werden könnte 
als ein zug der Heraklessage irgendwie ernster zeit, davon ist keine rede, 
es existirt einfach nicht vor der hellenistischen zeit, derselben die auch 
Priapos unter ihre götter einreiht, und wer es ernsthaft nimmt, kann 
mit demselben rechte den Eurystheus zum igdinevog des Herakles machen, 
zwei ionische dichter des & Jahrhunderts, Ion und Achaios, haben sich 
allerdings schon des dankbaren motives bedient, den plumpen Dorer 
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Herakles als diener der üppigen Asiatin in einem satyrspiele Omphale 
einzufahren, und sie bezeugen, dafs damals diese bereits eine Lyderin war, 
was wegen ihrer descendenz, der lydischen kOnige aus Herakles stamme, 
schon für viel frühere zeit unbestritten bleibt; aber der Herakles des Ion 
war weit entfernt sich im schofse der wollust zu vergessen, wahrend 
das übrige gesinde noch in feierlicher stille den sinn auf das opfer ge- 
richtet hatte, verspeiste er nicht blofs den braten, sondern auch das holz 
und die asche, auf denen er gebraten war, mit: seine zdhoe erlaubten ihm 
diese leistung, denn er hatte drei reihen hinter einander**), also gerade 
darin lag der reiz dieser spielenden erfindung, dafs Herakles auch als 
knecht Herakles blieb und seine natur nicht verleugnete, hätte sich seine 
begierde zu der schönen königin erhoben (was unbeweisbar, aber mög- 
lich ist), so würde er höchstens wie Sir John von frau Page behandelt 
sein *^). das war schon eine Umbildung, allein es war noch weit entfernt 
von der hellenistischen Omphalesage, welche die erfahrung voraussetzt, 
dafs die gewaltigen manner der tat ebenso gewaltig in dem sinnengenusse 
sind: Demetrios Poliorketes konnte ein solches bild eingeben**), dagegen 

83) Ion fgm. 29. 30. wenn er von Herakles gesagt haben sollte (59), dafs er 
ein lydisches leinenhemd angezogen hatte, das ihm nur bis auf die mitte der schenke! 
reichte, so war damit nur seine gröfse geschildert, und wie schlecht ihm die sclaven- 
tracht parste. die xvnturaiS der Omphale, welche Diotimos der dichter der Heraklee 
(Anth. Pal. VI 358) als weihgeschenk eines Artemistempels besingt, bat mit dieser 
vertauschung der kleidung nichts zu tun; denn Omphale hat sie zwar ausgezogen, 
aber Herakles nicht angezogen. Diotimos sagt, das kleid war selig, bis sie es auszog, 
und ist es jetzt wieder, wo es im dijcavQos der Artemis als Schaustück liegt, x"^^ 

oXßtos ijc&a^ xvnaca^f xai is (a>c cod.) rörs nal nahv eis (os cod.) vxv ;t^va«oy 
lA^i/AiSos TOVT* inäßrjs (uhtd'^v, 

84) Die Worte der pseudojustinischen oratio ad gentile* 3 toe v^ioe vno 
aarv^afv naTatevfißatus&tUy nai vno ywainaüfv ^^mros vno AvSr,S yeXeaCf^ xata 
ylovxMf Tvnxofnwoi ijSejo würden den sinn gestatten, dafs Herakles wie Falstafi 
geprellt wäre, und wenn man die satym in die Omphalefabel einbezieht, könnte man 
hier sogar an Ion denken, aber die satyrn sollen für sich stehen : sie bezeichnen nur 
das tJTTOfv /Aedijs, wie Omphale das ijzrtor i^anos, und die prügel sind die gewöhn- 
lichen des pantofTel beiden, das wird gesichert durch Lukian diaL deor. 13. Kyniker 
und Christen bestreiten ihre polemik mit demselben aus grammatischen Sammlungen 
entlehnten materiale. dieses war trefflich, und so wird Herakles der pantoffelheld 
allerdings eine erfindung der besten hellenistischen zeit sein. 

85) Man täuscht sich, wenn man in der Verbindung von Ares und Aphrodite 
eine gleiche Symbolik sieht: die ist eben auch erst in derselben hellenistischen zeit 
hineingetragen, der schwank, welcher Aphrodite sich zu dem strammen krieger 
lieber als zu dem biedern ehegespons Hephaistos hfflten läfst, heifst nichts anderes, 
als dafs der weibliche geschmack zu Demodokos und Alkaios zeiten kein anderer 
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hatte die einfachere tradition Herakles eben nur als sclaven der Omphale 
gedacht, der auch in dieser Stellung, wie in Argos für Eurystheus, herumzog 
und heldentaten verrichtete, wo diese uns erzflhlt werden, da offenbaren 
sie das local der sage. Diodor (IV 31) lafst Omphale freilich über die 
Maioner-Lyder herrschen, aber Herakles zUchtigt in ihrem dienste die 
Kerkopen, den Syleus und die Itoner; und als Omphale diese taten ihres 
sclaven sieht, den sie gar nicht gekannt hat, lafst sie ihn frei und gewährt 
ihm ihre liebe, aus welcher Lamos hervorgeht, nun, die Itoner Lydiens 
kennt keine karte**), aber am malischen golfe liegt 7raiy oder ^Ivwvos, 
und da hat Herakles allerdings mit Kyknos einen schweren straufs gehabt, 
die Kegxünwv ^ägai neben der niTQtj MeXafiTcvyov kennt Herodot 
an den Thermopylen (VU 216)*^. Syleus gehört an das Pelion**), Lamos 
ist als eponymos von Lamia sogar ausdrücklich bezeugt**), und was ist 

als heute war. ernsthaft ist die verbinduDg nur in der genealogie, welche lä^uovia 
als tochter des ungleichen parea dem Kd9fioQ'K6af»os gesellt, der die drachensaat 
des Ares gesiet und geßilt hat. das hat die symbolische bedeutung, dafs die Ver- 
söhnung und der friede durch Aphrodite bewirkt wird, jede politische hochzeit will 
Ares durch Aphrodite bandigen und dadurch harmonie erzielen, die peloponnesische 
Atpi^Sixri aQBia ist lediglich die ^streitbare', so genannt, weil sie gewappnet war. 
das ist eine göttin, welcher der name Aphrodite Tielleicht, sicherlich nicht das wesen 
derselben, wie es in lonien galt, zukommt: dem wesen nach ist *A^^8ira a^tla 
vielmehr lid'ära, aber sie widerlegt allerdings den glauben, dafs Aphrodite nichts 
als eine semitin sei. 

86) Nonnus Dion. 13, 465, Steph. Byz. s. v. können ihr lydisches *ht6y oder 
*Ixi&vfi eben aus dieser sage haben, dagegen verlegt die apollodorische bibliothek 
(II 7| 7) Kyknos nach Iton. 

87) Noch Diotimos (anm. 78) versetzt die Kerkopen nach Oichalia. nach Ephesos 
kommen sie, weil Ev^ßaros, ein ephesischer nichtsnutz, unter sie aufgenommen 
wird. vgl. im allgemeinen Lobeck Agl. 1296. die alte monumentale Aberliefernng 
zeigt, dafs die sage im korinthischen culturkreis beliebt war ; bei den Westhellenen 
hat sie sich langer gehalten; die Athener lassen sie fallen, ob das homerische 
Kerkopengedicht sie behandelt hat, ist sehr fraglich, da die Kobolde keinesweges 
eine so enge Wirksamkeit gehabt haben. 

88) Vgl. oben s. 38. dort ist übersehen, dafs die vasenbilder ja gar nicht die 
amphipolitanische sage darzustellen brauchen, da sich die thessalische bequem dar- 
bietet, der bruder 'Biedermann' (Jütatos) neben dem 'Frevler' ist auch in Amphipolis 
anerkannt worden (brief des Speusippos an Philipp, Epistologr. 630 Herch.). ihn hat 
also Euripides eliminirt, und den verkauf des Herakles durch Hermes aus der Omphale- 
sage eingeführt, das wird erst jetzt ganz deutlich, wo man sieht, dafs Syleus eine 
episode der Omphaledichtung ist. dafür zeugt Euripides wieder für das alter dieses 
Sagenkreises. 

89) Steph. Byz. dno jda/iov rov 'H^oMXiavQ. nach Lydien gezogen hat ihn 
der Karer ApoUonios, der diese fabeln breiter behandelt hat, Geffcken de Steph. 
By%. 40. 
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endlich ^O/afpaltj anders als die eponymos von 'Ofiq>a)Uoy^)t so un- 
verschleiert ist die heimat Omphales in dem parallelbericht der apoUo- 
dorischen bibliothek (II 6, 2) nicht, die Itoner Tehlen, die Kerkopen werden 
nach Ephesos versetzt, aber lydisches i^t auch nur in dem gatlen der 
Omphale Tmolos vorhanden, denn Syleus wohnt am Strymon: dafs das 
dem erzähler bewufst war, folgt daraus, dafs Herakles auf der heimfahrt 
aber das meer kommt und Ikaros berührt, offenbar liegt diesen berichten 
eine erzählung zu gründe, welche nur ganz äufserlich die Lyderin ein- 
gesetzt hat. allmählich hat man dann in diesem sinne weiter gedichtet, 
aber auch wo mehr asiatische localfarbe ist, fehlen hindeutungen auf 
das echte local nicht*'). 



90) Es ist natflrlich derselbe ort, den Steph. Byi. s. v. nach Thessalien, Pto- 
lemaeus III 14 nach Epirus verlegt und dessen bewohner Rhianos in den ^aactzluta 
neben den makedonischen Paranaiern (Steph. Byz. s. v.) angefahrt hat. *Of»/^hj 
geht kanm in den hexameter, was hinderlich scheinen kann, wenn man die sage 
dem Rreophylos zatraut. aber von ^OnfoXiov liefs sich ebenso gnt auch ^Oft^paUfj 
bilden, und wirklich gebraucht eben Diotimos von Adramyttion diese form, anm. 83. 
Omphales vater *Iap3avoe wird natürlich von den modernen mit dem lordan iden- 
tificirt, und dasselbe mufs sich der gleichnamige flufs in Triphylien gefallen lassen 
(H133). dafs in Lydien einer gleichen namens bestanden hat, ist lediglich durch 
eine verdorbene oder verwirrte stelle bei Steph. Byz. bezeugt (s. v.). da aber die geo- 
graphischen namen der peloponnesischen Westküste so oft in Thessalien wiederkehren, 
wird man *Id^9avos nicht anders beurteilen als Ihivstoe und 'Evinavs^ und wem es 
gelingt, Omphalion zu finden, der mag den flurs des orles getrost lardanos nennen. 

91) Hetlanikos führte die lydische Stadt I^KeJb/fi (Steph. Byz.) auf einen söhn 
des Herakles zurück, aber die nymphe, die ihn gebiert, heifst MaÜs^ weist also nach 
Trachis. zu ihr gehört Mrihts, söhn des Her. und der Omphale, schol. TownL zu 
^219, der bei der heimkehr der Herakleiden hilft, die von Trachis ausgleng. er 
ist einfach der eponym der Melier, aber als Mfihfß steht er in der lydischen königs- 
liste, nicht blofs bei Nikolaos-Skytobrachion-Xanthos, sondern schon bei Herodot I 84. 
der Idnihis des Hellanikos ist söhn der Omphale im schol. Townl. zu Q 616 und 
heifst ^Axih/iSj dort werden auch pvfifeu Idx^^i^K ans Panyassis angeführt, der 
also, wie von vornherein bei dem Asiaten glaublich war, diese sagen behandelt hat. 
hier sind also ein epichorischer name und der hellenische 'Axb^os einander an- 
ge&hnelt. dasselbe ist mit dem lydischen flusse 'Tkkoi geschehen , der in Wahrheit 
zu "Thiy dem alten namen von Sardes, gehört, aber dem Heraklessohne angepaist 
ward, die penesten der Trachinier hieCBen ZviUx^ayfC dafs Herakles sie bezwungen 
und dort angesiedelt hätte , darüber sind sich die vorzüglichen gewahrsmänner des 
Athenaeus XI 461 einig: aber die einen lassen sie aus Lydien, die andern aus Atha- 
manfen stammen, ein wertvoller zug ist bei Hygin {poeU astr. H 14, daraus mytbogr. 
Vat. U 155) aus Aratscholien erhalten. Omphale läfst Her. frei, weil er am Sangarios 
einen mörderischen drachen bezwungen hat zur erinnemng daran ist das Sternbild 
des ^Oq>iavxoe am himmel. das darf man in dieser region der gelehrsamkeit dreist 
für Panyassis in anspruch nehmen. 
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Das ist also unzweifelhaft, dafs die Omphalesage in einem kreise 
oetfliscber sagen bereits fest war, als die Willkür eines sehr erfolgreichen 
dichters sie nach Lydien übertrug, dieser und sein publicum war dem 
eigentlichen locale so fern, dafs er die anderen sagen ruhig herüber 
nehmen konnte, aber herausheben konnte er die einzelne sage nicht, 
was sie so fest hielt, war die motivirung der dienstbarkeit durch den frevel 
wider Iphitos Eurytos söhn, und damit hangt wieder die zei^störung 
Oichalias zusammen, das ist nicht immer so gewesen, denn der kämpf 
des dorischen und des hellenischen bogenschützen ist keinesweges blofs 
in diesem Zusammenhang erzählt; die messenisch-arkadische localisirung 
Oichalias schlofs diese ganze Verbindung aus, hat sogar die ermordung 
des Iphitos schwerlich anerkannt, der in Elis ein mächtiger könig blieb**), 
es gibt ja auch mehrere begründungen für den zorn des Herakles gegen 
Eurytos"^), auch für die dienstbarkeit bei Omphale"^), und gerade die ab- 
weisung des Herakles als freier kehrt in einer anderen thessalischen sage 
wieder^), aber um so deutlicher wird nur, dafs es ein ganz bestimmter 
und planvoller Zusammenhang ist, in welchem der frevel an Iphitos, die 
knechtschaft bei dem weihe, und die liebe zu lole, die ihrem ganzen hause 
verhängnisvoll wird, vereinigt sind, auch dafs Oichalia nach Euboia gerückt 
ist, obwol es dort nie wirklich gelegen hat, in Thessalien nie ganz ver- 
schwunden ist^), erklärt sich am besten, wenn der dichter dem locale 



92) Als solcher ist er freund des Odysseas und des Lykurgos und könig von 
Eiis; Eurytos aber ist als name für einen der Molionen verwandt worden. 

93) Soph. Tracb. 260. 353, der mit grofser feinheit die beiden widersprechenden 
traditionen von Lichas erzählen läfst 

94) Dazu wird der lündermord gebraucht von Hygin fab. 32, und dasselbe ist 
aus der Ordnung der ereignisse auf der famesischen tafel zu schiiefsen. es lag nahe 
dies motiv, welches die dienstbarkeit bei Eurystheus zu motiviren pflegt, auf die 
bei Omphale zu übertragen. 

95) Apollodor U 7,7 erzählt uns, dafs Herakles den Amyntor von Ormenion 
erschlägt, weU er ihm den durchzug weigert, in der parallelstelle, lY 37, hat Diodor 
aus flüchtigkeit den nameu des königs mit dem der Stadt zusammengeworfen und 
einen *0^/iirios erzeugt, den man beseitigen mufs. aber die Werbung um Aslydameia, 
Amyntors tochter, hat er erhalten. Her. erzeugt mit ihr Ktesippos, nach Apollodor 
einen söhn der Deianeira. das bestreben alle andern söhne aufser Hyllos zu bastarden 
zu machen, ist auch sonst öfter kenntlich: das sind adelsrancünen, wie bei den söhnen 
Jakobs, die meist im einzelnen unkenntlich sind, söhn der Astydameia ist eigentlich 
und war bei Hesiodos der Rhodier Tlepolemos, und zwar gab es auf Rhodos wirklich 
ein geschlecht von Amyntoriden : so weist auch auf dieser insel einzelnes nach Thes- 
salien neben Argos, ganz wie auf Kos und am Triopion. vgl. schol. Pindar. Ol. 7, 42. 

96) Das hat endgiltig der wichtige stein von Hypata gelehrt, Athen. Mitteil. iV 216. 
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seines Stoffes ganz fern lebte. loles liebe und das euböische Oichalia 
sind nun wenigstens nachweislich in dem epos des Kreophylos-Homeros 
vorgekommen, damit sind wir in einer region, in welche die Umgestaltung 
der thessalischen sagen und die einführung Lydiens ganz vortrefflich pafst 
wahrlich, kaum konnte man sich etwas anderes als ein homerisches ge- 
dieht denken, um zugleich den durchschlagenden erfolg der lydischen 
localisation und die anknüpfung der lydischen dynastie an Herakles begreif- 
lich zu machen"). 

Die sagen selbst können nunmehr erst verstanden werden, wo sie 
auf ihren heimischen boden zurückgeführt sind, die einzelheiten der 
kriegszUge sind freilich kaum aufzuhellen, da die politische geschichte 
und selbst die gruppirung der stamme um den Oeta zu wenig bekannt 
sind, aber dafs der gegensatz der einwanderer zu den eingebornen zu 
gründe liegt, ist im allgemeinen deutlich genug. Herakles bezwingt zum teil 
die althellenischen heroen, oder aber er erbt ihre taten ; dafür ist nament- 
lich der berühmte kämpf mit Kyknos ein beleg **). in diesem handelt er 
im dienste des Apollon, und Apollon ist Vertreter der delphisch-pyläischen 
Amphiktionie, welche in der tat in diesen gegenden, wo sich nie ein 
mächtiger einzelstaat erhoben hat, die einzige macht war, die die sonder- 
interessen einigermafsen zu bändigen und landfrieden einigermafsen ein- 
zuführen vermochte, da lag es nahe, dafs Herakles der Vollstrecker des 
apollinischen willens ward, und so wird es zu fassen sein, wenn wir ihn 
die feinde des gottes, Lapithen und Dryoper bezwingen sehn, aber er 



97) Man darf hier wieder daran denken, dafs das asiatische Erytbrai einen 
wirklich alten Heraklescolt hat (oben s. 271), und dafs er den namen einer Stadt 
führt, die dicht neben dem thessalischen Oichalia liegt: auf demselben steine beieugt 
wie jenes, dafs das königs^eschlecht der Lyder, welches durch Gyges gestfint ward, 
selbst so hellenisch dachte, um Herakles als ahn zu beanspruchen, ist nicht glaub- 
lich, auch würden sie nicht eine sciavin des lardanos, sondern Omphale als ahnfrau 
angesehen haben (so erst spiter: die naivetät bei Herodot I 7 unter ^ovjb/ '/ioc^avov 
Omphale lu verstehen, verdient keine Widerlegung), wol aber mufs diese Verbindung 
zu einer zeit aufgebracht sein, als die Hellenen für dieses alte haus Sympathie em- 
pfanden , und die Lyder sich schon stark hellenisirt hatten, das trifft auf die zeit 
des Alyattes, vielleicht auch schon auf etwas frühere zu: in diese wird dann auch 
das homerische gedieht zu setzen sein, von den fabeleien des Skytobrachion bei 
dem Damascener Nikolaos ist einschlagliches von belang nicht erbalten: das ist zu 
verschmerzen, denn es war ein roman, und man sollte einen alten epiker Magnes, 
der die taten der Lyder gegen die Amazonen besungen haben soll (fgm. 62), nicht 
ernsthaft nehmen, und so zu einer lydischen epik gelangen, die womöglich auch 
in die Heraklessage übergreifen könnte. 

98) Vgl. zu V. HO. 
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erbte auch mehr Ton ihm. in der Alkestissage hat die faust des Herakles 
die gnade der todesgOltin ersetzt, welche ApoUon beschwor^), und so 
ist die dienstbarkeit des Herakles auch eine parallelsage zu der dienst- 
barkeit des Apollon*^, die ursprünglich auf denselben Auren gespielt hat, 
und die bei beiden durch eine blutige tat begründet ist« es ist das wichtig, 
denn erst diese einsieht sichert davor, in der dienstbarkeit bei Omphale 
und etwa auch bei Syleus eine parallelsage zu dem dienste bei Eurystheus 
zu finden und somit dieses motiv als einen bestandteil der ursage an- 
zusehen, freilich wird sich jeder vor diesem misgrifT schon dann hüten, 
wenn er den rechtlichen unterschied zwischen der dienstbarkeit des 
Vasallen von der des sclaven zu würdigen weifs. 

In unserer Überlieferung verknüpft, aber dennoch vielleicht von haus 
aus gesondert ist die sage von der Werbung um Deianeira, die totung 
des Nessos, das vergiftete gewand und der tod des Herakles, diese vier 
stücke bedingen einander, es fehlt in der erzählung, wie wir sie kennen, 
ein unerlafsliches motiv, wenn die liebe zu lole ausgesondert wird, aber 
es ist zuzugeben, dafs die nötige eifersucht sehr gut auch durch irgend 
ein anderes erbeutetes madchen, z. b. Astydameia von Ormenion, erweckt 
werden konnte, nicht Herakles sondern Deianeira halt diese sagen zu- 
sammen; ihre bedrängung durch den ungeheuren freier, ihre eifersucht 
und Verzweiflung ist die seele der dichtung. sie ist Aetolerin, und die 
frauen dieses Stammes sind von der sage mit lebhaftesten Zügen aus- 
gestattet, da ist Althaia, Deianeiras mutter, die Meleagros durch eine 



99) Die hesiodiscbe form der sage ist hergestellt Isyllos s. 70. durch sie wird 
das gemalde einer atiischen pyxis erklärt (Wien. Vorleg. Bl. N. S. I 8, 5). Admetos 
föhrt lebhaft die Alkestis, welche ein mädchen geleitet, auf das haus zu, vor dem 
der alte Pheres steht, den ein anderes mädchen anspricht, die mädchen vertreten 
das hochzeitsgeleit. aber zwischen beiden gruppen stehen ApoUon und Artemis, 
den blick voll ernster teilnähme auf das junge par gerichtet, man lese Enr. Alk. 
915—25 nach, die Stimmung zu finden ; aber das gemälde wirkt durch die gegenwart 
der götter weit ergreifender: Apollon hat die ehe gestiftet; Artemis wird sie lösen. 

100) Aischylos sagt xal nal8a yaq roi faair UlMfiijt^s noji n^a&dvra rX^vai 
8ovUae fia^TiS ßlovy Ag. 1040. bei Euripides sagt Apollon fihjr iytv d'rjoaav r^d- 
TfM^av alvdocu &b6q umq wv (Alk. 1). man sieht, dafs beides ganz gleich empfunden 
wird. O.Müller ist durch diese sagen zu seinem folgenreichen irrtume verfährt, Herakles 
und ApoUon Oberhaupt als ganz nahe verwandt zu betrachten, er hat verkannt, dafs 
die sagen deshalb nicht älter sind, weil sie auf einem boden spielen, welchen die 
Dorer früher einnahmen, als sie in den Peloponnes zogen, die Dorer, welche fort- 
zogen, haben sie ja eben nicht erzeugt noch erhalten, sondern die am Oeta bleibende 
bevölkerung. und der Apollon, welcher hier verehrt ward, ist kein dorischer, sondern 
der altheUenische, vgl. anm. 9. 
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ähnliche tücke tötet, wie die tochter den Herakles, und sich wie sie in 
der reue den tod gibt; da ist Marpessa, die aus liebe den Idas dem 
Apollon vorzieht, Kleopatra, die leidenschaftliche gattin des Meleagros, 
Periboia die vielumfreite ; auch die unseUge gattin des Protesilaos ist in 
dieses geschlecht eingereiht worden'^'): unverkennbar haben wir hier alt- 
hellenische gestalten vor uns, reste einer herrlichen poesie, von welcher 
nur das Meleagerlied der Litai eine unmittelbar wirkende probe gibt, 
vereinigt also sind diese Heraklessagen durch hellenischen dichtergeist^^. 
damit ist zugleich gesagt, dafs wir diese Vereinigung lOsen müssen, und 
in der tat, zwei der drei Heraklestaten sondern sich selbst ab. der kämpf 
mit Acheloos ist in Wahrheit der mit dem herrn des meeres, der mit 
Nessos die Kentauromachie. beide abenteuer sind ihrer typischen be- 
deutung zu gunsten einer individuellen entkleidet, und in beiden ficht * 
Herakles ritterlich fttr ein weib: ihr besitz ist sein lohn, das ist mensch- 
lich und schon; nur erwirbt man mit solchen taten nicht den himmel. 
was poetisch vielleicht eine Steigerung scheinen kann ist für das religiöse 
eine degradation. für den tod liegt keine parallele fassung vor, denn 
der Herakles des dodekathlos ist nicht gestorben, um so deutlicher ist 
die entstellung« dieses ende, der Selbstmord als rettung vor unheilbarem 
Siechtum, der allsieger das opfer eines eifersüchtigen weibes und der 
tücke eines geilen Ungeheuers, mufs dem wie eine blasphemie erscheinen, 
der die erhabenheit des argolischcn gottmenschen dagegen hält, so war 
es wahrlich nicht gemeint; wenn Herakles ein held wie alle andern 
ist, mag er ja auch elend zu gründe gehen wie Meleagros oder Odysseus. 
nur für die echte Heraklessage mufs auch aus dieser geschichte die 
hellenisch -epische motivirung, mufs das weib heraus, dann bleibt die 
Selbstverbrennung, in ihr ist aber auch eine grofsartigc conception der 
echten Heraklesreligioo anzuerkennen, auch dies ist ein würdiger ab- 
schlufs des irdischen lebens und ein Übergang zu dem himmlischen, eine 
parallele zu dem eintritt in den himmelssaal, obwol dieser nicht nur 
erhabener, sondern auch ursprünglicher ist. wie soll Herakles sterben? 
kein feind kann ihn ßlllen; soll er den strohtod sterben, wie ein weib 

101) So die KyprieD, welche Laodameia Polydora nannteo, Pausan. IV 2. in 
dieser geschichte sind sie also nicht die quelle des B. 

102) Gewirs liegt es nahe, aach dies auf Kreophylos zarfickzufAhren. aber 
dazu fehlt ein positiver anhält bisher, die aetolischen sagen haben viele beziehnngen 
nicht zu Samos (wo aber der Homeride ja gar nicht zn hause gewesen zu sein 
braucht), sondern zu Ghios. dort kehrt Olneus-Oinopion und der tod des Ankaios 
durch das Wildschwein wieder, kommt Tydeus als eigenname in vornehmem banse 
vor u. dgl. auch Nee ff äs und ähnliche namen finden sich da und stimmen zu Niccoe, 
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oder ein sciave? nein, als er fertig ist mit seinem lebenswerke, als er 
das ftlllhorn von dem meergreise erhalten hat, da steigt er empor auf 
den berg seines vaters, der ehedem auch der götterberg gewesen ist'^, 
und auf dem wie im garten der Hera in ewigem blumenflor eine wiese 
prangt ^^). hier schichtet er sich einen Scheiterhaufen, seine kinder, seine 
getreuen umgeben ihn ; dem liebsten waffengef^hrlen *~) schenkt er seinen 
treuen bogen zum danke dafür, dafs er den feuerbrand anlegt und die 
lichte flamme entzündet, welche die Sterblichkeit von der göttlichen seele 
wegläutert *^), die sich in den hohen himmel an des vaters seite empor- 
schwingt, während drunten die älteste, die einzige tochter die letzte schwere 
ehrenpflicht vollzieht und die irdischen reste des vaters sammelt'^), das 
ist wol auch etwas erhabenes, und wem die gOtter das herz jung erhalten 
haben, dafs er die alten einfachen klänge aus dem gewirr der lärmenden 
und rauschenden compositionen gesteigerter kunst und cultur heraus- 
zuhören und ihrer melodie zu folgen vermag, der wird nicht zweifeln, 
dafs dieses wirklich die altoetäische sage war. das feierliche siegesopfer 



103) Dies leigt sich namentlich darin, dafs morgenstern and abendstern auf ihm 
wohnen, nicht blofs für die beiden lokrischen stamme, sondern noch für die lesbischen 
Aeoler. natflrlich ist diese anschanong hellenisch, nicht dorisch, vgl. tu t. 394. 

t04) fCTit^ iv Tiffjfivo^ aXfi M^no9 'H^xXtjtoe, navr^ fS%fl>v 9'alXav^a^ näat 
S^an6/i9PO£ Ttavfjftadav , avS* o^Ugovra«, ßeß(fi&B S* vSaxBaw 8tijraic9€. das gibt 
der klarische ApoUon als ein allgemeines orakel, wie ans der polemik des Oinomaos 
(Euseb. praep. ev.V 214) hervorgeht: es bedeutet, wandele wie Herakles den rauhen 
pfad der tagend, so gehst du zum ewigen leben ein. der gott verstand also die 
religion sehr wol. als arofios Xaifioov des Zeus, als OttaXoy vanos erwähnt dieselbe 
wiese Sophokles Trach. 200, 436. 

105) Dem Malier Philoktet. die sagen, welche diese waffenbrfiderschaft yer- 
herrlichten, sind ganz verschollen: aber sie müssen bedeutend gewesen sein, denn 
PhUoktet ist ja als träger des herakleischen bogens allein in die troische sage ge- 
kommen, das ist einwirkung der oetaischen Dorer parallel den oben s. 280 erläuterten 
rhodiscben und aeginetischen erfindungen. 

106) Das fener tut hier dasselbe wie in der phthiotisch-magnetischen sage, wo 
Thetis ihre kinder ins feuer hält, und ihren parallelen, vno 9(fvl /via &eü9d'$is sagt 
sehr fein Kallimachos, an Artem. 159. 

107) Doris in den seholien zu Plat. Hipp. I 293 *. wenn dieser hinzufügt, dafs 
die makedonische sitte von der ältesten tocbter diesen liebesdienst forderte, so war 
eben nur dort im norden diese wie manche andere einfache sitte, die ehemals die 
Dorer geteilt hatten, bis 300 v. Chr. erhalten geblieben, dafs Herakles nur eine 
tochter gehabt hat, ward als charakteristisch empfanden, und selbst Aristoteles notirte 
es in der Tiergeschichte (VD 6, 45). hieran anknüpfend hat Earipides den heldentod 
einer Jungfrau , den viele sagen seiner heimat boten , auf diese Jungfrau übertragen 
und so seinen Herakleiden die wirksamste scene eingefügt, vgl. mein programm de 
Eur. HeracUdis. 

V. Wilamowitz I. 21 
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auf dem Kenaion, mit welchem Herakles dem Zeus für die vollenduDg 
seiner irdischen mühen dankt, ist in wabiiieit kein anderes, als das, wozu 
er auf dem Oeta den Scheiterhaufen erbaut, und auch Sophokles, der 
doch kurz vorher die Deianeirasage mit allen ihren consequenzen dar- 
gestellt hatte, empfand das grofse würdig, als er den chor des Philoktetes 
die heimkehr wünschen liefs nach dem vaterlande, h* o x^^ctamg difrjQ 
d'tolg nXd'^ 9edg d'ßltp nvgl na^fpa^g Ohag vniQ ox^ctg (736). 
Wie aus den flammen des oetaischen feuers der dv^g ^eog sich 
emporhob, so tritt er in ursprünglicher erhabenheit aus den oetäischen 
sagen hervor, wenn das feuer der kritischen analyse sie läutert und das 
irdisch-epische wegschmelzt, erst die epik, welche ihn zu einem ganzen 
menschen, aber auch zu einem blofsen menschen machte, hat ihm irdische 
schwäche, den mord des Iphitos, irdische strafe, die knechtschaft, irdische 
liebe und irdisches siechtum verliehen, ursprünglich ist dem oetäischen 
Herakles all das nicht minder fremd gewesen als dem argolischen. 
^^mord^'^' Aber eine sage scheint ihn doch in tiefster schuld verstrickt zu 
zeigen: der kindermord. prüfen wir, was wir von ihm als ursprünglich 
ansehen dürfen, und halten wir dabei vor allen dingen das euripideische 
drama ganz fern, vor dem elektrischen tore in Theben lag das Herakles- 
heiligtum, da zeigte man sein geburtshaus, manches andere denkzeichen 
und auch ein grabmal, welches die kinder bergen sollte, die Hegara, 
Kreons tochter, ihm geboren, und er im Wahnsinne, den Hera gesandt 
hatte, in das feuer geworfen und verbrannt hatte, so viel dürfen wir 
mit einiger Wahrscheinlichkeit als alte sage betrachten, das grab der acht 
erzbewehrten Megarasöhne, an welchem bei Sonnenuntergang totenopfer 
gebracht wurden, erwähnt der zuverlässigste zeuge, Pindaros'^). er gibt 



108) Isthm. 3, 105, welchen Pausan. IX 11, was das örtliche angeht, gut er- 
läutert, den mord erwähnt Pindar nicht, verherrlicht er doch den Her. und sein 
thebanisches fest, er nennt die totenopfer x^^JUoafav oMtct d'avovrtav rot« tcm 
ol MByaiHx, K^orrle viove, darin kann also ^a^Immk^c nicht mit den scholien als 
ßto&ayaxoi gefafst werden, und Mdfivava xahioa^v I. 5, 51 mufs etwas wie *mit 
erz bewehrt, mit erz kämpfend' bedeuten, tBmovanf x<^«a^y P. 5, 35 irgendwie die 
handfertigkeit hervorheben, die scholien raten nur, die modernen haben auch nichts 
gefunden; an die Wurzel oq darf heute niemand mehr denken; man sucht ein ^a^, 
das doch nicht da ist. aber auch wenn man eingesteht, dafs man das wort eigentlich 
nicht versteht, bleibt es seltsam, dafs die kinder dasselbe bei wort wie Memnon 
führen, doch das ist verständlich, an die knäblein des Euripides sollen wir nicht 
denken: die Thebaner opfern heroen, und diese denkt man sich, zumal wenn es 
Herakleskinder sind, gewappnet, dafs Pindar die altäre vaöSfutra nennt, ist nicht weg 
zu deuten, aber es kann auch verstanden werden, bei der belagerung 479 waren die 
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als zahl der opfer acht an; die mythographen mühen sich mit der zahl 
ab, ohne erfolg; es kommt auf sie so wenig an wie auf die verschieden 
ersonnenen namen der kinder'^. den mord der Megara schliefsen Pindars 
Worte aus, und die besseren berichte, z. b. die welche die kinder im feuer 
sterben lassen, tun desgleichen: er ist überhaupt in keiner von Euripides 
unbeeinflufsten Überlieferung vorhanden ^'^. den feuertod bezeugt Phere- 

vorstadte Thebens verwüstet, die altäre bedurften also eines nenbaus ; der cnlt selbst 
ist damit nicht als jung bezeichnet 

109) Die wichtigsten angaben stehen in dem Pindarscholion, bei Apollodor II 4, 12 ; 
mit euripideischem contaminirt, aber doch nicht ganz ohne älteres Asklepiades im 
schol. X 369, schol. Lykophr. 38 (daraus schol Lucian. dial. deor. 13) Diodor IV 11, 
wo Skytobraehion hineinspielt; Nikoiaos v. Damaskus HI 369 Mull. 

110) Als Yulgata darf gelten, dafs Megara fran des lolaos wird, so auch Plutarch 
Erot 9. das war offenbar die im boeotischen culte geltende ansieht, das epyllion, 
welches Megaras namen tragt, liefert gar keine für die sage brauchbaren züge, wie 
zumal die behandlung des Iphikles neben Herakles lehrt aber die absieht seines 
dichters dürfte ein wort der erklärung verdienen, was er erzählt, ist wenig 
und scheinbar ganz abgerissen. Megara und Alkmene sitzen in Tiryns, während 
Herakles im dienste des Eurystheus irgendwohin fortgezogen ist sie verzehren sich 
in angst und Sehnsucht. Megaras rede gibt wesentlich nur die exposition, aber die 
sonst gefafste mutter ist durch ein traumgesicht tief erschüttert, das sie erzählt und 
am ende ihrer rede, zugleich dem ende des gedichtes, fortwünscht, anoTti/inattu, 
der leser wird in dem träume die hauplsache sehn und natürlich den träum als einen 
wirklich vorbedeutenden betrachten, sein Inhalt ist, dafs Herakles m inl fua&^ 
beschäftigt ist einen graben zu ziehn. als er fertig ist, will er sein gewand anlegen, 
das er zu seinem geschäfte abgelegt hat da schlägt ihm aus diesem eine lohe 
flanune entgegen, der er vergeblich zu entrinnen sucht, während Iphikles, als er 
ihm helfen will, wie tot hinfallt das ende hat Alkmene nicht mehr geschaut, sie 
ist offenbar vor angst aufgewacht der hellenistische dichter hat auf leser gerechnet, 
die sich dieses bild aus der altbekannten sage deuten würden, aber auf leser, die 
das bild mit dem gedanken verwechseln würden, und nach dem graben fragen, den 
Herakles gezogen hätte, hat er nicht gerechnet das bild enthüllt so viel, daGB 
Herakles, wenn er mit dem werke, das er auf sich genommen hat, fertig sein wird, 
statt ruhe zu finden, einem plötzlichen unentrinnbaren unheil verfallen wird, vor 
dem ihn nichts retten kann, auch nicht seine irdische Verwandtschaft : die kann den 
weg nicht gehen, den er gehen mufs. so ist es ihm ja gegangen; die Trachinie- 
rinnen geben dieser selben Stimmung lebhaften ausdruck. die flamme des traumes 
bedeutet nicht die flamme des Oeta direct, sondern nur den gewaltsamen Untergang, 
auf Iphikles ist eine empfindung übertragen, welche träumende sehr oft haben, beim 
besten willen und in höchster not nicht von der stelle zu können, schon von Homer 
(X 199) angewandt der dichter, in allem vermenschlichend, hat den träum so ge- 
halten, dafs er keiner himmlischen Offenbarung bedarf, so viel kann einer mutter 
das herz, unter dem sie ihn getragen hat, von dem söhne sagen, den sie von gefahr 
zu gefahr schreiten sieht: es ist keine ruhe für ihn, auch die Vollendung, auf die 
er jetzt hofft, wird sie ihm nicht geben, so kennt sie den Ttonj^Taros xal ä^taroSf 

21* 
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kydes, durch welchen er sich in der besseren mythographischen über» 
lieferung gehalten hat, und man darf ihn als ursprünglich ansehen, weil 
es so nahe lag, ihn durch anderes zu ersetzen, mag auch die künde, die 
wir von den älteren dichterischen bearbeitungen besitzen, für diesen punkt 
▼ersagen. besonders bedeutsam ist, dafs die Verbrennung noch zu Alexanders 
zeit in Grofsgriechenland galt, wie ein gemälde des tarentinischen oder 
paestaner maiers Assteas lehrt,, der sehr anschaulich darstellt, wie Herakles 
allerhand hausrat zusammengeworfen und angezündet hat, und eben einen 
knaben in dieses feuer zuwerfen im begriff ist"^). die poesie hat sich 
fyoh dieser geschichte bemächtigt. Nestor erzählte sie mit anderen sagen, 
die gleichfalls nur dem griechischen festlande angehören, dem Menelaos in 
den Kyprien. hier wird der Wahnsinn des Herakles zuerst ausdrücklich 
erwähnt, den aber jedermann mit zum notwendigen rechnen wird, da er 
an die Kyprien anknüpfte, hat der dichter der homerischen Nekyia Megara 
dem Odysseus vorgeführt, deshalb wieder hat sie Polygnotos auf seinem 
bilde der Nekyia in Delphi gemalt und erscheint Megara mit den kindem 
auf den apulischen unterweltsvasen "*). es ist das eine stark wirkende 
gruppe, da ja der gegenständ dieser gemälde die heraufholung des Kerberos 
aus der unterweit ist, und der maier hat ohne aweifel beabsichtigt, dem 
beiden die opfer seines eignen Wahnsinns vorzuführen, neben ihren 
kindern kann Megara auch nur als mit ihnen getötet erscheinen: darin 
offenbart sich aber nur der einOufs des Euripides. denn Polygnot hat 
Megara allein gemalt, und der bericht der Nekyia verbietet an ihren tod 
durch den gatten zu denken ""). auch Stesichoros und Panyassis hatten 

wie sie bei eiDcm Eoeendichter ihn nannte, der den Alexandriner angeregt haben 
mag. was dieser aber beiweckte, war nur in zweiter linie, den leidenden Herakles als 
solchen darzustellen, obwol dazn die breite ausföhrung des kindermordes dient, es 
ist sein, wie überhaupt der besseren hellenistischen poeten, zweck, die allbekannten 
alten Stoffe dadurch zu erneuem, dafs er das licht auf andere personen fallen läfet. 
fQr die sage sind mutter und gattin des beiden nur relativ bedeutsam, so weit sie 
f&r ihn in betracht kommen: hier wird mutter und gattin hell beleuchtet, und die 
sage hat nur noch den relativen wert, diesen typen individuelle persönlichkeit zu 
verleihen, das gedieht ist nicht hervorragend, aber mit den balladen unserer roman- 
tiker darf es ohne zu verlieren verglichen werden. 

111) Monum. dell' Instit. VIII 10. Alkmene und lolaos schauen zu, Megara 
entflieht in ein zimmer aus dem peristyl, wo das feuer brennt, man darf schliefsen, 
daGB der maier die mutter, weil der ort Theben ist, lolaos, weil er später Megaras 
gatte ward, dargestellt hat. aufserdem ist Mavla anwesend : sie allein kann ja dem 
beschauer sagen, dafs Her. wahnsinnig ist. 

112) Z. b. auf der von Altamura, Neapel 3222. 

113) Wie könnte es sonst von ihr blofs heirsen xriv ix^ ^AfifixQvavos vds 
fiivos aitv ecTc^fi, A 270, zumal sie als schatten erscheint. 
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die geschichte erzählt; doch läfst sich über sie nichts genaueres ermitteln, 
als dafs sie den mord der kinder, nicht der mutter, durch den Wahn- 
sinn motivirten "^). 

In der mythographischen Überlieferung hat der kindermord seine feste 
stelle und seinen ganz bestimmten zweck: er lOst Herakles von Theben 
und föUt vor die dienstbarkeit bei Eurystheus. so ist es schon bei Phere- 
kydes gewesen "^. da die Verbindung der thebanischen und der argolischen 
sagen eine künstliche ist, so wird man zunächst geneigt sein, auf diesen 
zeitlichen ansatz nichts zu geben, allein das bedOrfnis, welches die mytho- 
graphen befriedigen, mufs schon viel früher empfunden sein, was ant- 
wortete ein Thebaner des 6. Jahrhunderts auf die frage 'was hat denn 
euren Herakles gezwungen, seine heimat zu verlassen; warum hat er bei 
euch und für euch so wenig geleistet?' wozu die andere kam 'ihr sagt, 
Herakles habe Megara, eures königs tocbter, zum weibe gehabt; wo sind 
denn ihre kinder, wo leben ihre nachkommen?' wir beantworten heute 
die frage so, dafs die peloponnesische dichtung die parallelen boeotischen 
traditionen verdrängt hat, dafs der name Herakles selbst eine fremde be- 
Zeichnung war, die lange nicht alle taten des eingebornen parallelen heros 
erbte, und dafs aus diesem gründe in der tat in Theben der adel nicht 
auf herakhsisches blut anspruch gemacht hat Arophitryon und lolaos haben 
auch von dem echten uiXxaZog vieles geerbt; loIaos sogar die Megara. 
aber der Thebaner des sechsten Jahrhunderts konnte nur durch eine 
sage antworten: 'Herakles hat wegen einer unfreiwilligen bluttat fliehen 
müssen', das war die bis zum überdrufs in solchen fSiUen angewandte 
motivirung. ^ söhne hat er wol gehabt, aber er hat sie selbst getötet' so 

114) Wenigstens so Tiel g^estattet der in seiner vertrackten weise anf zwei 
stellen verzettelte und unklar gehaltene bericht des Pausanias zu erkennen (IX 11 
und X 29). er sagt bei er wähnung des kindergrabes nichts, als dafs die BrjßäXoi die 
Sache ov8iv t* aXXoion ^ .Srtjüixo^ wü UavvaaffiS erzählen, und nur einen be- 
sonderen zug zufügen, da kein grab der mutter da ist, kann sie in Theben nicht 
für mitgetötet gegolten haben, in der beschreibung des polygnotischen bildes (welcher 
er die dichtercitate verdankt), sagt er denn aach, dafs Herakles sich Ton ihr getrennt 
habe, was er nun mit jenem ovSir aXXoims sagen will, ist dafs sein bericht über 
die dichter von der vulgata (d. h. Euripides) nicht wesentlich abweicht, aufser in 
dem einen hier nicht hergehörigen stücke, dann mufs aber das eine, allgemein ge- 
glaubte, auch für jene dichter angenommen werden: der Wahnsinn, auf die todesart 
ist leider kein schiufs möglich. 

115) Der kindermord stand im zweiten buche, für welches von Heraklessagen 
sonst nur die erzeugung, aber sehr viel andere sagen auch bezeugt sind, so dafs man 
den dodekalhlos mit recht in das dritte setzt, aus welchem freilich nnr das Geryones- 
abenleuer sicher bezeugt ist. 
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ward die zweite dazumal yielleicht noch peinlichere frage beantwortet, 
die tat zu begründen lag dem Thebaner nahe genug, der hafs der Hera 
war gerade ihm in Heraklessagen geläufig, und dafs sie Wahnsinn sendet, 
gerade solchen der zum kindermorde führte, wufste er auch, so war es 
ja dem Athamas und der Ino, so war es Agaue ergangen, die tat ent- 
ehrte den Herakles nicht, weil ihm das bewufstsein fehlte, und der Wahn- 
sinn tat es auch nicht; dem war ja selbst Dionysos durch Heras groll ver- 
fallen, es ist also ganz verständlich, dafs die Thebaner so sich das problem 
gelost haben, welches durch die alhnählich eintretende Verbindung der 
Ortlich gesonderten Sagenkreise mit notwendigkeit entstand, wenn in 
Theben neben dem tempel des gottes Herakles sein geburtshaus und 
daneben das mal gezeigt ward, welches seine kinder, gleichviel wie viele, 
gleichviel wie, aber von ihm selbst getötete, deckte, so ward dem beschauer 
recht sinnfällig, dafs Herakles als mensch seiner heimat nur für eine kurze 
zeit hatte angeboren können, dafs ihm Heras eifersucht die heimat und 
ihn der heimat entzogen hatte: dem himmel aber hatte sie ihn nicht 
entziehen können. 

So betrachtet hört der kindermord auf, an Herakles unbegreiflich 
zu sein, weil er in Wirklichkeit ihn gar nichts angeht, es ist eine ge- 
schichte, welche ihrem wesen nach nichts ist als ein erzeugnis der com- 
binirenden reflexion"*^), ein bindeglied für zwei Sagenkreise, in jedem 
von diesen steckt der echte Herakles: dessen heldenbild wird von keinem 
schatten einer schaudervollen freveltat getrübt, wie denn das wesen des 
himmlischen helfers eigentlich den gedanken an solche untat nicht erträgt, 
so ist denn auch der kindermord keinesweges in echt dorischen landen 
volkstümlich, auch die bildende kunst stellt ihn nicht dar: Assteas ist 
eine Singularität, der thebanische cultus symbolisirt nichts weiter als die 



115^) Dafs Alkatboos einen söhn KaXUnohs erschlagt, weil er ihm beim opfer 
den tod seines älteren bruders *Icx^oXi£ meldet (Pausan. 142, 6), hat mit der tat 
des Herakles keine ähnlichkeit, geschweige dafs es eine dablette des kindermordes 
wäre. Alkatboos handelt so in ausäbung seiner väterlichen gewalt, weil er die hand- 
lang des Sohnes für ovx octov hält, er handelt formell gerecht, macht sich freilich 
selbst durch seine strenge kinderlos, das ist eine novelle angesetzt an ein monument, 
dessen wirkliche bedeutung man nicht mehr verstand, offenbar ist in der periegese 
des Pausanias neben dem, was auf die chronik des Dienchidas zurückgeht, ein dement, 
das die reste der Stadt, die nach den katastrophen von 306 und 264 übrig waren, 
ohne wirkliche kenntnis zu deuten sucht so ist das aici/uvtov offenbar das alte 
sitznngshaus der aiaifivataiy aber jetzt fabelt man, es wäre ein grab eines jiXaifivoi^ 
und ^Ifwoti^ der die mädchen ihr bar vor der hochzeit weihen, ist offenbar ehedem 
eine nebenform der 'lyiyovrj gewesen, keine konigstochter, u. s. w. 
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trauer darum, dafs Herakles keio boeotischer localheld ist, sondern eher 
ein argivischer. bedenken könnte nur erregen, dafs eine solche secundäre 
bildung so frOh und nachhaltig in der poesie gewirkt hat. allein das 
homerische epos ist es, was sich ihrer bemächtigt hat, und dann der 
chalkidische chordichter: dem Verfasser der Kyprien ist es so wenig wie 
oben dem Kreophylos zu verdenken, dafs er Herakles menschlich fassen 
mochte, der mensch konnte sündigen und büfsen: je rührender die 
geschichte ward, und je weiter sie sich von dem wesen der Herakles- 
religion entfernte, um so brauchbarer ward sie dem dichter, dem diese 
religion fremd war. eben weil es ein dem gotte fremder zug war, hat 
die yermenschlichende poesie, erst die epische, dann die dramatische 
an ihn lieber angeknüpft als an Geryones oder Kerberos. 

Die gewalt der echten Heraklesreligion hat in ihrem nationalen kreise BtMti- 
ungebrochen bestanden, so lange die archaische cultur nicht gebrochen der arehai- 

tcben seit. 

war; nicht blofs aus den sagen, an denen sich das volk in lied und bild 
erbaute, sehen wir das, sondern es finden sich auch dichter, welche 
den grofsen einfachen gedanken klar aussprechen, mit knappen Worten 
tut das Hesiodos: denn er selbst, der dichter der Theogonie, ist es, und 
zwar sind es die letzten worte, die sich mit Sicherheit auf ihn zurück- 
führen lassen, welche Herakles unter den göttern einführen"*), er hat 

116) Die vorzfigliche arbeit von A. Meyer {de comp, Theogon, Berlin 87) hat 
in erfreulichster weise in diesem chaos ein licht werden lassen, aber freilich ist im 
einzelnen noch viel zu tun. so ist die Schilderung der unterweit, oder besser der 
weit aufser himmel und erde, deshalb nicht unhesiodiscb, weil sie entbehrlich ist, und 
wenn auch an 735 881 gut anknüpfen könnte, so ist doch nichts triftiges dagegen 
einzuwenden, dafs der dichter neben den Hundertarmen, welche die übrigen Titanen im 
gefangnisse bewachen, den Atlas erwähnt, dessen strafe eine besondere ist, und die 
Nacht, für ihn eine so wichtige Urgewalt, nun in der Sphäre zeigt, wo sie in der 
Jetzigen weltordnung wohnt, dafs hier aber ein altes echtes stück vorhanden ist, 
folgt daraus, daCs zwei parallele erweiterungen daneben stehen, 736 --45 und 807 — 19, 
nach deren beseitigung die einzelanstöfse zu schwinden scheinen, von dem Typhoeus- 
kämpfe 820—80 sollte niemand mehr reden, es spricht sich und seiner kritik jeder 
selbst das urteil, der bezweifelt, dafs er formell ein junges machwerk ist, und inhalt- 
lich erst nach der gründung von Katane verfafst sein kann (vgl. den interessanten 
aufsatz von Partsch in den Philol. AbhdI. für M. Hertz), und sogar viel später, als 
der Aetna im mutterlande bekannt geworden war, denn es gibt ja kein sicilisches 
epos. dafs die descendenz des Zeus hesiodisch ist, hat A« Meyer selbst erkannt, 
und auch mit recht die Metis als einen jetzt nicht mehr rein zu beseitigenden 
Zusatz bezeichnet, nur den grund hat er nicht angeführt, der doch hier, wie für die 
obigen Zusätze gilt: auch die Metis ist in doppelter gestalt erhalten, einmal in unsern 
handschriften, zum andern bei Ghrysippos (Galen de Hipp, et Plat III 351). es ist 
nicht hübsch, dafs unsere Hesiodausgaben ein solches stück ganz ignoriren. hat man 
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nach voUenduDg der arbeiten auf dem wolkigen Olympos die Hebe gefreit 

oXßiog og fiiya igyov iv d&aydToiaiv ävvaaag 
vaiei arcfjfiavtog xai ayr^^aog rjfAcna Tcayra"^. 

ihm ist das grofse werk gelungen : so lebt er nun in ewiger seligkeiu und 
mit reichstem schmucke seines anspruchsvollen Stiles, aber in demselben 
tone wiederholt dasselbe Pindar. **iD den Olymp ist er eingetreten, 
nachdem er das ende von erde und meer gefunden und der scbiffahrt 
die bahn befriedet, so wohnet er jetzt in der höchsten Seligkeit bei 
Zeus, aufgenommen in die göttliche familie, vermählt der Heba, ein herr 
des güldenen hauses und cidam Heras""'). und das erste nemeische gedieht 
hat Pindar eigentlich dem Herakles mehr als dem Chromios gewidmet, 
für den es bestimmt war. denn die aufgäbe, das lob des siegers und 
seiner heimat, macht er würdig aber kurz ab und bahnt sich gewaltsam, 
wie er pQegt, den Übergang ^^wir menschen leben allzumal in mühsal 
und furcht und hoffnung: ich aber halte mich gern an Herakles und 
will von ihm bei gelegenheit dieser trefflichen tat eines trefflichen maones 
eine alte geschichte ei^ählen'\ und nun folgt, offenbar im anschlufs an 
ein altes gedieht, die schlangen würgung des kindes, und wie Teiresias 
den eitern alles vorherveiiiündet hat, 



aber in der desceodenz des Zeus den Stoff dieser hesiodischen partie erkannt, so ist 
damit gesagt, dafs 930—37, 945. 6 nnd alles was auf 955 folgt fremdartig ist, 
und zu dem kitte gehört, welcher die Theogonie mit den Katalogen verband, aus 
welchen ja 987 schon citirt wird (Herrn. 18, 416). an die letzte göttin, mit welcher 
Zeus göttliche kinder gezeugt hat, schliefsen sich die sterblichen oder doch des 
götternamens unwürdigen, welche ihm auch götter geboren haben, Maia den Hermes, 
Semele den Dionysos, dessen gattin auch gott geworden ist, und Herakles : der war 
bekanntlich der letzte Zeussohn, und seine göttlichkeit ist in seiner ehe ausgesprochen, 
hier endet, was wir von Hesiods Theogonie haben; was fol($te und wie viel, weif» 
niemand. 

117) Es ist ein arger sachlicher verstofs, wenn man an die gigantomachie 
gedacht hat, um iv a'd'avaTotin mit dem nächsten verbum zu verbinden, die gigan- 
tomachie ist gar nicht die haupttat, Hesiodos hat auch die beteiligung des Herakles 
schwerlich gekannt; bei Pindar Nem. 1 sind die giganten nur ein exempel fQr die 
avBQBi UVV nXayii^ Ko^tp ffT«(;toyT8S, und jedes andere könnte ebenso gut stehen, 
wie denn Islhm. 3 Antaios steht, das ftsya Sqyov ist sein lebenswerk. aber i» 
ci'^avdxotin zu ändern ist auch falsch, es liegt ja das hauptgewicht auf der apotheose, 
deshalb ist eine etwas verschrankte Wortstellung gewählt, die aber die recitation 
jeder Zweideutigkeit überheben kann. 

118) Hier ist ganz deutlich noch der unmittelbare Übergang von der fahrt in 
den äufsersten westen, wo die sonne zu rüste geht und AUas den himmel hält, in 
den himmelsgarten, vgl. zu v. 394. 
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alle die tiere des landes und ineeres, 
Scheusale, reifsende, recht und friedlose, 
die ihm zu haudigen, alle die menscheu, 
wildeigennützige, frevelnden fuGses 
aufser den bahnen des rechtes hinwandelnde, 
die ihm mordend zum rechte zu ffihren 

▼om geschieh beschieden war. 
ja, wenn die götter zum krieg der giganten 
schreiten, dann werden des Herakles pfeile 
niederstrecken die himmelstflrmenden riesen; 
und die blonden häupter der Erdensöhne 

schleifen im staube der mutter. 
er aber wird den köstlichen lohn für die mühen 
finden, im seligen hause den ewigen frieden: 
Hera führt ihm die Jagend als braut entgegen, 
an dem tische des Zeus begeht er die hochzeit: 
und in ewigkeit preist er des hehren 
weiten vaters regiment. 

eine rhythmische paraphrase schien nicht unpassend; bedürfen doch die 
meisten einer vermittelung, um im Pindar nicht nur die poesie, sondern 
auch nur die gedanken zu finden, und es hilft hier eben so wenig auf 
die alten wie auf die neuen erklärer zu verweisen, sie stehn ratlos vor 
der Willkür des dichters, der ganz ohne 'inneren bezug'"') von Herakles 
redet, nun, vielleicht leuchtet unbefangenen gemütern ein, dafs es grofs- 
artig ist, wie der stolze Aegide sein lied emporhebt von der kleinlichen 
aufgäbe, das rennpferd eines sicilischen marschalls zu besingen, zu dem 
preise des heros, in dem sich das mannesideal seines Standes verkörpert, 
an dem sich die xoival iXnideg noXvTtovwv avdgföv aufrichten, dafs 
er aus dem himmel herabstiege und sein fabula docet zufüge, kann nur 
ein pedant von ihm verlangen. 

Pindar ist der letzte prophet des Dorertums und seiner ideale, er 
ist auch der letzte, der den glauben an Herakles ungebrochen bewahrt 
hat er selbst sah um sich eine neue weit, in welcher weder er noch 
seine ideale mehr räum hatten : die attische cullur. sie überflügelte nicht 
nur das dorische wesen, sie überwand es. und wenn sie auch aus sich 
ein absolut höheres neues hinzubrachte, so war doch darin ihr vor- 
gearbeitet, dafs die archaische cultur erstarrt war, und als unzulänglich 
selbst in den kreisen empfunden ward, in denen ihre wurzeln ruhten, 
auch die Heraklessage genügte um 500 nicht mehr dem herzen, weil das 
herz nicht mehr empfand wie um 800. 

119) Dies gedieht und N. 10 dürfte man zunächst von den herrn erklärt wünschen, 
welche Pindar auf das kreuz des terpandrischen nomos schlagen. 
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In unübersehbarer fülle war die masse der Heraklestaten gewachsen ; 
immer neue gerahren und immer neue Wanderungen hatte das volk ihm 
auferlegt die schale der irdischen mühen ward also immer voller, mochte 
er auch in jedem neuen kämpfe siegreich gewesen sein, die ewige Selig- 
keit aber ist ein ewiges einerlei; von ihr läfst sich unter keinen Voraus- 
setzungen viel erzählen, so hielt sie also in vieler äugen den leiden und 
arbeiten nicht die wage. Herakles erhielt den Charakter des dulders; 
sein geschick ward mehr beklagt als beneidet so hat schon ein dichter 
in den Eoeen seine mutter ihn wiederholt novfjgoTorov xal agmov 
(fgm. 159. 160) nennen lassen, und der dichter des Schildes legt ihm schon 
die unwillige klage in den mund, dafs sein vater Amphitryon sich schwer 
an den gOttern vergangen haben müsse, da sich der eine söhn Iphikles 
in schände gestürzt hätte, avTag Ifiol dalfAWv xaXtTtotig irtiveJüiev 
äi&kovs (94). das ist die stinunung, aus welcher er auch bei Euripides 
und Sophokles klagt, wahrhaft erschütternd wirkt vollends seine anrede 
an Odysseus in der unterweit 'Mu ärmster, hast du denn auch ein elendes 
geschick zu schleppen, wie ich es auf erden ertrug? der söhn des Zeus 
war ich, aber unermefsliches unheil war mein teil (k 613)". so spricht 
freilich nur sein schatten, und der dichter verfehlt nicht hervorzuheben, 
dafs der heros selbst im himmel als Hebes gatte weilt"'*), aber es ist 
um die frohe Zuversicht des glaubens geschehen, wenn auch nur der 
schatten des Herakles dem tode verfallen ist aus dieser trüben auf- 
fassung ist der gedrückte und ermüdete held hervorgegangen, den uns 
spätere kunstwerke, und doch nicht nur späte, darstellen: ein schönes 
bild, gewifs; aber dafs das menschenleben eitel mühe und arbeit ist, ist 
* darin auf die bedeutung herabgesunken, welche der Verfasser des 90. psalmes 
mit diesem spruche verband, während der echte Herakles so dachte, wie 
wir den spruch umdeuten, so ist Herakles dazu gekommen, den Jammer 
des menschenlooses darzustellen, und für diese betrach tu ngs weise waren 
die geschichten besonders erwünscht, welche ihn schwach und süi^dig 
zeigten, der kindermord, der frevel an Iphitos, die Vergiftung und Selbst- 
verbrennung, und indem man sich von diesem Standpunkte aus ein Voll- 
bild des Charakters von dem heros zu entwerfen versuchte, ist die merk- 
vrürdige ansieht von dem 'Hgoxlfig iithzYXoXixog entstanden, die kein 
geringerer als Aristoteles in geistvoller weise durchführt, indem er Herakles 
mit in die reihe der gröfsten Staatsmänner, denker und künstler stellt, 
die alle fiekayxokixoi gewesen waren *'°). das ist in dem verbreiteten 

119*) Vgl. Homer. Unters. 203. 

120) Problem. 30, 1. dars die lehre aristotelisch ist, kann nicht bezweifelt 
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Worte von der melancholie der genialen naturen zur Sinnlosigkeit ver- 
dreht, weil fiekayxoi'Ccv und melancholie kaum etwas mit einander zu 
tun haben ; seihst Dürers Melancholie kann man zur erklärung der aristo- 
telischen gedanken nicht herbeiziehn. besser geschieht das durch die 
vergleichung, welche Aristoteles selbst gibt, dafs die schwarze galle auf 
die gemUtsart etwa so wirkt wie ein köstUcher starker wein, wir dürfen 
etwa sagen, dafs in der seele dieser hOchstbegnadigten unter den sterb- 
lichen ein vulkanisches feuer brennt; so lange es nur in der tiefe treibt 
und wärmt, bringen sie hervor, was reicher und köstlicher ist, als sonst 
ein mensch vermag, aber wehe, wenn es durchbricht: dann verzehrt es 
alles und vernichtet sie selbst zuerst, schweres blut, schwerer mut: '^der 
bh'ck der Schwermut ist ein fürchterlicher vorzug". sie sind mehr als 
die Svdges xalol yiayax^ol^ die eingepfercht zwischen die schranken der 
awq>Qoavvri den sichern weg ziehen, den die meilenzeiger des vofiog 
weisen, aber sie sind was sie sind und leisten was sie leisten nur im 
gewaltsamen bruche dieser schranken ; und das büfsen sie, am schwersten 
im eignen innem. sie sind eben doch auch keine götter, denen allein 
das leben leicht ist Aristoteles hatte ja einen solchen heros gesehen, 
und er nennt Piaton auch in dieser reihe: seit wir die enttäuschung erlebt 
haben, die uns sein bild bereitet hat, verstehn wir, dafs er ^^XayxoX^. 
wenn Herakles in die reihe der heroen des geistes und der sittlichen kraft 
eingeführt ist, so ist das in unserm sinne keine degradation, die gewalt 
der alten sagengestalt macht sich auch darin noch fühlbar, aber das ideal 
des höchsten menschentumes war doch ein anderes geworden ; die Hellenen 
hatten gelernt, wo die grenzen der menschheit stehen, und dafs der rühm, 
ein woltäter der menschheit"*) zu werden^ nur mit dem eignen herzblut* 
erkauft werden kann. 



werden, namentlich die Charakteristik von Piaton, Sokrates, Lysandros ist bezeichnend, 
auch wird der Inhalt als aristotelisch von den grammatikem (Erotian ^'HftauXBia vocos) 
und Plutarch (Lysand. 2) eitirt. die 'H(fa)tXri;ri vocos der späthippokratischen schrift 
Aber die weiblichen krankheiten I 17 (II 623 KQhn) meint die epilepsie, es ist 
also ein parallelname zu U^ti rovaos und bedeutet nur die ^ungeheuerliche', wie 
'ff^iclBia iid'os den wunderbaren magnetstein; so haben die grammatiker richtig 
erklart (Erotian, Galen zu Epidem. VIT, XVII» 341 K). Herakles selbst ist nicht epi- 
leptisch wie Caesar und Muhammed gewesen, wol aber Alexander fitXayxoläip wie 
Herakles. 

121) Als 8VB^iri]£ fl^oTOiv hat Aristoteles wie Euripides den Herakles gefaCst, 
in dem er natürlich eine geschichtliche person sah. als solchem sollen ihm die 
Säulen des Westens geweiht sein , Aelian. V. H. V 2 (Rose fgm. 678 zieht zu wenig 
aus und verdirbt den sinn), die heroen als Verehrer der a^ari; feiert Aristoteles in 
seinem threnos auf Hermeias, und zwar stellt er Herakles und die Dioskuren zuerst. 
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Aus derselben wurzel, welche den fAeXayxoi'ii^og 'Hgaxkr'tS getrieben 
hat, ist scbliefslich das gerade gegenteil auch erwachsen, der Herakles, der 
ak Vertreter der {pikfjdovla eingeführt werden konnte'"*), die breite 
masse mochte es nicht wort haben, dafs Herakles es auf erden so schlecht 
gehabt hatte; aber die himmlische belohnung am tische der götter war 
ihnen auch zu unsicher. fOr sie ist die Bvdaifiovia ein irdisches gut, 
ist sie irdischer genurs. den konnten sie ihm auch bereiten. Athena und 
Hermes hatten ihn ja geliebt; Aphrodite und Dionysos waren ihm auch 
nicht feindlich, schenkten ihm jene die köstlichsten waffen und hielten 
sie ihm treue kameradschaft in allen Ehrlichkeiten, so vergafsen sie sein 
auch nicht, wenn er müde war und ruhe und trost bedurfte, so kflhlte 
ihm Athena die heifse stirn, und liefs ihm die warmen quellen allerorten 
entspringen, den schweifs abzuspülen : das schwesterlichste Verhältnis mit 
der erhabensten himmlischen Jungfrau ward schon in archaischer zeit auf 
das anmutigste ausgestaltet, aber neben diesem reinen bilde sehen wir auch 
Dionysos den vollen becher reichen und all seine muntern geführten stellen 
sich ein. und gefällige nymphen und schöne königstöchter fehlten nirgend; 
selbst die frevler, die Herakles erschlagen mufstc, pflegten hübsche töchter 
zu haben, er aber kommt ungeladen zu feste, weilt nicht lange und zahlt 
nicht gold: im stürm erringt er den minnesold. so ward er zuerst ein 
Idealbild des dorischen ritters, 'sein halbes leben stürmt' er fort, ver- 
dehnt' die halft' in ruh', und im verlaufe der Zeiten ward er ein geselle 
des dionysischen thiasos, ein schutzherr der epheben und der athleten, der 
fahrenden leute und der landsknechte: und das ideal, das diese leute 
haben, die ungemessene körperliche leistungsf^higkeit des 'starken mannes', 
der doch geistig zugleich in ihre sphäre gehört, ist im wesentlichen, wenn 
auch einige züge aus dem andern bilde sich einmischen und die ein- 
geborne erhabenheit nie ganz verloren geht, der Herakles, den die helle- 
nistische und zumal die römische zeit als lebendige potenz des Volks- 
glaubens besessen hat. es genügt dafür die tatsachc, dafs kaiser Commodus 
der vioQ ^Hgaxlf^g sein wollte, diese gestalt ist, wie natürlich, der 
modernen weit zunächst überliefert worden: so pflegt sich der gebildete 
von heute den Hercules vorzustellen; er ahnt ja nicht, dafs die sage 
mehr ist als ein gefälliges und lascives spiel, oder aber er entsetzt sich 
über die beiden und die Verworfenheit ihrer heiligen, das schwatzt er 
dann unbewufst den christlichen apologeten nach, die mit recht den 

den äXeStMOMos und die aanrjgeSj natürlich, weil sie den himmel sich erworben haben, 
schon ganz wie Horaz. 

121 «) Z. b. Megakleides bei Athen. XII 513. 



J 
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Herakles bekämpften, der zu ihrer zeit in der phantasie der Völker lebte, 
aber so jemand in diesem verzerrten bilde die hellenische religion selbst 
zu treffen meint, so versündigt er sich an dem heiligen. 

Ein gott oder ein halbgott war Herakles immer noch geblieben, 
auch in solcher Verkümmerung; aber heilig zu sein hatte er eigentlich 
aufgehört, als die träger seiner religion ihren geschichtlich schaffenden 
beruf erfüllt hatten und einer neueren und höheren, der attischen cultur, 
erlagen, denn das Athen der grofsen zeit empfand sehr deutlich, dafs 
ihm Herakles ein fremder, dafs er ein Dorer war, und nicht nur die 
sagen geschichtlichen Inhalts, in denen er wirklich nichts mehr war, 
sondern auch die von universaler bedeutung wurden in den hintergrund 
geschoben: trugen sie doch auch längst einen entschieden dorischen 
Charakter, gewifs ward die prächtige sagenfülle auch jetzt noch gern 
gehört; es werden wol noch mehr versuche gemacht sein als von dem 
einzig bekannten Panyassis, die fehlende Heraklee zu dichten, und die 
prosaische darstellung der heldensage, die jetzt das epos ablöste, hat 
gerade in diesem Sagenkreise besondern erfolg gehabt, so wucherte die 
bildende kunst auch mit dem reichen schätz von Heraklesgeschichten, 
den ihr die archaische zeit bereits geformt überliefert hatte: allein das 
geschah nur durch das beharrungsvermögen und durch die lebenskraft 
der alten motive. die grofse kunst des 5. Jahrhunderts hat für Herakles 
kaum etwas grofses getan, entscheidend aber ist, dafs die tragödie ihn 
verschmäht bat. das ist eine eben so merkwürdige wie augenfällige tat- 
Sache, es kommt ja vor, dafs Herakles einmal in einer episode auftritt, 
wie im Prometheus des Aischylos. es kann auch nicht ausbleiben, dafs auf 
seine taten hier oder da hingewiesen wird, aber um seiner selbst willen 
war der heros, dem Pindaros wieder und wieder huldigt, gleichzeitig in 
Athen offenbar nicht darzustellen, wenigstens nicht ernsthaft. Aischylos 
hat, so viel bekannt*"), auch nicht einmal ein satyrspiel aus seinem kreise 
verfafst. um so eifriger und erfolgreicher haben Ion und Achaios, Sophokles 
und Euripides den dorischen beiden als burleske figur verwertet, und die 
Alkestis zeigt, dafs selbst in ernstester handlung diese Charakteristik bei- 
behalten ward *''). auch die komödie hielt sich an den unerschöpflichen 
Stoff; ihr war schon die epicharmische posse vorhergegangen, die selbst 

122) Wir kennen von so wenigen satyrdramen des Aischylos den Inhalt, und 
die namen sind zum teil so wenig bezeichnend, dars sich darunter sehr wol eine 
Heraklesgeschichte verbergen kann. 

123) Da Euripides dem Phrynichos in vielem folgt, darf man die burleske auf- 
fassung des Herakles ohne schwanken schon jenem zutrauen, vgl. oben s. 92. 
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die hochzeit mit Hebe travestirt hatte '^). man mufs diese tatsachen in 
ihrem gewichte schätzen, damit man die kuhnheit würdige, welche darin 
lag, dafs Euripides als greis Herakles selbst zum gegenstände einer tragödie 
machte, welche die tiefe seines wesens mit unter die Voraussetzungen 
aufnahm, aber jeden schatten des burlesken dorischen wesens ausschlofs. 
ihm ist schleunigst Sophokles mit den Trachinierinnen gefolgt und hat 
ein anderes hauptstttck der sage dramatisirt: beide freilich schon episch 
umgebildete geschichten tibernehmend, andere versuche sind gemacht 
worden; aber ohne dauernden erfolg. 

Sophokles liefs den Herakles selbst in seiner conventionellen archaischen 
stilisirung und rückte deshalb eine andere person in den mittelpunkt seines 
dramas. Euripides versuchte an der sage selbst fortzudichten , aber in 
einem sinne, welcher sie eigentlich aufhob, das folgende capitel vrird 
zeigen, in welchem sinne er die gebrecblichkeit und die kraft der menschen- 
natur in Herakles zugleich verkörpert hat, wie er zugleich die sage ver- 
klärt und zerstört hat. es war das nur dadurch möglich, dafs er zu der 
Heraklesreligion kein Verhältnis hatte, nicht blofs als Athener, sondern auch 
als Sophist, dafs er aber als dichter die poesie zu würdigen wufste, wie es 
nur je ein Dorer getan hatte, so machte er ein experiment damit, ein 
schöneres als andere Zeitgenossen, aber doch gleicher art. nicht viel später 
hat Herodoros, ein Herakleote, also aus einer Stadt, die wie wenige den 
heros hoch hielt, den ersten pragmatischen roman von Herakles geschrieben: 
hier erhielt er eine bildungsgeschichte , ward ein portrait von ihm ge- 
zeichnet, ward er ein heerkönig und politiker. wenn so die Dorer sich 
ihre heldengeschichte retten wollten, so zeigt das nur, dafs der geist ver- 
flogen war. da verfuhren die Sophisten würdiger und weit mehr im sinne 
der alten dichtung, welche Herakles als einen typus für ihre moralischen 
Sätze ausnutzten, dazu gibt es selbst bei Pindar schon ansätze'*'). wenn 



124) Da £picharm die Mnsen zu fischweibern gemacht hat, so kann man des 
ärgsten gewärtig sein, die bruchstQcke geben nur die witzlosesten kataloge ron 
den schätzen der Siculae dapes, sonst gehören sicher noch ^HnaxXrß ini rbv goyor^^ 
und 'H, noLQ <P6X(^^ Botaat^te und wahrscheinlich ItiXttvovele (so 0. Jahn för jihtMtov^ 
das zweimal überliefert ist) in die Heraklessage. 

125) Ihm ist offenbar der zweifei aufgestiegen, wo denn Her. ein recht auf die 
rinder des Geryones hergehabt haben könnte, so hat er denn einmal ausgesprochen, 
dafs er Geryones för eben so löblich als Herakles hielte; er wolle nur von dem 
nicht reden, was Zeus nicht wolgefallig wäre (es ist das berufene fgm. 81 welches 
noch immer mit einem von Boeckh in daktyloepitriten umgeschriebenen satze be- 
haftet ist, den Aristides selb*$t als erläuterung bezeichnet, und den für poesie zo 
halten G. Hermann mit recht als einen mangel an poetischem gefühl gebrandmarkt 
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Prodikos von Keos den Herakles am Scheidewege zwischen ^Agerrj und 
'Hdovij selbst erfunden hat, d. h. selbst das alte motiv, das in Sophokles 
KQlaig reiner als in den Kyprien dargestellt war, von Paris auf Herakles 
übertragen, so hat er sich als einen würdigen söhn der insel des Simo- 
nides erwiesen : er oder genauer der verkünder seiner lehre, Xenophon, 
hat es jedenfalls bewirkt, dafs dieses eine stück den hellenischen wie 
unsern knaben den echten sinn des Herakles, wenn auch etwas farblos 
und derb moralisirend , vor äugen führte *''). viel wirksamer und in 
ihrer art ein prachtstück ward die umprägung des Herakles zum heros 
des kynismus durch Antisthenes. es kommt dafür weniger auf den inhalt 
seines Herakles an als auf das bild, weiches seitdem die Kyniker immer 
weiter ausbilden und auf allen gassen zur schau stellen, zwei der kyni- 
schen cardinaltugenden, av%aQ%Bia und q)ihxv^Qwnia^ besafs Herakles 
von der ältesten zeit her; streifte man ihm den epischen und dorischen 
schmuck ab, so kam er nur um so reiner selbst zum Vorschein, aber dafs 
er novriQotatos war, dais es ihm menschlich zu reden schlecht gieng, 
er von novog zu novog schritt, Eurystheus und Hera ihn verfolgten, das 
nahm der Kyniker gern mit auf, und wenn die Athener über dorische 
afiovaia gescholten und gelacht hatten, so war dem Kyniker der nur 
lieber, den so viel zvq>og nicht berührte, gelernt mufste er freilich haben, 

hat). Pindar ist dann aber weiter gegangen und hat aus dem Geryonesexempel den 
berähmten satz gezogen vofioi 6 navrotv ßaatlM, &tnjrwv tb ual a&avaxiov^ aysi 
Sixatwv rb ßuuoxarov vnt^drq x<«^/ (169). er hat nur sagen wollen, dafs on vofU- 
S«Ta« 9Uat6v iürtv, Ms Herakles und die götter die ihm halfen den raub der rinder 
für v6/iifiof hielten, und er nicht anders urteilen dürfte: aber damit sagte er im 
gründe dasselbe, was Eur. Hek. 799 zu der lästerlichen consequenz treibt, dafs die 
götter auch nur vofttp verehrt werden, und was der brave Xenophon, Mem.IV4,20, aus 
frömmigkeit verdirbt, offenbar hatte Pindar, was ihm manchmal (auch mit den pytha- 
goreischen lehren Ol. 2) begegnet, eine neue lehre übernommen, ohne sich ihre für 
seine Weltanschauung vernichtenden consequenzen klar zu machen, leider kann man 
weder sagen, wann er die Geryonesgedichte gemacht bat, noch für wen. das erste, 
bescheidnere, war ein dilhyrambus. Peisandros von Rhodos soll Herakles Stucuo- 
jaros forave genannt haben: das klingt stark an Pindar an, beruht aber auf dem 
bedenklichen zeugen Olympiodor zu Alkibiades I: also ist vorsieht geboten, es klingt 
auch an das noch ungelöste ritsel der Kleobulina an, das in den dorischen duiXäStiS 
erhalten ist ard^^ aldop Mlänravxa nai i^anaröävTa ßtaimSj neu ro ßia Sqaoak 
rovro ducatorarov, 

126) Auf einer berme im Vatican steht 'HLniijv ndis tifU* ß^itas 8^ icn^- 
aijo ^fjXtS ^B^anXeovs ünm' olc&d fiB xdx Jl^Sixov (Raibel 831*). die abbingig- 
keit des Prodikos von dem Parisurteil ist schon von dem philosophen erkannt, den 
Athenaeus im anfange von buch XII ausschreibt, es ist ein späterer peripatetiker, 
der wol besonders von Theophrast th^I ^Bov^s abhängt. 
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denn so weit war Antisthenes Sokratiker, dafs er die ageti] in der 
q>^6vriaig sah und für lelirbar erklärte: aber sie war nicht schwer, und 
wol dem, der nicht erst die ganze last der torheit und der Vorurteile zn 
verlernen hatte, so war Herakles auch hier wieder der rechte mann, der 
vollkommene mensch, aber er hatle seinen lohn in diesem leben; ge- 
nauer genommen, eine belohnung gab es nicht und brauchte er auch 
nicht, er war mensch, novijgog und eidalfitav zugleich, er mochte 
menschlich fehlen, auch schliefslich kranic werden und aussatzig: dann 
baute er sich einen Scheiterhaufen und warf das wertlose leben weg*^. so 
vermochte der Kyniker die ganze Heraklesgeschichte seiner lehre dienstbar 
zu machen, diese lehre stand mit ihrer Schätzung von diesseits und jenseits, 
menschenwürde und menschenpflicht zu der Heraklesreligion in fast polarem 
gegensatze: aber die typische bedeutung für das sittliche verhalten des 
mannes hat die gestalt des Herakles in ihr bewahrt, und so ist sie, wenn 
man alles recht erwägt, am letzten ende auch eine manifestation der volks- 
tümlichen religion : deren stärke und schwäche darin liegt, dafs sie in die 
alten schlauche immer neuen wein aufnehmen kann. 

Als heros der Kyniker, als Streiter für die civilisation , als allsieger 
in den kämpfen der faust und der keule, aber nur zu leicht dem weine 
und der liebe erliegend hat Herakles durch die Jahrhunderte fortgelebt. 



127) Kurz und scharf findet man diesen kynischen Herakles bei Dion in der 
achten rede: man mufs sich nur hüten, bei diesen) Schriftsteller zu grorse stficke 
auf eins der alten bücher des 4. Jahrhunderts zurückführen zu wollen, wie sollte 
er den Antisthenes anders behandelt haben als Piaton und Xenophon, wo die ver- 
gleichung gestattet ist? der sophist Prometheus (33) dürfte freilich von ihm stammen, 
und auch der besondere höhn, der die goldenen apfel trifft, die auch hier am ende des 
lebens stehen, paCst für einen, dem ihre besondere bedeutung noch gelaufig sein 
konnte: Her. nimmt sie nicht selbst, er kann ja gold so wenig wie die Hesperiden essen, 
als er dann alt und schwach wird, baut er sich auf dem hofe den Scheiterhaufen, hier 
ist die kritik der byzantinischen und modernen heransgeber possirlich. weil sie wissen, 
wo die sage den Selbstmord ansetzt, machen sie aus dem hofe den Oeta (Ohij 
für avi^ 34), wo man kyntsch weiter fragen mub, wozu die bergbesteigung , das 
konnte er doch wahrhaftig zu hause haben, von den Heraklestragödlen der Kyniker 
ist adespot. 305 merkwürdig, von Gassius Dio (47, 49) als ro ^Hffanlatov angeführt, 
der vers, den Brutus wiederholte, als er sich bei Philippi den tod gab i tX^/unt^ 
d^ar% X6yo£ a^' 17^^'» fyt^ ^« «^^ ^6 ^^ov fjauow, av 9* aQ* iSovXmfcas rvxrj, so 
redet also eben der Herakles, der sich am Scheidewege für die a^tri; entschieden hatte: 
der dichter setzt Prodikos, oder vielmehr Xenophon voraus, und das 9&vXivB»p rvxrj 
nimmt er aus der letzten rede des euripideischen Herakles (1357). dieser Herakles war 
also nicht mehr der rechte Kyniker, sonst würde er die tv^i? verachten — auch das 
antisthenische ideal war gewogen und zu leicht befunden, alles führt darauf, Diogenes 
oder Pseudodiogenes als Verfasser anzuerkennen. 
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während zu dem gotte die menschen in leid und freud sich hielten, denen 
er als solcher von den vätern her vertraut war, unbekümmert um das 
was die philosophen in ihm suchten oder die dichter von ihm fabelten : 
da war er eben gott; das genügte der Frömmigkeit, die glücklicherweise 
trotz jeder theologie bestehen bleibt. 

Die theologen oder, wenn man das lieber hOrt, die mythologen ^^'^'{.'"g^l^'^ 
versuchten sich auch seit den Stoikern, den erben der Kyniker, an dieser ff/^Vfum. 
wie an jeder gestalt des Volksglaubens und bemühten sich die fülle der 
erscheinungen mit einer formel zu erklären, da ward Herakles der -^bIoq 
Xoyog oder das feuer oder die sonne, man sieht, das ganz moderne ist 
in wahrtieit alles schon da gewesen, interessanter ist vielleicht der versuch 
des gnostikers lustin den kynischen Herakles als einen gewaltigen diener 
des 'EXateifi (des gnostischen Vaters O« den gröfsten vor Jesus, in die 
neue religion aufzunehmen ^^. darin liegt viel mehr Wahrheit als in den 
physischen oder metaphysischen formein : da ist doch wenigstens das 
göttliche als sittliche potenz gedacht. Kleanthes Chrysippos und ihre 
modernen adepten gehen von der Voraussetzung aus, dafs die sagen eine 
hülle sind, unter welcher alte Weisheit sehr einfache dinge verborgen hat. 
und der ungläubige gelehrte findet einen Schlüssel, ein zauberkräftiges 
wort, da öffnet sich das verschlossene dem Verständnis, der Schleier vom 
bilde von Sais fällt ab, und man sieht zu seiner befriedigung, dafs eigent- 
lich nichts rechtes dahinter war. aber sehr scharfsinnig ist, wer dahinter 
kommt, mit dieser betrachtungsweise und ihrer selbstgefälligen erhaben- 
heit kann nicht concurriren, wer sich dabei bescheidet, dafs er die em- 
pfindung, welche vergangene geschlechter in dichterischem bilde nieder- 
gelegt haben, in sich selbst zu erzeugen versucht, indem er sich möglichst 
aller concreten factoren des lebens und glaubens bemächtigt, welche einst 

128) Hippol. RefuL V 26. Elohim bat mit Eden (der Erde) in seltsamer weise 
den menschen gezeugt, sieh aber dann in den bimmel an die seite des ^Gnten gottes ' 
erhoben; ihm folgen seine 12 söhne; ihr gehören auch 12, mit und durch welche 
sie anf erden regiert, vergebens schickt Elohim den enge! Baruch, u. a. zu Moses 
und den Propheten, da erweckt sich Elohim aus der Vorhaut einen grofsen propheten, 
Herakles, der besiegt die 12 Erdensöhne (dit fnit^utol ayygloi): das sind die 12 kämpfe, 
und er wQrde die weit erlöst haben, wenn nicht *Oftfalij ■» BaßiX ^mm li^^ixfj, die 
Sinneslust, ihn bezwungen h&tte. so bedurfte das erlösungswerk der Vollendung, die 
es fand, als der engel Baruch den 12 jährigen zimmermannssohn Jesus von Nazaret 
aufgesucht und ihm die Wahrheit verkfindet hatte, der liefs sich nicht verlocken, 
deshalb schlug ihn der höchste der fi.rit(^tMol ayyalot Naas ans kreuz» da starb er, 
d. b. er liefs den irdischen toten leib mit den Worten ^weib, da hast du deinen söhn 
(Job. 19, 26)' zurück und schwang sich empor zum 'guten gotte'. Justin hat in 
seinem buche die meisten hellenischen sagen in ahnlicher weise umgedeutet 
T. WlUmowIti U 22 
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jene emp6ndung erzeugten, auf dafs er sie nachempGnden könne, wer 
also nicht klüger als die sage und der glaube sein will, das gilt ihrem 
gehalte. ihrer form aber sucht er sich zu bemächtigen, indem er sie als 
gedieht aufTarst, was sie ja ist. deshalb eröffnen nicht die antiken oder 
modernen theo- oder mythologen das Verständnis der naturreligion, sondern 
die grofsen dichter aller und auch neuer zeit, ihre gedanken und die 
gestalten und geschichten die sie schaffen sind den gedanken der natur- 
religion und den gestalten und geschichten der sage brüderlich verwandt, 
der Faust hilft zum Verständnis des Herakles mehr als Kleanthes und 
lamblichos, Creuzer und Max Müller. 

Erst spät ist das Verständnis des Herakles wiedergefunden, die 
moderne entwickelung mufste den weg von der antike, welche man zuerst 
wiederfand, der kaiserzeit, erst allmählich zu dem echten alterlum empor- 
steigen, noch die grofsen männer, die das wirkliche Hellenentum er- 
weckten, haben Herakles nicht begriffen. 

Winckelmann in dem hymnus auf den Torso feiert Herakles etwa 
so wie es ein hymnologe, also z. b. Matris von Theben, zu der zeit getan 
haben mag, in welcher Apollonios jenes von Winckelmann in einer jetzt 
unbegreiflichen weise überschätzte und misverstandene werk für das Pom- 
peiustheater verfertigte '**}. Zoega arbeitete wie ein trefflicher roythograph, 
besser noch als der echte Apollodor, aber man mag ihn doch vergleichen. 
Wieland schlug die bahnen des Prodikos wieder ein und wirkte mit 
seinem flach moralischen, aber dennoch auch jetzt noch geniefsbaren 
werke stärker auf den jungen Faustdichter, als dieser eingestand. Goethen 
war Herakles der genialische kraftmensch und natursohn'*"): da waren 

129) Es befremdet zunächst, wird dem nachdenkenden aber ganz begreiflich, 
dafs die gebrüder Goncourt im torso das höchste der antiken sculptur sehen und za- 
gleich auf eet imbieile Winckelmann schellen, ihnen ist das echthellenische verhafat, 
und so sein prophet; sie haben aber ganz recht, Winckelmann zu bekämpfen, wenn 
er seine Vorstellungen vom echthellentschen in ein werk hineintiägt, das vielmehr 
einer cultur angehört, die den Goncourt sympathisch sein mufs, weil sie längst vom 
hellenischen entartet ist 

130) Belustigend ist, dafs Goethe sich Herakles als koiofs denkt und Wielaod 
verhöhnt, der in ihm ^einen stattlichen mann mittlerer gröfse' erwartet hat. beide 
anschauungen sind im altertum auch mit einander in streit gewesen, aber Pindaros, 
der ihn doch zu schätzen wulste, hat Her. ovoxoq fuv idicd'at und fto^^v ßQaxCi 
im gegensatze zu den riesen Orion und Anlaios genannt (Isthm. 3, 68). Tier eilen 
(sechs fufs) oder vier und eine halbe (Herodor im schol. Pind., welches wirklich der 
ausschreiber Tzetzes zu Lyk. 662 verbessert), etwas gröfser als ein gewöhnlicher 
mensch (Plutarch bei Gell. 1 1), pflegt er geschätzt zu werden, anders muls natür- 
lich die bildende kunst vorgehen, die tradition Pindars will offenbar den dorischen 
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Züge vereinigt, die dem Kynismus angehörten, mit solchen, die etwa die 
bukolische poesie an dem naiven helden hervorgehoben hatte. Schillers 
Ideal und Leben gipfelt in dem gegensatze des auf erden gedrückten und 
im himmel verklärten Herakles, er beabsichtigte auch als gegenstück zu 
seiner ^elegie' eine 'idylle' zu dichten, deren Inhalt die hocbzeit des 
Herakles mit der Hebe bilden sollte, die forderungen, welche er in der 
abhandlung über naive und sentimentalische dichlung für die idylle auf- 
stellt, sind in Wahrheit gar nicht allgemein gemeint, sondern geben den 
gedauken, welchen er in seinem gedichte in die mythologische form kleiden 
wollte, "^der begriff dieser idylle ist der begriff eines völlig aufgelösten 
kampfes sowol in dem einzelnen menschen als in der gesellschaft .... 
einer zur höchsten sittlichen würde hinaufgelfluterten natur, kurz er ist 
kein anderer als das ideal der Schönheit auf das wirkliche leben an- 
gewendet", diesen gehalt also legte der philosophische dichter in das 
was ihm nur eine bequeme form war. sein gutes recht übte er damit; 
aber mit grund ist das gedieht unausgeführt geblieben: der gegensatz 
zwischen form und gehalt war zu grofs. und dem ernsten echten Hellenen- 
tum kann dies ideal der Schönheit nur ein sentimentalisches phantasma 
sein, das hiefs mit dem mythos spielen wie Diotimos oder, wenn man 
lieber will, ihn philosophisch verflüchtigen wie Kleanthes. 

In feierlichen, von tief religiösem und tief wissenschaftlichem sinne 
getragenen Worten hat erst Philipp Buttmann 1810 zur feier des ge- 
burtstages Friedrichs des grofsen ausgeführt, dafs ^^das leben des Herakles 
ein schöner und uralter mythos ist, darstellend das ideal menschlicher 
Vollkommenheit geweihet dem heile der menschheit". damit war das 
wesentliche gegeben: der keim war blofsgelegt, aus welchem der alte 
stamm der sage erwachsen ist, der in dem dodekathlos wenigstens, auf 
den auch Buttmann mit entschiedenheit hinwies, die eiugeborne art rein 
erhalten hat. was nicht zu seinem rechte kam, war das nationale, das 
dorische, obwol Buttmann selbst sehr gut wufste, dafs jeder alte mythos, 
auch wenn er universell gedacht ist, zunächst eine nationale bedeutung 

mann nnd meoschen im gegensatz lu den wüsten leibern der yni^wAi wie zu den 
eleganten loniern erfassen« weiter wird auch Herodoros niclits gewollt haben, aber 
die peripatetiker Hieronymos und Dikaiarchos (Clemens protr. 2 p. 26 extr.) treiben pliy- 
siognomonische speculationen, wenn sie auch an die tradition ansetzen, aus Clemens 
schöpft Amobius IV 25, wo nur der name äienmywmi noch erhalten ist : es heifst 
das abhangigkeitsverhältnis verkennen, wenn man bei Amobius ein besonderes Hiero- 
nymosbruchstfick findet, ob aber Amobius unmittelbar darauf Plutarch (für die 
kynische motivirung des todes, anm. 126) aus eigner kenntnis in die (Uemensexcerpte 
einfügt, oder ob Clemens unvollständig erhalten ist, verdient ernste erw&gung. 

22* 
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empfang, diese notwendige ergänzung hat 1824 0. Maller in den Doriern 
geliefert* sein verdienst ist es, für die geschichtlichen sagen das ange 
geöffnet zu haben, es entgieng ihm auch nicht, dafs der grundgedanke 
der Heraklessage *'ein stolzes bewufstsein der dem menschen inne- 
wohnenden eigenen kraft ist, durch die er sich, nicht durch vergunst 
eines milden huldreichen geschickes, sondern gerade durch mühen drang- 
sale und kämpfe selbst den gOttern gleich zu stellen mag", aber er bat 
das nicht als etwas für die Heraklessage speciflsches betrachtet; wie er 
denn überhaupt bei Buttmann nicht genug gelernt hat. 

Die moderne mythologie wähnt über diese halbvergessenen Vorgänger 
weit hinaus zu sein, und zumal Buttmann hat keine starke Wirkung aus- 
geübt in Wahrheit kann neben ihm und Müller kein dritter genannt 
werden, wenn man fragt, wer das wesen des Herakles erschlossen hat. 
was hier dargelegt ist, ist im gründe nicht mehr als der versuch, den 
beiden bedeutenden männern gleichmäfsig gerecht zu werden, diese er- 
kenntnis ist aber erst gewonnen als ergebnis der Selbstkritik: denn 
erfassen mufs jeder das, was er wirklich versteht, aus dem objecto selbst, 
und das Verständnis eines religiösen gedankens wird ihm keiner wirklich 
vermitteln, für den diese religion im gründe doch nur ein object der 
forschung ist das kann nur einer, der selbst den lebendigen glauben 
hat und ausspricht: und so mag hier der subjective dank dem grofsen 
Pindaros gezollt werden, am ersten nemeischen gedichte habe ich den 
Herakles verstanden, und wer meine worte liest, der möge selbst von 
dem Propheten sich sein herz erschliefsen lassen ; der moderne gelehrte 
kann ihm nur den weg weisen, so hoher und tiefer dinge Verständnis 
will nicht erlernt sondern erlebt werden. 



6. 

DEB HERAKLES DES EUBIFIDES. 



Wann Euripides seinen Herakles auf die bobne gebracbt bat, in ver- r„^E^^|^ 
bindung mit welcben anderen stücken, gegen welcbe concurrenten, mit 
welcbem erfolge, das alles und noch einige tatsächlicbe angaben über 
die erste aufführung, die geringere bedeutung für die Würdigung des 
vorliegenden dramas baben, war seiner zeit urkundlich aufgezeichnet 
worden, und der antike leser fand es seit Aristophanes von Byzanz in 
seiner Euripidesausgabe vor dem texte des dramas angegeben, auch 
wir würden diese unschätzbaren notizen überliefert erhalten haben, wenn 
nicht die Stumpfheit von Zeiten, die mit solchen tatsachen nichts anzu- 
fangen wufsten, und in diesem falle noch besondere Schreiberfaulheit die 
Vorbemerkungen dieser art ihrer wertvollsten bestandteile beraubt hätten O» 
der Verlust ist unersetzlich; immerhin läfst sich die entstehungszeit der 
tragödie zwar nicht aufs jähr feststellen, aber doch innerhalb ziemlich 
enger schranken der möglichkeit. 

Zeit der entstehung und zeit der aufführung, das ist zweierlei; aber 
praktisch wird es nicht nur von den modernen philologen gleichgesetzt, 
sondern hat niemals unterschieden werden können, auch für Aristo- 
phanes von Byzanz und schon für Dikaiarchos gab es kein mittel, sich 
über das werden und wachsen des kunstwerks in der Werkstatt des 
dichters zu unterrichten, sie datirten deshalb nach dem tage der gehurt: 
wir würden am liebsten nach dem tage der conception datiren, aber 
wir müssen nun einmal darauf verzichten, von den werken der grofsen 
griechischen dichter eine entstehungsgeschichte zu schreiben, ohne zweifei 
entgeht uns so überaus viel des feinsten und persönlichsten; allein die 
bedeutung, welche die entstehungsgeschichte für eine anzahl unserer clas- 
sischen dramen hat, darf auf die attischen tragödien nicht übertragen 

1) Vgl. oben U5 nnd bd. U 4. 
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werden, denn wenn diese so mühsam in wiederholten ausätzen zu stände 
gekommen wären wie Carlos und Egmont, so würden sie auch ähnliche 
incongruenzen der handlung oder der Stiles zeigen, es fehlt auch im 
altertum nicht an solchen problemen ; sie sind sogar recht zahlreich : nur 
finden sie sich nicht in der poesie. die werke des Herodotos und Thu- 
kydides, die beiden umfilnglichsten des Piaton, die meisten des Xenophon, 
mehrere des Demosthenes liegen uns und lagen dem altertum immer in 
einem zustande vor, welcher trotz dem mangel jeder verläfslichen sonstigen 
Überlieferung probleme der entstehungsgeschichte aufzuwerfen zwingt, 
die nicht minder wichtig und nicht minder endlos sind als im Homer 
und im Faust, und in den Wolken des Aristophanes würden wir auch 
den versuch eines dramatikers, ein mislungenes werk umzuarbeiten, selbst 
dann erkennen, wenn wir keine Überlieferung hätten; den alten kritikern 
war die aufgäbe leicht gemacht, da sie beide fassungen besafsen. im 
übrigen pflegen wir Widersprüche und stilistische fehler, wo wir sie zu 
bemerken glauben, nicht den dichtem zuzuschreiben, sondern späterer 
entstellung ; im allgemeinen gewifs mit recht, dafs Sophokles und Euri- 
pides hie und da eine flüchtigkeit begehen mufsten, aber kaum je durch 
absetzen und wiederaufnehmen einer dichtung disharmonieen hinein- 
tragen konnten, ist durch ihre ungemeine fruchtbarkeit bedingt, dürfen 
wir doch rechnen, dafs sie auf der hohe ihrer kraft vier stücke im jähre 
fertig stellten, das schliefst nicht aus, dafs der zeugungskräflige gedanke, 
der aus einem sagenstofle eine tragOdie macht, längst im bewufstsein des 
dichters vorhanden war, ehe dieser an die ausarbeitung schritt aber dies 
verschlägt wenig, wenn nur das werk selbst aus einem gusse ist*), und 
wenn das werk fertig war, so fand sich, wenigstens als die dichter zu 
ansehn gelangt waren, sofort die vorher dem dichter wolbekannte gelegen- 
heit zur aufführung, auf die er demnach in ruhe jede rücksicht nehmen 
konnte, die ihm beliebte, wie die Veröffentlichung des buches von statten 
gieng, wissen wir nicht; aber lange kann sie nicht hinausgeschoben sein, 
eben auch wegen der Schnelligkeit und des reichtums der production. 
dafs der dichter für das buch änderungen gegenüber dem aufgeführten 
texte vorgenommen hätte, ist eine mOglichkeit, die man zugeben mag, 
aber aufser rechnung lassen mufs*). handeln wir somit nicht unbedacht, 

2) Es steht fest, dafs Lessing den stoff der Emilia schon als jüngling in angrifT 
genommen hat; Goethe hat die Wahlverwandtschaften mehr als ein menscbenalter 
früher concipirt, als sie geschrieben sind: das sind fflr die beurteilnng der dichter 
sehr wertvolle tatsachen, aber fflr die gedichte haben sie geringe bedeutang, denn 
diese sind in sich vollkommen einheitlich. 

3) Die antiken erkUrer haben öfter, z. b. zu den Fröschen des Aristophanes, 
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wenn wir abfassung und aufTührung praktisch gleichsetzen, so wächst 
dadurch nur der wert der didaskalischen angaben, und wo sie fehlen, 
kann der versuch gemacht werden, sie einigermafsen zu ersetzen: was 
wir von indicien den verschiedenen partieen des dramas entnehmen, darf 
auf eine und dieselbe zeit bezogen werden. 

Für den Herakles ist weitaus das wichtigste eine subjective äufserung 
des dicbters, eine der wenigen ganz persönlichen stimmungsäurserungen, 
und schon als solche unschätzbar, der dichter läfst seinen chor, un- 
mittelbar nachdem er das alter verflucht und den wünsch nach einem 
doppelten leben als lohn für die tugend ausgesprochen hat, geloben, 
den Musen treu zu bleiben, welche auch dem alter treu bleiben^), kein 
fühlender leser kann verkennen, dafs das aus eigenster seele gesprochen 
ist. also alt war oder besser alt fühlte sich Euripides, aber in seiner 
poesie nicht gealtert, nun kann man das freiUch nicht aufs jähr aus- 
rechnen, wann ein mann sich alt fühlt, noch wann er es äufsern mag, 
aber nach antiker anschauung kann man das yfjgag vor dem sechzigsten 
jähre unmöglich beginnen lassen, wir mögen also zunächst uns bescheiden, 
zumal die gehurt des Euripides kaum auf ein Jahrzehnt sicher festgestellt 
werden kann, dafs er den Herakles nicht vor 424 gedichtet haben kann, 
das nächste würde dann wol sein, zu fragen, ob die resignirte und doch 
schafTenskräflige Stimmung, durch die vergleichung mit anderen werken 
genauere datirung ermöglicht, allein das wird erst kenntlich, wenn der 
gehalt des dramas erfafst ist. und die moderne meinung hat vor solchen 
Schlüssen aus dem geiste des Werkes auf seine entstehungszeit eine starke 
scheu: versuchen wir also zunächst die anderen betreteneren pfade. 

Die nächste hoffnung, durch zeitgenössische anspielungen einen ter- 
minus ante quem zu gewinnen, versagt: denn der spott der komödie hat 
diese tragödie verschont. Euripides selbst hat in der parodos seines 
Orestes eine scene des Herakles nachgebildet*); aber damit, dafs dieser 
vor 408 gedichtet ist, lernen wir nichts von belang, wichtig an sich 
ist, dafs die Trachinierinnen des Sophokles nicht nur deutliche anklänge 
an den Herakles enthalten^, sondern geradezu durch ihn angeregt sind« 

mit der hypothese einer solchen Umarbeitung gerechnet allein es sind das ersicht- 
lich nur bypotbesen, und sie schweben ganz und gar in der luft vgl. oben s. 42. 

4) Vgl. den commentar zu der dritten gesangnummer. 

5) Vgl. II 237 ff. 

6) Vgl. zu v. 181, 1309, 1353, 1373 und F. Scbroeder de iUiraiU apud tragieoi 
Graecos 112. besonders bezeichnend S. Tr. 416 aus E. Hik. 569: Sophokles hat 
arglos ein wort beibehalten, als er eine nebenfigur nach dem muster einer euripi- 
deischen stilisirie, welche mit den neuen künsten der rhetorischen Charakteristik 
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aber urkuodlich ist auch dieses drama nicht datirt, und wenn auch for- 
male kriterien und ein par andere anklänge an sich wahrscheinlich machen, 
dafs es etwa im vorletzten Jahrzehnt des 5. Jahrhunderts verfafst ist, so 
ist das doch nicht mehr als eine bestdtigung dessen, was sich auch sonst 
für das euripideische drama ausmachen läfst, während für das sophokleische 
gerade das Verhältnis zu Euripides die wichtigste zeitliche relation ergibt. 

Nicht viel festeren boden gewinnen wir durch die anspielungen auf 
geschichtliche ereignisse, welche man im Herakles gefunden hat in der 
annähme solcher beziehungen ist häufig jedes mafs überschritten worden ; 
jetzt ist man ihnen gegenüber nicht selten zu zaghaft es sollte doch 
über den methodischen grundsatz kein zweifei sein, dafs es zwar unerlaubt 
ist, irgendwelche anspidung auf aufsen liegendes anzunehmen, wo der 
poetische zweck allein ausreicht, dafs dagegen das Verständnis aufserhalb 
des dramas gesucht werden mufs, wenn es in ihm nicht gefunden werden 
kann, sodann aber ist eine notwendige distinction zu machen, es ist 
zweierlei, ob der dichter mit bewufster absieht und um vom publicum 
verstanden zu werden, auf etwas hindeutet, das mit seinem Stoffe nichts 
zu tun hat, wie Shakespeare im Sommernachtstraum auf die jungfräuliche 
Königin, oder Euripides am Schlüsse seiner Elektra auf die flotte in den 
sicilischen gewässern, oder aber, ob der dichter unbewufst unter dem 
druck der ihn umgebenden gegenwärtigen Verhältnisse dinge erwähnt 
oder gedanken ausspricht, zu denen der gegenständ selbst ihn nicht bin- 
leitete. dies sind eigentlich nur besonders starke beispiele des die ganze 
lebendige poesie beherrschenden anachronismus; z. b. die litterarischen 
beziehungen gehören dahin, die zwischen Sophokles Antigone und Herodot, 
Fausts erstem monologe und Herder bestehen, es leuchtet ein, dafs die 
beiden kategorien für die Würdigung des dichters stark verschieden sind; 
für die chronologische ausbeutung aber kann man sie zusammen behandeln. 

Ein beleg für die erste classe, also eine bewufste und für das Ver- 
ständnis des publicums berechnete abschweifung vom Stoffe ist im Herakles 
der streit zwischen Lykos und Amphitryon über den wert des bogen- 
schützen, \p6yog und Mnaivog to^otov, wie die handschrift am rande 
bemerkt, der Stoff führte allerdings auf diese Streitfrage hin. denn die 
überlieferte figur des bogenschützen Herakles stritt nicht nur mit den 
ehrbegriffen der dorischen adlichen und der gesellschaft, für welche sie 
den ton angaben^: die freiheitskriege waren dem volke als der sieg des 

sorgfaltig und bedeutsam ausgearbeitet war. nur in dem sinne darf man von nach- 
ahmung reden. 

7) Vgl. oben 290, II s. 86, 92. die ehrbegriffe der archaischen zeit sprechen 
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hellenischen Speeres über die asiatischen pfeile erschienen"), und in Athen 
war durch den zufälligen umstand, dafs die mit der fernwaffe ausge- 
rüsteten polizeimannschaften meistens staatssclaven nordischer herkunft 
waren, die verächtliche gleichsetzung des vo^ortjg mit dem 2xv^g ent- 
standen*), somit konnte Euripides allerdings durch seinen stoff darauf 
geführt werden, Herakles wider die herabsetzung des schützen verteidigen 
zu lassen, und leicht mochte ihn seine neigung für sophistischen rede- 
kampf dazu verlocken, dieses thema breiter zu behandeln als für die 
poesie zuträglich war. aber er hat viel mehr getan, er läfst den Ver- 
treter der guten sache geradezu aussprechen dafs der schütze den zweck 
des krieges, Vernichtung des gegners mit möglichst geringem eigenem Ver- 
luste, besser erreicht als der hoplit, zumal dieser lediglich durch die schuld 
seines nebenmannes im gliede zu gründe geht, wenn sich nämlich die 
schlachtreihe löst, das Mt gänzlich aus dem rahmen der tragödie heraus; 
es findet aber in der geschichte des archidamischen krieges sein lebens- 
vollstes gegenbild. Athen hat seine schwerste niederlage, bei Delion, 
eben dadurch erlitten, dafs die hoplitenphalanx geworfen ward, und ihr 
rUckzug durch keine leichte Infanterie gedeckt war. den schönsten er- 
folg aber hatte leichte infanterie bei Sphakteria über die stolzen spar- 
tiatischen bopliten erfochten, man hat auch mit recht aus der kriegs- 
geschichte geschlossen, dafs der tüchtigste feldherr der zeit, Demosthenes 
von Aphidna, sich die ausbildung und Verwendung leichter infanterie be- 
sonders hat angelegen sein lassen, ein Vorläufer des Iphikrates, dessen 
peltasten später die lakedaimonische mora überwunden haben, diese ver- 
änderte Wertschätzung der schützen spricht auch aus der euripideischen 
debatte, welche nur durch sie verständlich wird, dies wesentlichste ist 
damit erreicht: für die Verletzung unseres künstlerischen empfindens 
werden wir dadurch entschädigt, dafs wir sehen, wie der dichter aus dem 



am elndringlicbsten die gedichte des Tyrtaios aos, die sich aber von denen des 
ionischen epos nicht weit entfernen. roS^ra Xaßtftfuf wird Alexandros gescholten 
(A 386). för die attische vorsteilnng ist besonders Soph. Aias 1120 bezeichnend, nicht 
lange vor Eurip. Her. gedichtet 

8) Diese anschaonngen stehen in unmittelbarem sasammenhange mit den eben 
bezeichneten epischen, zengnisse der groben zeit z. b. Aisch. Pers. 85, Herodot Y 97, 
pseodosimonideische epigramme 105, 106 Bgk. spater besonders schön Aristoteles 
im epigramm anf Hermeias. 

9) Die Schrift vom Staate der Athener (nicht lange vor 424 verfafst) gibt die 
Unzulänglichkeit der attischen hopiitenmacht zu, aber die schOtzen berdcl&sichtigt 
sie nicht, übrigens gab es auch ein bflrgerliches schützencorps; es spielt nur gar 
keine irgend erhebliche rolle. 
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vollen leben schöpft, und die Stimmungen und strebungen seines Volkes 
aufnimmt und dem volke gestaltet zurückgibt was vor zeitlos absoluter 
kritik nicht besteht, gewinnt für die geschichtliche betrachtung einen be- 
sonderen wert, und wir hören auf, den dichter zu schelten, wenn wir 
uns vorstellen, wie laut der beifall der anhSnger des Demosthenes ge- 
klungen haben wird; hätten sie nur auch die majorität in der Volksver- 
sammlung gehabt aber ein festes chronologisches indicium gewinnen 
wir damit noch nicht; nur so viel mögen wir sagen, dals seit der alles 
interesse auf sich ziehenden sicilischen expedition, und gar während des 
folgenden Seekrieges kein räum mehr für diese debatten war, während 
die nächsten jähre nach Sphakteria und Delion die angemessensten scheinen, 
aber selbst so bleibt der Spielraum 423 — 416« und selbst dieses nur, weil 
das lied vom alter verbietet, höher hinaufzugehen, an sich dürfte man 
wol für minder wahrscheinlich, aber nicht für unmöglich erklären, dafs 
Euripides die theoretischen gegensätze auf der bühne früher behandelt 
hätte, als die kriegerischen ereignisse sie praktisch hervortreten liefsen. 
Eine andere Zeitbestimmung hat man darin finden wollen, dafs der 
chor V. 687 den paean erwähnt, welchen die JfjlidSeg dem Apollon 
singen, derselben tut auch der chor der Hekabe erwähnung, 453; die 
troischen gefangenen erwarten atv ^tjXidaiv xovQaii; die heiligen er- 
innerungen der insel verherrlichen zu sollen: es waren also zu diesem 
dienste aufser den delischen mädchen auch hierodulen herbeigezogen, 
welche im Herakles in der bezeichnung ^rjkiadeg aii(plnokoi mit ein- 
begriffen sind ^% nun hat man hierin einen hinweis auf die Stiftung des 
prächtigen vierjährigen festes der Delien gesehen, welche die Atliener 
im frühjahr 425 vornahmen (Thuk. III 104). aber eine directe beziehung 
würde nur vorliegen, wenn Euripides attische chöre in Delos oder auch 



10) Das wort a/tfinoloi entstammt im texte des Herakles einer conjectar, 
welche dem fiberlieferten Jt^Xtadas das unentbehrliche Substantiv liefert, aber ohne 
kenntnis der tatsachlichen delischen Verhältnisse gemacht ist und für die spatere 
zeit der delischen freiheit wird auch niemand glauben, dafs die delischen madchen 
sclavinnen mit in ihren chor aufgenommen hatten, obwol die ganze bflrgerschaft 
dort in Wahrheit nur eine sippe schmarotzender küster war. aber für seine zeit 
bezeugt Euripides in der Hekabe die beteiligung von hierodulen, und das ist auch 
begreiflich ; man denke an die von Pindar und Simonides verherrlichten korinthischen 
dienerinnen Aphrodites. zur zeit der Vertreibung der Delier vollends müssen ja die 
Athener für die JfjXuidas einen ersatz geschaffen haben, die Hekabe bezeugt auch, 
dafs sclavinnen an der herstellung des peplos für die Athens Polias mitwirkten : im 
2. Jahrhundert v. Chr. ist das ein Vorrecht nicht nur freier sondern vornehmer, viel- 
leicht gar eupatridischer Athenerinnen. Köhler, MitteiL Ath. VUI 57. 
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nur das fest überhaupt nennte, er redet aber nur von den liedern und 
tanzen der Deliaden. diese sind natürlich zu allen Zeiten vorhanden ge- 
dacht, eben deshalb auch zu Herakles zeit, die beziehungen Athens zur 
delischen religion ") sind uralt und waren dem Euripides sogar durch den 
cult seiner familie vertraut'*), das heilige schiff segelte nach Delos zur 
zeit, als die Fran^^oisvase entstand, zur zeit, wo Sokrates starb und Delos 
den Athenern gerade entfremdet war, zur zeit des Philochoros, wo es 
gleichfalls frei war: die Deliaden haben gerade im zweiten Jahrhundert 
v. Chr., zur blütezeit des freien Delos, ehrengeschenke von vornehmen 
besuchern für ihren tanz erhalten; sie hatten offenbar diesen mehr als 
Apollon zu ehren getanzt'*), man mufs die frage also so fassen: Euri- 
pides erwähnt die Deliaden, die es immer gegeben hatte und gab, in 
zwei dramen, die wir aus anderen gründen ziemlich in dieselbe zeit 
rücken, in welcher Athen die Delien stiftete: somit mag als wahrschein- 
lich gelten, dafs er den delischen cult deshalb herbeizog, weil Athen gerade 
auf ihn besonderen wert legte; aber eine Zeitbestimmung für die dramen 
ergibt das nicht '^). die Delien sind mit pracht gefeiert, so lange Euri- 



11) Vgl. Töpffer Herrn. 23, 321. 

12) Vgl. oben 8. 5. ein stidüsches Delion mit Töpffer aozunehmen hiodert 
mich die dort vorgetragene auffassong unserer berichte. 

13) So erhalten sie z. b. einen goldenen kränz als belohnung ffir ihren tanz 
von L. Scipio (IKttenberger syll. 367, 90) und von Piolemaios Epiphanes (ebenda 139) 
u. s. w. V. V. Schöffer (De DeU rehut 139) hat mit sachlich verkehrter deutung 
die HovQ€Li JrjXtdSts mit den chören der knaben (neiiSas) identificirt, welche an den 
Apollonien in einem öffentlichen agon auftraten, für welchen Delier die choregie 
leisteten, das sind chöre wie die attischen knabenchöre an Panathenaeen Thargelien 
DIonyslen n. s. w. Jungfrauenchöre in agonen kennt Ionische sitte nicht; das be- 
deutet ja auch naU nicht die Jr^Xtadas der zeit des Semos von Delos tanzen nicht 
anders als die zur zeit des Euripides und des Homer, ihnen entsprechen die von 
auswärts nach Delos gesandten madchenchöre, fflr welche der sage nach Enmelos 
(denn wer wird so etwas ernst nehmen), in geschichtlicher zeit Pindaros und Bakchy- 
lides lieder gedichtet haben: In einem solchen chore kam auch Kydippe. Schöffers 
Im übrigen ganz vorzügliche arbeit verliert durch solchen vereinzelten misgriff natOr- 
lieh nichts von ihrem werte. 

14) Wir wtirden vielleicht mehr sagen können, wenn wir die JijXiddas des 
Kratinos kennten, denn diese enthielten die Schilderung einer no^mi, in welcher 
yi(favTBS d'aXloipo^i vorkamen und der Eteobutade Lyknrgos: das föhrt darauf, sie 
nach Stiftung der Delien gedichtet zu denken, wo dann fdr Kratinos nur das jähr 
424, und zwar die DIonyslen, frei bleiben, aber nach Schöffers ausffihrungen (40) 
wird man nicht leugnen können, daClB attische theorieen schon vor 425 nach Delos 
giengen, und so ist das drama des Kratinos nicht sicherer aus diesem punkte zu 
bestimmen als der Herakles. 
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pides lebte, und sollte nicht die bedeutung der delischen religion, welche 
von 476 — 54 in der form des delischen bundes zum ausdruck kommt, 
lebhaft empfunden sein, noch ehe sie die Stiftung der Delien henrorrief? 
die politische bedeutung dieser Stiftung war freilich gröfser, als die meisten 
jetzt erkennen'*), aber nur wenn auf sie eine hindeutung Torhanden 
wäre, würden wir danach den Herakles datiren dürfen. 
^orm[* Kann so aus den zeitgeschichtlichen anspielungen nicht eben viel 

entnonunen werden, so lehren vielleicht die formalen kriterien mehr, 
verskunst und spräche, es ist ftlr die vemachbssigung der tragiker be- 
zeichnend, dafs eben die zeit, welche sich sonst damit brüstet, litterar- 
geschichtliche fragen durch die mechanischen Operationen der Statistik 
zu lOsen, für das drama keine gesichtspunkte aufgefunden hat, die ihr 
nicht G. Hermann gezeigt hatte, das wichtigste ist in der tat das alt- 
bekannte, eine anzahl von dramen des Euripides weisen sich durch 
einen gemeinsamen altertümlicheren und strengeren stil als verwandt 
aus; es sind Alkestis Medeia Hippolytos Andromache Herakleiden, sie 
fallen alle teils nach urkundlichen angaben, teils nach sicheren geschicht- 
lichen anspielungen vor 425'*). von ihnen sondert sich eine zweite 



15) Anch SehöflTer» der den Athenern sonst gerechügkeit widerfahren la&t, 
hat das nicht betont, dafa die stiftoog eines panioniachen festes, fttr den gott, 
welchem Atbena die achirniherrachafi des Reiches abgenommen hatte, eben su der 
zeit, wo daa psephisma dea Thodippoa die Panathenaeen tendenziös als rdchafesi 
aoagestaltete, und gleichzeiüg^ die tribute im geg^enaaUe sar Schätzung dea Aristeides 
dorch einaeitigen legislativen act dea attiachen volkes angesetzt worden, ein sage- 
standnia an die atimmong der geaandten ioniacber bAndner ist, und es iai anch für 
die parteiverhiltniaae Athens bezeichnend, dafo Nikias der erate theore der Delien ist, 
wahrend Kleon die herrachaft Athens ala «v^rr/s predigt, gegen Ariatophanes 
Babylonier vorgeht und die erhöhong der tribute durchsetzt, derselbe krieg, welcher 
die erhöhung der finanziellen und militärischen leistungen erzwang, und demgemifa 
die reichaeinheit atirkte, schärfte den stammeagegenaatz gegen die Peioponneaier: and 
auf datB der Milesier und HelleaponÜer und Nesiote sich ala lonier mit dem Athener 
verbunden f&hle, wie einat zu Aristeidea zeit, aind die Dellen geaüftet dieae mehr 
föderative, bflndnerfrenndliche politik iat nur schwacher hervorgetreten ala die ziel- 
be wurste der uni tarier, und ihren Vertreter Nikiaa hat aein ungeachick oder nnglftck 
anch hier nicht verlaaaen. die Delier aelbat waren miavergnOgt; und so kam ea su 
einer der zwangamafaregeln, die dem Reiche mehr geschadet haben ala die gerichts- 
hoheit, die klemchien und die tribute. 

16) Von der Andromache hat daa richtig schon Aristophanea von Bysanz er- 
schlossen, schol. 445. die entgegengesetzten ansfOhrungen von Bergk aind nur dafftr 
lehrreich, wie dieaer ebenao wunderbar gelehrte wie scharfainnige mann scharfainn 
und gelehrsamkeit dazu zu gebrauchen pflegt, die zeugniaae erst zu zerstören, damit 
er sie für aeine eignen einfalle benutzen könne. 
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gruppe, welche das entgegengesetzte extrem vertreten, Helene, beide 
Iphigeneien, Phoenissen, Orestes, Bakchen, zu welchen von verlornen, 
aher genügend kenntlichen Andromeda Antiope Hypsipyle Bakchen treten : 
für sie alle mit ausnähme der taurischen Iphigeneia ist die entstehung 
im letzten Jahrzehnt des dichters urkundlich bezeugt dazwischen liegen 
zeitlich und stilistisch Hiketiden und Erechtheus 421 ^Ot Alexandres und 
Troerinnen 415, Elektra 413, urkundlich oder durch geschichtliche an- 
spielungen datirt in diese mittelgruppe gehört der Herakles und gehören 
aufserdem Hekabe und Ion, doch so dafs Hekabe ihrer form nach in den 
meisten dingen sich den alteren dramen anschlielst, wie sie denn auch 
Aristophanes vielleicht schon 423 parodirt"), während Ion, für den nur 
die untere zeitgrenze 412 gesetzt werden kann'*), formal zu den späten 
dramen steht zwischen beide gehört der Herakles. 

Nur in einer so starken Spielraum lassenden gruppirung wird ein 
vorsichtiger stilistische kriterien verwenden mögen ; wer freilich den blick 
nur auf eine einzige erscheinung heftet, wird es leicht haben, bestimmter 
zu schliefsen. gemeiniglich legt man ausschliefslich wert auf den unter- 
schied, der jedem zuerst in die äugen filllt, die häufigkeit der auflösungen 
im iambischen trimeter. das ist in der tat ein sehr wichtiges moment, 
wenn man nur die nötige umsieht übt^), und es weist den Herakles 
etwa zwischen Hekabe und Hiketiden. nicht minder wichtig wird eine 
bisher kaum beachtete erscheinung*^), die nur in chorliedern hervortreten 
kann, die Verkürzung des langvocalischen oder diphthongischen auslautes 
vor folgendem vocale, welche eigentlich nur in daktylischen oder doch 
daktylisch scheinenden füfsen zulässig ist während Sophokles sich darin 

17) Die wolaberlegteo ansführangen von G. Lagge (Programm von Münster 1887) 
kommen so einem ergebnis, welches zu complicirt ist, um richtig sein zu können, 
in dem momente, wo es sich um den abschiufs des friedens, den ersats des Kleon 
als führer des demos und um die gegenüber Argos inne su haltende poiitik handelte, 
sind alle anfserungen des Eurlpldes verständlich, dafs die Athener sogleich in allen 
stocken getan haben sollten, wozu der dichter riet, ist nicht zu verlangen, für 
Argos interesslrte man sich schon 424, Ar. Ritt 464. 

18) Wölk. 718 nach Hek. 162; der vers scheint den 423 aufgeführten Wolken 
anzugehören. 

19) Vgl. Herm. 18, 242. 

20) Mechanisches zahlen beweist gar nichts, wenn z. b. eine hauptperson 
HIppoly tos heifst, so ist der dichter gezwungen dreisylbige forse zu brauchen ; manch- 
mal will er auch malen wie Her. 935. 

21) Es kann hier nur angeführt werden, was für den speclellen fall von wert 
bt; die Wichtigkeit der sache wird erst klar werden, wenn die summe der er- 
scheinungen vorgelegt und in ihrem zusammenhange erläutert ist. 
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sehr starke rreiheiten eriaubt, arbeitet Euripides mit zunehmendem alter 
immer strenger, so dafs die dramen seines letzten Jahrzehntes fast gar 
keine solche hiate mehr zeigen, der Herakles steht zu diesen; er ver- 
kürzt nur ein schliefsendes a<, den diphthong, welcher sich dazu am 
leichtesten herbeilarst, in xUvBtai 1030, und aurserdem xal 1017, zwar 
in einem anapflst, der für dochmius eintritt; aber xa/ hat in allen Jahr- 
hunderten freiere behandlung gestattet, wollte man hiernach allein gehen, 
so würde der Herakles unter Troerinnen und Elektra herabgerückt werden 
müssen, aber es sind der verse, welche für solche hiate überhaupt die 
mOglichkeit gewährten, sehr viel weniger als in jenen dramen, so dais 
sich von dieser seile nichts gegen einen etwas höheren ansalz sagen lafst, 
zumal dieselben Ursachen auch bei den Hiketiden den entsprechenden 
erfolg gehabt haben. 

Sehr stark ins gewicht filUt die anwendung des trochäischen tetra- 
meters in einer ganzen scene, allerdings einer solchen von höchster 
leidenschaft mit entsprechender Steigerung auch des sprachlichen aus- 
drucks, die trochäen waren ein lebhaftes tanzmafs und beherrschten des- 
halb, wie Aristoteles bezeugt, die älteste tragödie, wie wir sie auch in 
der epicharmischen posse und der aristophanischen komödie viel verwandt 
finden, wir lesen noch in den Persern des Aischylos eine trochäische 
scene ; aber der ruhige dialog drängte das tanzmafs zurück, und so ver- 
wendet es Aischylos später nur am Schlüsse des Agamemnon in einer 
weise, wie sonst die anapäste, und ebenso verfahrt Sophokles im Schlüsse 
des königs Oedipus. sonst fehlen die trochäen bis auf die scene des 
Herakles und eine ganz entsprechend lebhafte in den Troerinnen (444 — 61). 
dann aber greift die tragödie nach immer stärkeren mittein. Euripides, der 
den ton angibt, nimmt neben den künsten des neuen dithyrambus auch 
die der ältesten mehr musikalischen tragödie wieder auf. so lesen wir 
trochäische scenen oder scenenteile in Ion Helene beiden Iphigenien Phoe- 
nissen Orestes Bakchen Andromeda Archelaos, wozu noch Meleagros und 
Oidipus kommen, welche aus anderen gründen für etwa gleichzeitig mit 
dem Herakles gelten dürfen "). Sophokles hat sich etwas mehr zurück- 

22) Nor scheinbar streiten mit der regel die bruchslOcke 30 und 808, die den 
älteren dramen Aiolos und Plioinix angehören: cUü' o/uus | oimr^ rts aian^ ntn^iSae 
ixXinnv o(fOvs und Tci^avfj | rtnftij^ioictr aUorms aXüntneLt, das satyrspiei Auto- 
lykos zeigt auch tetrameter: das beweist nichts, da wir den stii und die zeit der 
satyrspiele nicht kennen. — die deutschen können und wollen sich nur sehr schwer 
daran gewöhnen, dars ihre s. g. nachbildungen antiker mafse einen ganz verschie- 
denen Charakter von den griechischen tragen; sie recitiren griechische trochaeen 
nach dem muster 'nichtlich am Busento lispeln' oder ' preisend mit viel schönen 
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gehalten; aber seine beiden letzten dramen, Philoktet und Oidipus Kol. 
haben doch auch ein par trochflen. an Euripides setzt dann wie in 
allem so auch in der rein dialogischen Verwendung der trochäen die spätere 
komOdie an. 

Von den lyrischen mafsen ist das dochmische in der tragOdie zwar 
nicht entstanden, aber so viel und gern angewandt, dafs seine entwickelung 
wertvolle chronologische anhaltspunkte bietet, während nämlich die ältere 
tragOdie aufser den legitimen ersatzformen des dochmius neben diesem 
bakcheen und iamben verwendet, gehen Euripides und Sophokles schon in 
den zwanziger jähren dazu fort, eine reihe anderer glieder hineinzumischen, 
welche sich zum teil auf daktyloepitriten zurückführen lassen, aber daneben 
äufserst charakteristische dem volksliede entstammende formen zeigen, unter 
denen neben dem Reizianum'") der enoplios^) hervorragt, es läfst sich 
sehr wahrscheinlich machen, dafs wirklich alle diese zusätze volkstüm- 
lichen Ursprung haben, und die dichter auf die quelle zurückgegangen 
sind, aus welcher sowol die vervollkommner der daktyloepitriten (die Chal- 
kidier) wie die eründer der keinesweges volkstümlichen dochmien ge- 
schöpft hatten, da diese spielart der dochmien einen besonderen namen 
erhalten mufs, so mögen sie hiermit enoplische dochmien getauft sein, 
die beimischung enoplischer glieder Rillt gemeiniglich zusammen mit dem 
aufgeben der responsion, doch nicht immer; sie war schon vorher in 
dochmischen liedern keineswegs notwendig, ferner aber tritt eine sehr 
starke, oft vorwiegende beteiligung der Schauspieler an dem musikalischen 
vortrage ein, und zwar geht die lebhafligkeit der action so weit, dafs 
nicht nur die rhythmischen perioden, sondern sogar die einzelne rhyth- 
mische reihe sehr oft durch Personenwechsel zerrissen wird, was Euri- 
pides wenigstens im trimeter noch lange (und so im Herakles) vermeidet, 
das sind zwei an sich verschiedene dinge, die aber deshalb beide in 
denselben liedern zuerst auftreten, weil die dochmien zu der lebhaften 
action, welcher sowol die polymetrie wie die zerreifsung der verse dient, 
am geeignetsten schienen, beides geht dann weiter; auch andere mafse 
werden so zerrissen, wovon namentlich die späten sophokleischen stücke 
Elektra Philoktet Oidipus auf Kolonos belege bieten, und es bildet 
sich eine wahrhaft potpoun*iartige Vermischung aller möglicher versarten, 

reden', solcher torheiten mufs man sich entschlagen: die namen r^z^*^ und xo^«ibs 
reden vernehmlich, und Aristoteles (rhet. HI 8) geht so weit xa sagen 6 r^x""^ 

23) Vgl. U 8. 235. 

24) Vgl. II s. 70. 
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der gegenflber die enoplischen dochmien noch streng scheinen können, 
so ttberschaut man eine entwickelung, welche man natarlich mit der- 
selben weiteren Spielraum lassenden vorsieht beurteilen mufs, welche aber 
wenigstens über die Zugehörigkeit eines dramas zu der oder jener gruppe 
keinen zweifei läfst. dafs die neue musik, der dithyrambus, den tragikern 
Vorbild gewesen sei« ist eine unabweisbare schlufsfolgerung. der Herakles 
hat nun die enoplischen dochmien in sehr breiter ausdehnung angewandt: 
die drei letzten gesangnummern gehören ihnen ganz an. aufserdem finden 
sie sich in Andromache (825—65), Troerinnen (241—91) Ion (762 — 99. 
1445—1509) Helene (625 — 97), Iphig. Taur. (827—99) Phoenissen 
(103— 92)Orestes(173— 203. 1246—1309. 1353— 65)Bakchen(1017— 23. 
1153 — 99)"*). in den beiden letzten und jQngsten stücken respondieren die 
dochmien meistens; dasselbe geschieht bei Sophokles in Aias (373 — 76«= 
387—91, 879—914—925—60) undElektra (848—70. 1411—13—1433 
bis 35) ; Trach. 879 — 95 folgt der weise des euripideischen Herakles, seine 
beiden letzten dramen, wie zum teil schon die Elektra und von Euripides 
die jüngsten, Phoenissen Orestes Iphig. Aul. Bakchen, zeigen dann die aus 
allen möglichen gemischten lieder. man würde hiemach geneigt sein, 
den Herakles zu den Troades etwa herabzuziehen, und vor 424 könnte man 
ihn gar nicht anzusetzen wagen. 

Die entwickelung der spräche des Euripides ist noch viel zu wenig 
genau untersucht, um aus ihr für die vorliegende frage ein moment zu 
gewinnen, ganz bestimmt sondern sich auch sprachlich nur die dramen 
des letzten Jahrzehntes ab, in welchen Euripides einerseits einer menge 
Wörter der Umgangssprache zutritt gewährt, so zu der komödie über- 
leitend, andererseits altertümliche Wörter und formen von den alten 
dichtem aufnimmt, und wie die dithyrambiker in den chorliedero durch 
seltsame kühnheiten, Wortschwall und selbst blofse Wiederholungen musi- 



25) Die Hekabe hat eine gaoz ähnliche acene (683—720), aber kein enopiisches 
glied, 80 viel die Verderbnis erkennen IKst. in den Herakleiden hat der bearbeiter 
die vermuüich vergleichbare stelle getilgt, die Hiketiden enthalten wirklich keine 
solchen dochmien: da hal der dichter in den wechselges&ngen das iambische mafs 
fast ansschlierslich dnrchgefAhrt. die Elektra hat er bewnfst im anschlnfs an die 
altere tragödie streng stilisirt: auch das zeigt den concnrrenten. so ist der groüse 
dochmische wechselgesang nach dem muttermorde so einfach wie die dochmien des 
Aischylos und in Soph. Antigone; das kleine lied 585—95 hat jedoch ein dakty- 
lisches glied afuti^v t«6 ayu 590, wenn man der Überlieferung glauben schenkt. 
Vertreter der alten weise sind somit aufser Aischylos Soph. Antig. Oid. Tyr., Eur. 
Alk. Med. Hipp.; denn das klagelied des totwunden Hippolytos hat nichts von 
enoplischen znsätien und geht wenig über die lieder der lo im Prometheus hinaus. 
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kaliscbe stimmuDg erzeugen will, während wirklich originelle Wendungen 
spärlich werden, davon sondert sich der Herakles scharf ab. der spräche 
nach möchte man ihn, trotz einer anzahl barocker Wendungen, den älteren 
dramen anreihen. 

Das scheint sich zu widersprechen ; aber alle einzelnen erscheinungen 
erklären sich, sobald man nur anerkennt, dafs der dichter sich mit diesem 
drama besonders viel mühe gegeben hat, und sobald man sich Ober die 
gründe der sprachlichen und metrischen Veränderungen klar wird, es 
ist doch nicht loderlichkeit oder greisenhaftigkeit, was die kunst der 
beiden grorsen tragiker so stark verändert hat. im gegenteil, ihr rast- 
loser fleifs und ihre bewundernswerte empßinglichkeit hat sie nicht 
bei der alten manier beharren lassen, die belebung des trimeters durch 
die Zulassung dreisylbiger füfse, die entfesselung der rhythmischen kunst, 
die ausgedehnte Verwendung der Schauspieler als Sänger vieren oder 
schienen doch Verbesserungen, deshalb treten sie im Herakles auf, viel- 
leicht etwas früher als sonst, dagegen die mangelhafte Originalität und 
die buntscheckigkeit der spräche und auch der versmafse stellt sich nicht 
mit absieht des dichters ein, sondern ist lediglich eine folge der über- 
hasteten production und des strebens nach effecten auf anderen gebieten, 
welche der dichter, dem sie schwerlich entgehen konnte, nicht gesucht, 
aber sich erlauben zu dürfen geglaubt hat. deshalb wird ein mit beson- 
derer liebe gepflegtes werk in diesen dingen einen altertümlicheren ein- 
druck machen, während es vielleicht durch die starke Verwendung der 
neuen kunstmittel moderner scheint als es ist wir müssen doch so wie 
so uns immer vorhalten, dafs die tragiker sich notgedrungen verschiedene 
färben auf der palette halten mufsten, da sie mit vier dramen zugleich 
hervortraten, die unmöglich alle Übereins aussehen durften, so hat denn 
Euripides z. b. den Ion und die Elektro ziemlich in denselben jähren 
gedichtet, und spuren davon enthalten sie beide, aber der gesammteindruck 
ist doch ein sehr verschiedener; Ion zeigt die modernsten, Elektra archaische, 
besser archaistische züge. wer sich aber die Stoffe und die tendenzen des 
dichters überlegt, wird in der verschiedenen Stilisierung berechtigte ab- 
sieht nicht verkennen. 

Die besondere liebe des dichters und zugleich die besonderbeit des 
Stoffes hat auch das bewirkt, dafs die prüfung und vergleichung der drama- 
tischen technik zwar die vortrefflichkeit des Herakles vor anderen dramen 
ins licht stellt, aber nichts neues über ihre Zeitfolge lehrt, dafs Iris und 
Lyssa auf einem *die luft' bedeutenden balkon in der höhe erscheinen, 
setzt freilich eine einrichtung der bühne voraus, die den älteren dramen 

T. Wllanowiti I. 23 
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unbekannt ist, gibt also denselben terminus post quem wie alle andern 
indicien ^. sonst mag noch angeführt werden, dab der böte zum chore 
oder bet^ser zum publicum kommt und nach seiner rede geht, ohne dals 
etwas getan ist, diese einfübrung der conventioneilen bühnenfigur zu 
motiviren. darin liegt eine gewisse erstarrung der kunst, das ist manier, 
wie Euripides sie im alter in sehr vielen stücken zeigt, aber genaueres 
ergibt sich weder hieraus noch aus dem allerdings bemerkenswerten um- 
stände, daCs vor und nach dem botenberichte gesangstücke stehen, was 
sonst nur in Phoenissen und Bakchen der fall ist. es ist hier durch die 
ganz besondere erregung des chores motivirt, der zur rede keine fassung 
hat; wie ja auch die einfübrung der göttererscheinung mitten im stücke 
Singular ist. ist so das musikalische element um der besonderen Wirkung 
willen hier in einer ausdehnung angewandt, die sonst erst später vor- 
kommt, so ist andererseits in den chorliedern der inhaltliche Zusammen- 
hang mit dem drama der allernächste, und stehen sie überhaupt an gehall 
in der euripideischen chorlyrik so hoch, dafs sie mit den erzeugnissen 
des letzten Jahrzehnts stark contrastiren, wo z. b. Helene Elektra Phoe- 
nissen die Iphigeneien lieder enthalten, die ebenso gut in einem andern 
drama stehen könnten, aber die Andromache steht darin wenig besser, 
oberflächlichem blicke scheint der Herakles in der mitte zu zerreifsen 
und eine doppelte handlung zu enthalten: das scheint ihn dann mit Hip- 
polylos Hekabe Herakleiden Andromache zusammenzurücken, aber Ale- 



26) Vgl. II 8. 53. 201. aof demselben niveau wie die menschen bewegen sich 
die götter bei Aischylos und in allen prologen, wo sie ja noch allein sind; der Tod 
der Alkesiis geht in das hans, welches ApoUon verlassen hat von der flogmaschine 
aof die bdhne getragen werden sicher Athens in den Eumeniden, Thetis in der 
Andromache {Itvxrjv at&affa noffd'ftnofupos 0&ias ns8iar inißaivat 1229). auf 
der flogmaschine sieht Medeia ab; hat es auch Bellerophontes getan, das s. i^. 
&BoloyäU>Vf d. h. erscheinen in der luft, ist bezeichnet aurser dem Her. in Elektra 
Ion Orestes, vorauszusetsen ist es ohne bezeichnung in Hiketiden Helene Iphig. Taur. 
Bakchen. Schwierigkeiten kann die Athena des Aias und die Artemis des Hippo- 
lytos machen, nicht weil die modernen sie auf das d'aoloyäiatf setzen, denn dasn 
ist gar kein anhält (im Aias wflrde es sogar lacherlich sein, da Aias dann aus seinem 
zelte herauskommen und doch mit dem gesiebt aof dieses hingewandt reden mflfste), 
die Schwierigkeit liegt darin, dafs Odyssens (15) und Hippolytos (1393) die himm- 
lischen zunächst nicht sehen, ja es steht nirgend, dafs sie ihrer ansichtig werden, 
ausdrücklich, aber Aias steht Athena ganz nahe und sieht sie (x^* ji&dva^ mg 
av tta^rtfß 91), und niemand kann glauben, dafs Theseus nur eine stimme hört, 
es ist also anzunehmen, dafs die göttinnen zwar unter den schauspielern sich be- 
wegen, die dichter aber den eindruck des fibersinnlichen dadurch wenigstens zur 
einffihrung erstreben, dafs die sterblichen nicht gleich die körperliche gegenwart der 



\ 



Äofsere form, (^estaltung^ des Stoffes. 355 

xandros und Antiope waren ähnlich gebaut*'), die gestaltung der Cha- 
raktere läfst sich mit anderen dramen nicht vergleichen"); Herakles 
war überhaupt in der tragOdie noch nicht ernsthaft genommen worden, 
und die anderen figuren sind nur in relation zu ihm gestaltet, und auch 
die darstellung einer wol Öfter ähnlich eingeführten Situation, wie die 
bedrohung der auf einen altar gefluchteten familie des Herakles, oder die 
behandlung des sittlichen problems der freundestreue läfst sich wenigstens 
fruchtbar nicht mit anderen dramen vergleichen '^. was Euripides im 
Herakles gibt, ist aus sich verständlich, ist eben so eigenartig wie treff- 
lich : es ist der ganze Euripides darin , aber nicht der jttngling oder 
der greis. 

Aber diese eigene art des dramas mOssen wir zu erfassen suchen, 
ganz abgesehen von den chronologischen schlössen, die sich etwa daraus 
ergeben könnten, denn wir möchten ja die zeit wissen lediglich um das 
drama und den dichter besser zu verstehen : das datum eines werkes zu 
ermitteln ist für die forschung wahrlich nicht Selbstzweck, vielleicht 
aber wird sich am Schlüsse dieser betrachtung doch noch eine folgerung 
auch für die abfassungszeit ziehen lassen. 

Das vorige capitel hat gezeigt, wie gering die bedeutung des kinder-dlritoffe?. 
mordes in der Heraklessage ist, und dafs er sogar in offenen Widerspruch 
zu dem sinne dieser sage tritt, sobald er in den Vordergrund gerückt 
wird, gerade dieser Widerspruch hat Euripides gereizt; ihn wollte er 
offenkundig machen und in seiner weise lösen, dafür war Vorbedingung, 
dafs die tatsache dem volke ganz allgemein als eine unbestrittene fest- 
stand: Herakles hat im Wahnsinne seine kinder getötet und da das 
Volk eine solche geschichte sich nicht als naktes factum erzählt, sondern 

götter bemerken, wozu fQr Hippolytos besonderer anlafs war (86). die dichter haben 
eben schon die empfindnng, es müsse für göttererscheinnngen ein conventionelles 
scenisches mittel der darsteüung erfunden werden : dem bedürfnis hilft das d'Bolo/alotf 
ab. die abfassungszeit von Hippolytos Aias Andromache bestätigt sich so in sehr 
erfreulicher weise. 

27) In beiden trat zwar ein nebenchor auf: aber ein solcher kann die einfOhrung 
eines neuen moüves nicht markiren, da er ja den anderen chor nicht ablöst. 

28) Das ist sonst sehr wol möglich, z. b. sind die Troerinnen erst recht ver- 
standlich, wenn man weifs, dafs Andromache und Heliabe voraus liegen, letztere 
wieder setzt Sophokles Polyxene voraus ; die lokaste in Euripides Oidipus und dann 
in den Phoenissen ist mit hinblick auf die des Sophokles gestaltet, von den Atreiden- 
fabeln zu schweigen. 

29) Man fiberlege z. b. wie das motiv des Jungfrauenopfers in Herakleiden 
Hekabe Erechtheus Iphigeneia Aul. immer mehr ausgearbeitet ist; daneben episodisch 
auf den Menoikeus der Phoenissen übertragen. 

23* 
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mit mehr oder weniger lebensvollem detail, so müssen wir als allgemein 
bekannt mindestens auch noch mitrechnen, dafs die kinder von Megara, 
der tochter des Kreon, stammten, dars die tat in Theben geschah, und 
dals Herakles um ihretwillen seine Vaterstadt verlassen hat es bat sich 
oben aber auch schon gezeigt, dafs die geschichte sowol in den Kyprien 
stand wie in einem gedichte des Stesichoros, und das homerische gedieht 
war allgemein, Stesichoros auch sehr weiten kreisen bekannt, insbesondere 
aber hat Euripides nachweislich aus beiden vielfach anregungen empfangen, 
wenn er also diesen gegenständ behandeln wollte, so fand er hier den 
Xoyog in der geltenden form, an die er ansetzen mufste. in den Kyprien 
konnte nun schwerlich dieses beispiel der geschichte viel ausführlicher 
erzählt sein als etwa in der llias die geschichte vom Thraker Lykurgos 
oder der gefangenschafl des Ares bei Otos. ob es bei Stesichoros breiter 
behandelt war, entzieht sich jeder Vermutung, kann aber deshalb auch 
nicht vorausgesetzt werden, dafs die thebanische localsage von Euripides 
nicht berücksichtigt ist, zeigt die vergleichung mit Pindar. es ist natür- 
lich nicht nur von vornherein ein methodischer fehler, vor dem es 
übrigens schwer ist sich zu hüten, wollte man dem Euripides nur die 
kenntnis von den behandlungen der sage zutrauen, deren existenz uns 
bekannt ist: es ist nicht nur möglich, dafs ihm sehr viel ausgiebigere 
andere zu geböte gestanden haben können, ja es läfst sich noch zeigen, dafs 
er einzelne Züge übernommen hat, deren herkunft wir nicht kennen, 
und die doch, wenn unsere gewflhrsmflnner zuverlässig sind, in den nam- 
haft gemachten dichtungen gefehlt haben, bei Euripides bewirkt Athena 
durch einen stein wurf, dafs Herakles, schon im begrifTe Amphitryon zu 
töten, inne hält und in schlaf sinkt es ist das zwar sehr wirkungsvoll, 
zumal für das seinen Wahnsinn begleitende chorlied; allein die einwirkung 
Athenas hat nicht nur für die ganze sonstige Ökonomie des dramas keine 
bedeutung, wird dem Herakles sogar nicht einmal bekannt, sondern sie 
wird durch einen das wunder bezweifelnden ausdruck des boten herab- 
gesetzt (v. 1002): das alles ist unbegreiflich, wenn der dichter diesen zug 
erfunden haben sollte, der erfinder wird die rettende einwirkung der 
göttin in einen wirksamen gegensatz zu der verderblichen der Hera ge- 
stellt haben, ja noch mehr: die rettende reinigende tat ist bei Euripides 
das werk des Atheners Theseus, nicht mehr der Athena. in seiner art 
liegt es die menschliche motivirung an die stelle des göttlichen wunders 
zu setzen: dann hat er aber wahrlich dieses wunder nicht selbst erfunden, 
sondern nur als ein überUefertes nebenstück äufserlich festgehalten, nun 
würde ein solcher abschlufs für das epos zumal ganz vortrefflich passen. 
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man meiDt zunächst, dafs in seioem siile eine ähnliche erfindung sich 
eigentlich von selbst aufdrängen ' müfste"^). aber Pausanias behauptet, 
der von Athena geschleuderte stein wäre bei den litterarischen zeugen, 
die er anführt, nicht vorgekommen, hätte aber zu seiner zeit in Theben 
neben den gräbero der Herakleskinder gelegen, diese angäbe mOgen 
wir subjectiv bezweifeln, so viel wir wollen (und Pausanias'*) kann sich 
nicht beschweren, denn er trägt als thebanische localsage vor, was seit 
Euripides die vulgata war, und hat selbst Kypria oder Stesichoros mit 
keinem äuge gesehen): wir haben nun einmal keine mittel sie zu wider- 
legen, und sind somit gezwungen zu sagen : wir wissen nicht, wer dem 
Euripides den stoff überliefert hat, überliefert war ihm aber mehr, als 
wir bei einem Vorgänger noch nachweisen können, auch die dreizahl 
der knaben**), die wiederum der epischen weise so sehr nahe liegt, viel- 
leicht auch dafs er sie mit seinen lieben eigenen waffen erschlägt, darf 
unter das für ihn gegebene gesetzt werden. 

Um so deutlicher ist das was Euripides aus eigener machtvollkommen- 
heit verändert hat. das sind im wesentUchen drei bauptstücke. er hat 
erstens den kindermord an das lebensende des Herakles gerückt, der 
Herakles, von dem wir hier scheiden, wird keinen kämpf mit riesen und 
drachen mehr bestehen, er fühlt sich dem überwundenen Kerberos nicht 
mehr gewachsen, so ist denn auch alles was von heldentaten irgendwie 
bedeutsam erschien, gelegentlich erwähnt, selbst die eroberung Oichalias: 

30) Z. b. Koi vv HB ncU nariq^ avxhv anitnavav *AfAfiT^vmva^ 

ai ^17 ff^' o{v vofiütv jidlp^airj nohfßavXrjf 
avqavod'tv 8i Mart^Xd'a xal iXlaßa x'*P^ ^taxtiij 
OM^arra Xi&ov ttf Sa^ixaQOV ßaXa fia^ov 
Idfi^vtgvüiVidScLO' o 8* vnrtoß iiararvad^ 
avXrJQ iv non^qf, cx^^a8iwfj&av 8d oi occa^ 
Kol fiavirfi Sawos fuv areur&aJLov ryt^as inavca, 

31) Da die prflfiui^ von Paosanias arbeitaweiae darauf fflhrt, dafa er die dichier- 
citate aoa der von ihm anageschriebenen beschreibnng der iesche des Polygnot ent- 
nahm, welche lediglich die möglichen quellen Polygnota verfolgte, also auf die be- 
drohung des Amphitryon nicht einzugehen veranlafat war, so kann man mindestens 
ala subjeciive Vermutung hinatelien, dafa Pauaaniaa den dichtem dieaen zug absprechen 
zu dfirfen glaubte, weil er ihn in seiner quelle nicht fand, der atein von Theben, 
cta^ifoputTriif genannt (aonst name des weiaheitazahna), kann aehr wol erat auf grund 
der erfindung des Euripides hingelegt sein, die ihebaniachen altertflmer aind in 
folge der zeratörung der Stadt durch Alezandros Demetrios und die Römer besonders 
fragwürdig, da aber Euripidea selbst darauf fflhrt, dafs daa motiv alter ist, mag 
auch der atein frflher hingelegt aein : jedenfalls ist der stein in folge der poetischen 
erfindung aufgekommen, nicht umgekehrt 

32) Vgl hd. U 8. 4. 
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nur die oeUisch aetolischcn sagen mufsten fortbleiben, denn die gattin 
Megara schliefst Deianeira aus. nichts desto weniger ist im einklange mit 
dem dodekathlos, den Euripides in seiner bedeutung wol verstand, das 
leben mit der dienstbarkeit bei Eurystbeus gleich gesetzt die reinigung 
der erde war die lebensaufgabe des Herakles (21), so lange er dabei 
beschäftigt war, durfte ihm Hera nichts zu leide tun (828). aber mit der 
Vollendung seiner aufgäbe erhielt Herakles im dodekathlos die ewige Selig- 
keit: hier verfilllt er dem elend, das zu ermöglichen ist künstlich das 
hilfsmotiv eingeftlhrt, dafs die Vollendung zwar sachlich aber noch nicht 
formell erfolgt ist, weil der Kerberos noch nicht abgeliefert ist zuna 
andern aber war eine selbstverslündliche folge, dafs nicht die Hesperiden- 
fahrt, sondern die heraufholung des Kerberos das zwölfte abenteuer ist 
der Herakles des Euripides kommt nicht mehr als gott in den himmel ; 
dafs er aus dem Schlund der höUe emporsteigt um die seinen zu retten 
und zu vernichten ist zu dem wirkungsvollsten gegensatze ausgenutzt 
Euripides copirte aber gerade hierin eine eigene ältere erfindung; in 
seinem ersten Hippolytos war, wie Senecas nachbildung lehrt, Theseus 
in der mitte des sttickes unerwartet aus dem Hades heimgekehrt und 
so lag es ihm denn auch hier besonders nahe, Theseus so einzufahren, 
dafs er eben von Herakles aus der unterirdischen haft erlöst war. 

In dieser einfübrung des Theseus, welcher Herakles nach Athen 
zieht und ihm so eine neue heimat schafft, besteht die zweite hauptneuerung. 
das fällt als motiv der handlung nicht stark auf die sinne, und es hat 
auch die spätere sage unmöglich beherrschen können: es hätte ja die 
annexion des Herakles durch Athen bedeutet"*), aber die kühnheit des 
dichters ist deshalb nicht niedriger zu schätzen, übrigens fehlte es ihm 
nicht an anknüpfungen, und er hat sie ausdrücklich hervorgehoben, wie 
gerade diejenigen pflegen, welche eine unwahrscheinliche neuerung ein- 
führen wollen, dafs die attischen Herakleen eigentlich Theseen wären, 
nur von ihrem eigentümer an seinen freund verschenkt, hat genau so, 
wie Euripides es hier erzählt, die attische chronik berichtet*^): es ist die 

33) Solche rerbindang des boeotisehen beiden mit Athen würde als sage mög- 
lieb gewesen sein, ja es w6rde ein ihnliches sieb festgesetit haben, wenn Boeotien 
dauernd mit Attika vereinigt worden wire, wie es in den fnofiiger Jahren, als EarU 
pides jang war, vorübergehend erreicht war. die entfremdong enengt dagegen sagen 
wie die in Euripides Hiketiden behandelte, deren fasaong aber auch Je nach dem 
politischen winde wechselte, vgl. Isokrates Panatb. 168. 

34) Philochoros bei Plnt Thes. 35. der vorsichtige atthidograpb nimmt 
4 Theseen aus, die er also für alt hielt; und im osten des landes mag es deren 
wirklich gegeben haben, die uns bekannten Theseen, in der Stadt und im Peiraieus, 



Gestalinng des Stoffes. 359 

offlcielle erklärung dafür, dafs der dorische heros allerorten, der Stifter 
der attischen demokratie nirgend einen alten cult besars. wenn aber 
Herakles bei lebzeiten einen so grofsen besitz in Attika gehabt hatte, 
so war der schlufs einfach genug, ihn dort auch eine weile wohnhaft zu 
denken, dafs Herakles sich in Eleusis hat weihen lassen, ehe er in 
die unterweit hinabstieg, und zu dem behufe nicht nur von seinen blut- 
taten in Athen entsühnt, sondern durch adoption zu einem Athener ge- 
macht ist, hat ebenfalls in Attika offlcielle geltung gehabt"). Euripides 
erwähnt die weihung, und er durfte wahrscheinlich zu erfinden glauben, 
da auch sein Herakles in Athen entsühnt wird und in Athen sich nieder- 
lafst. übrigens fällt das etwa anstofsige jenseits des rahmens der tragödie. 
wirksam für sie ist nicht das eingreifen des Atheners, sondern das des 
freundes, in dieser eigenschaft ist Theseus an die stelle des lolaos ge- 
treten, der in der thebanischen Vorstellung nicht nur überhaupt diese 
rolle spielt, sondern gerade die Megara übernimmt, als Herakles aus dem 
vaterlande scheiden mufs, nach antiker Vorstellung ein freundschaftsdienst, 
der beide teile ehrt*^. den konnte Euripides seinen Theseus nicht auch 



konnte er anmöglich ansnehmen, er mofste ja ihre Stiftung im verlaaf der chronik 
selbst erzählen. 

35) W^' Qv xa&agfitoQ nforov iyivno ^ovov, ngmtav^A^tivaimv na^^av' 
r€9v 'HQaxXia ist die 17. epoche der parischen cbronik. das gibt anlafs zu den 
kleinen mysterien, Diodor lY 14 in Agrai, oder in Melite (Thesmophorien, schol. Ar. 
Frd. 501), oder Eumolpos reinigt ihn, also in Eleusis, ApoUodor 11 5, 12. zugleich 
ist er der erste geweihte ausländer, und es vollzieht deshalb Pylios die adoption, 
so auch Plnt. Thes. 33 und schon Speusippos an Philipp (630 Herch.); andere 
parallelstellen z. b. bei Dettmer de Hercule AU. 66. der name mahnt daran, dafs 
der zug gegen Pylos mit der Weigerung der blutsflhne durch Neleus motivirt zu 
werden pflegt in der apollodorischen chronik ist die Verbindung mit der Hades- 
fahrt hergestellt, und dafs er nur als myste zu ihr kraft fand, steht aufoer bei Eurip. 
617 in dem dialog Axiochos 371<>: die Vorstellung wird jedem leser der aristopha- 
nischen Frösche klar sein, der gliubige myste konnte sich den, welcher das jenseits 
ungestraft betreten hatte, nur auch als mysten denken : und da er das bedürfnis nach 
reinigung auch för gerecht vergossenes blut empfand und seine religion sie von 
ihm forderte, wie viel mehr fdr den heros. drittens wollte man in dem so viel in 
Athen verehrten heros keinen fremden sehen, der nämliche gmnd hat die adoption 
der Dioskuren hervorgebracht, 

36) Dafs jemand auf dem totenbette seine frau oder tochter einem der erben 
vermacht, ist ebenso hiufig vorgekommen wie es in den anschaunngen von familie 
und ehe begründet ist. so hat es z. b. der vater des Demosthenes gemacht, es 
ist also für die Athener ganz in der Ordnung, dafs Herakles in den Trachinierinnen 
des Sophokles den Hyllos zwingt seine kebse zu heiraten, der moderne sollte sich 
daran nicht mehr stofsen, als dafs z. b. Antigone znm zweiten male die leiche ihres 
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leisten lassen, als er ihn an lolaos stelle setzte, und schon dieses legte 
ihm nahe, Megara mit ihren kindern fallen zu lassen, die gattin würde 
aber auch die ein Wirkung von vater und freund gestört, die mutler das 
raitleid von dem vater, der zugleich mörder ist, abgezogen haben: so 
hat Euripides sie das Schicksal ihrer kinder teilen lassen, zum grOfsten 
vorteil für seine dichtung, übrigens auch für die späteren fassungen der 
geschichte vielfach mafsgehend. 

Die dritte neuerung ist die einfuhrung des Lykos, welcher die familie 
des Herakles mit dem tode bedroht und von diesem dafür erschhgen 
wird. Euripides hat diese tat, in welcher sich die familienliebe und die 
rettende grüfse des Herakles kurz vor dem grflfslichen, das die familie 
zugleich mit der grOfse des beiden zerstört, für dessen Charakteristik 
nötig gehabt und erfunden ; Lykos ist selbst nur ein mittel zum zweck, 
dafs er ihn auch erfunden hat, sagt er so gut wie selbst (26. 31), indem 
er ihn als einen enkel des tyrannen Lykos einführt, der nach alter sage 
von den söhnen Antiopes, den boeotischen Dioskuren, vertrieben worden 
ist. jener Lykos war in der tat eine alte sagenfigur''), wahrscheinlich 
auch in der Antiopesage Vertreter Euboias, wie er, zu einem söhne des 
Pandion umgeformt, es auch in der attischen ist, oder besser gewesen 
ist, denn für uns ist der attische Lykos ganz verblafst. dieselben züge 
trügt bei Euripides sein enkel, gegen den als eindringling sich Thebens 
greise leidenschaftlich wehren, dafs er Megaras vater, könig Kreon, sammt 
seinen söhnen erschlagen hat, ist in diesem zusammenhange unerläfslich: 
nur so ist die bedrohung und hilflosigkeit der enkel des Kreon und söhne 
des Herakles hinreichend begründet daran dafs derselbe Kreon Haimon 
und Megareus zu söhnen gehabt hat und den zug der Sieben überlebt, 
dürfen wir, trotzdem beide Kreon Menoikeus zum vater haben, nicht 
denken : die Herakles- und Oidipussage sind schlechthin incommensurabel, 
und Kreon erscheint in beiden nicht als dieselbe individuelle person, 
sondern als dieselbe füUflgur, die auch in anderen sagen, z. b. der korin- 
thischen, auftritt, wo blofs ein ^könig' nötig ist"), da der dichter seinen 

bradere mit staub so bewerfen für eine religiöse pfücht hält, anserer sitUichkeit 
läuft beides zuwider. 

37) Es verdient bedacht zu werden, dafs die Antiopesage in den Kyprien dicht 
neben dem Wahnsinn des Herakles behandelt war. ob Lykos aber in ihnen vorkam, 
ist mit unserer kenntnis schwerlich je zu entscheiden. 

38) Auch K(f^ovca ist, wo immer er auftritt, ein fdllname. so ganz besonders 
in der attischen sage, als Ion, der eigentlich ein enböischer zuwanderer ist, zu einem 
Athener umgeformt werden sollte, mufste er eine tochter eines atüschen urkönigs 
zur mutter erhalten, die in der sage berühmten waren vergeben: so ward eine 
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Lykos sofort wieder beseitigt, so hatte die erfindung gar keine bedenk- 
liehen folgen ; nur in der euripideischen fabel, die ihn erzeugt hatte, hat 
dieser Lykos sein bischen leben gehabt *). 

Diese drei neuerungen, welche Euripides mit dem Überlieferten Stoffe 
vornahm, sind in Wahrheit nur consequenzen der inneren Umgestaltung, 
welcher er die sage selbst unterzog, sie sind aber als gegebene gröfsen 
zu betrachten, wenn wir den aufbau des dramas prüfen wollen, dessen 
grundlage eine bestimmte form einer bestimmten gescbichle ist ob die 
Überlieferung oder der dichter, ob dieser in einer bestimmt zu erfassenden 
absiebt oder aus willkQr und laune den grund gelegt hat, ist fUr die 
eigentlich dramatische ausgestaltung unwesentlich. 

Euripides beabsichtigte Herakles die seinen erst retten, dann l^^^n ^^nmal'*'' 
zu lassen, die ganze geschichte ihrer gefahr und rettung war freie neue 
erfindung; über sie mufste er den Zuschauer genau unterrichten; das 
erforderte also verhaltnismflfsig viel räum, da die beiden parteien, welche 
sich in diesem teile des dramas gegenüberstehen, durcli Herakles gleicher- 
mafsen vernichtet werden, bedurfte der dichter einer vermittelnden person, 
welche mit ihrer teilnähme sowol jenen wie dem Herakles zur seite stünde 
und die continuität des dramas wahrte, es mufste das eine verhflltnis- 
mäfsig wenig selbst betroffene, dem beiden innerlich ergebene sein, die 
also die teilnähme des Zuschauers nicht auf sich ablenkte, sondern nur 
auf die eigentiichen trager der handlung stätig und gesammelt hinführte, 
man könnte meinen, dazu wäre ja der chor da. aber das würde wol 
den Vorschriften des Aristoteles, aber keinesweges der weise der grofsen 
dichter entsprechen, einer dsthetiscben betrachtung, welche, wie die des 
Aristoteles, zwar absolute regeln geben will, aber mit der lediglich ge- 
schichtlich nicht begrifflich mit dem drama verbundenen institution des 
Chores als einer notwendigen rechnet, kann eine solche rolle mit recht 
als die angemessenste für den chor gelten, tatsächlich haben die dichter 
dem chor eine so conventioneile Stellung niemals gegeben, sondern die 



'K^iavüa* erfunden, der gescblechtsname des thessalischen fürstenbauses ist ^xo- 
nd9iu: aber es ist das fdrstenhaas, deshalb heifsen sie Kgedirdeu, und natürlich 
findet sich spater ein ahn Kf^iatv, 

39) Die einsige Umbildung seiner rolle ist durch die Unwissenheit und willlKar 
spatester lateinischer grammatiker yorgenommen. zu Statins Theb. IV 570 triMiem 
noseo Lyeum, welches auf den gatten Dirkes geht, lautet das scholion Ate est ergo 
LycM», qui Megaram filiam mam Hereuli dedii uxorem ei ob hoc a lunone in 
furorem versus est ei fiUos HereuUs ex Megara suseepios Oxea ei LeofUiadem 
(d. i. K^sortMfiv'. der andere name bleibt unsicher) oeeidiL irisOs ergo propier 
mortem nepotum. 
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verscbiedensten Tereuche mit ihm gemacht die stärke der indiTiduellen 
Persönlichkeit, welche in diesem falle nOtig gewesen wäre, hatte er aber 
für Sophokles und Euripides, so weit wir sie kennen, überhaupt nicht 
mehr. Euripides bedurfte also einer besondern person, die an Wichtig- 
keit darum nichts einbttfst, dafs ihre bedeutung nur relativ ist. er hat 
dazu Amphitryon gewühlt, und alles getan, ihn zwar in seiner sphäre zu 
halten, aber so voll und rund herauszuarbeiten, dafs sich der Zuschauer 
diesen träger der umßnglichsten rolle wol gefallen lassen kann. Amphi- 
tryon ist zwar ehedem etwas gewesen; der rühm seines Taphierzuges, 
der mit der geschichte von der erzeugung des Herakles zusammenhängt 
und deshalb allbekannt ist, wird mehrfach hervorgehoben; aber das dient 
nur dazu, dafs uns der hilflose nicht verächtlich wird, jetzt ist er greis; 
er kennt das leben und macht sich keine illusionen mehr, er hat nichts 
mehr zu fordern noch zu erwarten, darum aber auch nichts für sich zu 
furchten, er übersieht nicht blofs die Schwiegertochter und den tyrannen, 
sondern auch die stürmische Unbedachtsamkeit des sohnes. dieser söhn 
ist sein alles; Schwiegertochter und enkel schätzt er nur um des sohnes 
willen, dem bleibt er auch auf die gefahr nahe, ein opfer seiner raserei 
zu werden, und seine schwerste prüfung ist der endliche abschied von 
ihm. dafs er doch hoffen darf, dafs die einzig geliebte band ihm die müden 
äugen zudrücken wird, wenn sie endlich brechen werden, ist der letzte 
trost, den der Zuschauer aus dem drama mitnimmt Amphitryon ist der 
vater des Herakles, das empOnden wir und sollen wir empfinden, trotzdem 
das drama auf die Vaterschaft des Zeus häufig und schon in dem ersten 
verse hinweist dieser mythos wird conventionell beibehalten, wird inner- 
lich zugleich gedeutet und beseitigt: und schliefslich spricht Herakles 
geradezu aus, dafs Amphitryon sein vater ist, zu dem ja viel mehr die 
liebe macht als das blut aber freilich, die grOfse des sohnes ist gerade 
für den vater zu überwältigend, als dafs er ihm innerlich einen halt 
geben oder gar ihn aufrichten könnte, gewohnt, dem willen des über- 
mächtigen sich zu fügen, hat er bei dem furchtbaren Seelenkampfe des 
sohnes, den es zum Selbstmorde zieht, nur ohnmächtige tränen, da ist 
eines ebenbürtigen eingreifen von nöten, eines solchen, den der mythos 
sich auch als gOttersohn denkt. 

Den chor bat die spätere tragOdie sich immer mehr erlaubt dem 
alten pindarischen anzuähneln. er pflegt im laufe des dramas seine maske 
fast ganz zu vergessen und lediglich das instrument zu sein, mit welchem 
der dichter Stimmungen betrachtungen erzählungen vorträgt, welche er 
an den ruhepunkten seiner handlung für angemessen oder doch für zu- 
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lässig erachtet, dazu bat die eotfaltung der wirklich dramatischen etho- 
poeie eben so mitgewirkt, wie die neigung der dichter, so frei wie Pin- 
daros mit ihrem instrumente zu schalten, es gilt das keinesweges blors 
für die tragödie. Aristophanes läfst die mit so viel witz und efTect ein- 
geführte, meist in einem epirrhema eigens noch erläuterte maske des 
chors nach der parabase häuflg fast ganz fallen. Wolken Wespen Vögel 
Mysten reden in dem zweiten teile ihrer stücke minder als solche, denn 
als choreuten des Aristophanes. schliefslich sehen wir in Ekklesiazusen 
und Plutos überhaupt nur noch die parodos erhalten, welche allerdings 
immer das mimische dement starii ausgenutzt hatte, so denn auch die 
tragiker. wie die bewohner von Kolonos zusammenlaufen, weil ihr 
Eumenidenhain entweiht ist, das ist von Sophokles mit vollem drama- 
tischem leben veranschaulicht, und auch das lob Athens, sein schwanen- 
gesang, geht vom lobe seines Kolonos aus. aber das lied, welches die 
zeit ausfüllt, während dem die geraubten mädchen befreit werden, ist 
schon ohne jede persönliche Charakteristik, und das lied oavig %ov 
nXiovog ^iqovg ist vollends die individuelle klage des lebensmüden 
dichters. ob man die dichter schelten will, stehe dahin: jedenfalls sind 
nur so ihre dichtungen verständlich, und vielleicht freut sich mancher 
d^r nur so ermöglichten einblicke in ihre eigene seele. Euripides hat 
sich mit der maske seiner chöre selten grofse mühe gemacht, und wo 
er es getan hat, wie mit den Phoenissen, ist der erfolg selten erfreulich^). 



40) Etwas besonderes war der chor des Palamedes. da das drama im Hellenen- 
lager spielen mufste, Palamedes des verrats bezichtigt war, der chor aber seine 
partei zu halten hatte, weil er ja die Sympathie von dichter und publicum hatte, 
so pafsten die bequemen chöre, Achaeer oder kriegsgefangene madchen, nicht, das 
sollte man sich selbst sagen, nun haben wir das bekannte bruchstflck htavtr' 
iicdvara %av navcotpov^ w Javaoi, rav olBev dXyvrovcav arj96ra Movüäv (590). 
das sind daktyloepitriten-)^w^v> | ^s^w- | — ww-v^w — | — ^ — | — wvy-v-*v/ — , 

und diese beweisen ein stasimon (sie kehren in dem anschliefsenden drama, den 
Troerinnen, häufig wieder), also war der chor kein hellenischer, es scheint, wir 
haben noch aus seiner parodos die selbstvorstellnng, &vut£ Jiovvaov imö/mv, os av 

"jBar fi^nai avv fiavgl filq xvfinavafv iauxois (589, glykoneen , <^a> — | 

— »^ — v^v> — I — v> — — v.A^- I -w — w — ); ich habe &via£ aus ovcav gemacht 
(Nauck &vcav)j und inofiav aus nvfiav. die ahnlichkeit mit andern eingangsliedern 
schätzt diese gestaltung. und ein schwärm von Dionysosdienerinnen, die sich in 
den schütz des AchaeerUgers begeben, um auf dem Ida ihren pflichten genügen zn 
können, ist sehr gut erfunden; die hierodulen der Phoenissen, die in Theben fest- 
gehalten sind, aber för Delphi bestimmt, und die Gbalkidierinnen der Iphigeneia Aul. 
sind gute parallelen, übrigens ward durch diesen chor auch das erreicht, dafs ein 
gott am Schlüsse die Unschuld des getöteten gar nicht zn proclamiren brauchte: die 
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von den bekannten cbOren seiner tragOdien sind mehr als zwei drittel 
weiblich, uod zwar macht es wenig aus, ob es Jungfrauen oder frauen 
sind, freie oder sclavinnen (ausnahmen wie die Hikeliden nicht gerechnet): 
greisinnen sind es nie. die minderzabl der cbOre sind männlich, so gut 
wie immer ohne besondere charakterislik aufser dem iebensalter, diesem 
nach sind es fast immer greise, oder es macht doch wenig aus, wenn 
sie nicht als besonders hocbbelagt geschildeit werden; Jünglinge sind sie 
nie^*). mit anderen werten, Euripides hat im wesentlichen zwei typen, 
von denen er in der weise gebrauch zu machen pflegt, dafs er in einer 
irilogie zwei chöre weiblich, einen männlich hält; da der satyrchor dazu- 
kommt, ist das ganz begreiflich^), wenn wir ihn also im Herakles den 
chor aus greisen bilden sehen, so kann dazu in den andern stücken der 
tetralogie der anlafs gelegen haben ; doch ist es nicht nötig, solche ver- 
legenheilsausrede zu brauchen, der chor des Herakles führt sich als 
yiQUßv aoidog wiederholt ein ; Euripides hat ihm das geständnis in den 

bakchen und die snschaner wufsteD, woran sie waren, aber Otax schrieb den on- 
heilsbrief, den die wogen dem Naaplios bringen sollten (schol. Ar. Thesm. 771), und 
so berettete sich durch den schlaft des Palamedes genao wie dorch den prolog der 
Troerinnen das vor, was wir nicht schauen, was wir aber in der suknnft sicher 
voraussehen, der Untergang der Hellenenflotte, der einen die von Troia heimzog, und 
nicht minder der anderen, die nach Sicilien fahren sollte. 

4t) Dars die 17 erhaltenen dramen nur drei männliche chöre enthalten, ist ein 
Zufall, den man corrigirt, sobald man die zahlreichen sonst bekannten chöre zurechnet, 
es sind 33 chöre zuverlässig bekannt, d. h. die hälfte aUer den Alezandrinem 
bekannten; die nebenchöre (Hipp. Hiket Phaeth. Erechth. Alexandr. Anttop.) sind 
dabei natfirlich nicht gerecl^net wie verkehrt der einfall ist, den chor nach der 
hauptpereon bestimmt sein zu lassen, könnten zwar Phoenissen und Alkestis schon 
lehren : aber wie sollten gar zu irgend einer person der Antiope Thebanische greise 
oder zum Aiolos mädchen passen? 

42) Wir kennen die dtsposition der trilogieen 1) Alezandros (Troische greise, 
Vertreter des Volkes, an welche die mahnung Kassandras fgm. 929 allein gerichtet 
sein kann, nebenchor hirteo), Palamedes (Bakchen, vgl. anm. 40), Troades. 2) Kre- 
terinnen, Alkmeon (mädchen 67) Telephos (Argeier, wie die Acharnerparodie lehrt) 
uod statt der satym der männliche chor der Alkestis. 3) Bakchen, Alkmeon (mädchen 
75) Iphigeneia Aul. (mädchen) : also alle drei weiblich, aber da hatte der jüngere 
Euripides nicht mehr die wähl. 4) Medeia (frauen) Diktys (7) Philoktet (Lemnier): nun 
wird die klagende Danae des Diktys lieber neben frauen als neben Seriphier stellen. 

5) Erechtheus (frauen, nebenchor Soldaten), Hikeüden (greisinnen, nebenchor knaben). 

6) Helene und Aodromeda, beide mit ähnlich gehaltenem weiblichem chor; hier 
fehlen die dritten stflcke: in dem letzten falle wird man au eine abwechselung glauben, 
also keinen weiblichen chor, wie in der Iphigeneia etwa, wahracheinlich finden, 
weitere gesicherte beispiele von bekannten und zusammengehörigen chören sind 
bisher nicht ermittelt 
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mund gelegt, das er selbst als yigwv doidog abgibt, für sich und seine 
der tragödie fern liegenden persönlichen äufseningen war ihm diese maske 
genehmer als die weibliche, die sonst allerdings näher gelegen hätte; denn 
die teilnähme des chores contrastirt mit der Verlassenheit der Herakles- 
kinder und contrastirt auch mit der festen herrschaft des Lykos über 
Theben, deshalb hat der dichter besonderer hilfsmotive bedurft, er 
unterscheidet die parteien in Theben, die braven alten und die bösen 
jungen, welche nur leider die macht haben, da die alten ganz kampf- 
untüchtig geworden sind, man könnte versucht sein, hierin eine poli- 
tische spitze zu sehen, da Aristophanes so gern die verschiedenen Stim- 
mungen der attischen borgerschaft als die ewig gleichen gegensätze von 
alt und jung fafst, und Euripides auch in den Hikeliden auf die ehr- 
geizige Jugend schilt (232). aber darauf ist hier kein wert gelegt, denn 
die zwistigkeiten innerhalb der bUrgerschaft sind nur so lange vorhanden, 
als es gilt, sowol die Sympathie wie die machtlosigkeit des chores fest 
zu stellen, hätte Euripides den jugendtollen staatsverderbern eine lection 
erteilen wollen, so würde sein Lykos ihre politik entwickeln, vielmehr 
hat er den chor nur durch ein charakteristicum ausgezeichnet, den adels- 
stolz. dafs sie Sparten sind, Lykos ein hergelaufner Euboeer, schärfen 
sie wieder und wieder ein, und auch an Herakles rQhmen sie, wenn 
auch unter verschiedener Schätzung, vor allem den adel. es weist das 
in dieselbe richtung wie die debatten über die Vaterschaft des Zeus, und 
wie jener mythos im letzten teile zerstört oder vielmehr im höheren sinne 
wahr gemacht wird, so hören wir auch über den adel, dafs freilich das 
Mut ihn nicht macht, aber adel ist auch in der sittlichen weit: er zeigt 
sich im leiden viel mehr als im handeln, denn das ist schwerer, diesen 
adel fordert Theseus (1228), beweist Herakles durch die tat. 

Amphitryon und der chor sind die personen, über die der dichter 
mit sich vorab im reinen sein mufste, ehe er an die ausarbeitung des 
dramas gieng. sind sie einmal erfafst, so ergibt sich der aufbau des 
ersten teiles fast von selbst, sobald man nur die manier, die Euripides 
nun einmal sich gebildet hatte, walten läfst er verwendet regelmäfsig 
den prolog und das erste chorlied ausschliefslich zur exposition: die 
Situation, welche er voraussetzt, wird noch im zustande der ruhe gezeigt; 
die handlung beginnt erst nach dem ersten liede. in diesem falle war 
sehr viel zu erzählen, die neugeschaffenen Voraussetzungen des dichtete, 
beginnen mufste er so, dafs die gefahr der familie des Herakles zwar 
dringend und unabwendbar, aber noch nicht unmittelbar todbringend war. 
dann mufste dieser zustand eintreten, die Spannung der Zuschauer aufs 
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äufsersle getrieben werden, Herakles erscheinen und retten, es war er- 
forderlich, dafs Lykos oder doch seine partei zum worte und zur erscbei- 
nung kam; in dem momente, wo Herakles wiederkehrte, konnte er jedoch 
nicht gegenwartig sein, sonst halte er sofort den tod finden müssen, was 
die schicküchkeitsbegriffe verboten ; zudem würden zu viel personen zu- 
gleich auf der bühne gewesen sein, so ergaben sich die vier scenen, die 
wir vorfinden 1) prolog und parodos, welche die exposition geben, 2) con- 
flict zwischen Lykos und der Heraklespartei, der sich in diesem falle nur 
in Worten abspielen kann, und dessen ausgang von vom herein sicher 
ist. 3) die höchste not und das erscheinen des retters. 4) der tod des 
Lykos. hinter 2 3 4 sind pausen in der handlung, also standlieder des 
Chores angezeigt, die motive, welche diesen aufbau der scenen ermög- 
lichen, sind angemessen aber billig, die von Lykos bedrohten personen 
sind an einen altar geflüchtet, er bestimmt sie dieses asyl zu verlassen 
durch die drohung, sie auf dem allar verbrennen zu lassen, bewilligt 
ihnen aber einen kurzen aufschub, damit die kinder sich mit leichen- 
gewändern schmücken, und bifst sie wahrend dieser zeit unbewacht (eine 
unWahrscheinlichkeit, die der Zuschauer kaum bemerken wird), in dieser 
frist kommt Herakles und braucht nun blofs im hause die ankunft des 
Lykos abzuwarten, um ihn ohne mühe zu überwinden, der ganze Vor- 
gang entspricht den sitten der zeit, welche viele beispiele für die flucht 
von hilflosen an altäre darbietet, aber auch von Umgehungen und Ver- 
letzungen des asylrechtes, die handlung kann in diesem teile keinen 
groben eindruck machen, die Charaktere liefern nur teilweis ersatz. 
Lykos ist nicht mehr als ein gewöhnlicher bühnenbösewicbt; religion 
und sitte sind ihm Vorurteile, gott und tugend ein wahn, und er renom- 
mirt mit seiner Schlechtigkeit; die verbrechen, zu denen ihn seine ävai- 
dffff, der mangel an jedem sittlichen gefühle, treibt, proclamirt er als 
gerechtfertigt durch die politische klugheit {aaq>aleia)^ ist aber scUiefs- 
lich, wie jeder Verbrecher, dumm und geht mit frechem schritte in das 
garn. solch einen bösewicht denkt sich der Athener am liebsten als 
tyrannen, und dazu gehört auch, dafs er ein parvenu ist, ohne erziehung 
und manieren {oxaiog 299). ein naives publicum wird an dieser flgur 
und ihrer bestrafung seine freude haben ; damit hat Euripides aber nur 
für das parterre, zum teil nur für die gaUerie gearbeitet wenn die 
gegenpartei blofs mit den entsprechenden färben gezeichnet wäre, edelmut 
und hilflosigkeit, todesfurcht und ergebenbeit, Unschuld und seelenadel, 
so würde das auch nur für ein ganz gewöhnliches tlieaterstück gut sein, 
und die sophistische rhetorik, die in Amphitryons reden wider Lykos sich 
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breit macht, ist für den modernen leser wahrlich kein ersatz, war es in 
Athen nur für die anhflnger des speciflsch modernen stils, der in die 
poesie eigentlich nicht gehört, wol aber hat Euripides sich hier als 
echten dichter wenigstens an einer figur bewährt , die dem fühlenden 
leser noch heute das herz bewegt, wenn ihn auch die rhetorik kalt lüfst, 
und die allerdings den erfahrenen kenner der bühnenwirkung überall, 
auch so weit sie in stummem spiele besteht^, verratende führung der 
handlung, nur zu einem kühlen beifall veranlafst. die gattin des Herakles 
ist kein typus wie Lykos und hat uicht blofs eine relative bedeutung 
wie Arophitryon, sie ist ein individuum. der kündiger des weiblichen 
herzens hat sich in den wenigen reden, die er Megara geliehen hat, nicht 
verleugnet, da ist zwar die äulserung der empflndung durch die engen 
bände der sitte zurückgehalten, welche nun einmal für die attische frau 
galt: aber es bedarf für den leser nur der achtsamkeit (für den Schau- 
spieler also nur des verständigen benutzens der handweisungen des 
dichters), um zu bemerken, welches feuer der leidenschaft in ihr kocht, 
sie kommt mit ihren reden immer an einem anderen ende an, als sie 
beabsichtigt hat, oder mufs gewaltsam zu ihrem thema zurückspringen, 
die empfindung und der affect ist stärker als sie. und empfindung und 
affect der frau hat recht gegenüber der besonnenen kälte des greises und 
dem cynischen Verstandesmenschen Lykos, ja selbst gegenüber dem was 
Megara ihrem verstände gemäfs wider ihre empfindung sagen will in 
all ihrer schwäche ist die vornehme frau dem gekrönten plebejer über- 
legen, und vor ihr, die in ihrem gatten ihren einzigen adel sieht, ver- 
bleicht die an sich gerechtfertigte ruhmredigkeit der spartischen echt- 
bürtigkeit des chores. in ihrer muttersorge und mutterhoffnung liegt 
endlich auch das beschlossen, was der Zuschauer und noch mehr der leser 
von Interesse für die Herakleskinder hat, die der dichter nur als stumme 
personen eingeführt hat^). die mutter durfte der tragiker sich ganz 

43) Dem nachiogeheo ist aufgäbe der einzelerkliruDg. der leser des dramas 
mufs sich jede scene gespielt denken; das ist för den anfänger schwer, aber wer 
sich in die antiken sceniker (Plautus und Terenz eingeschlossen) eingelebt hat, wird 
sie in dieser knnst nicht nur meisterhaft, sondern selbst Shakespeare weit überlegen 
finden, ihre poesie gibt noch jetzt, ohne bühnenanweisungen, fast immer ein ganz 
geschlossenes bild, und jede person hat ihren festen platz, sie haben offenbar die 
scenen in ihrer pbantasie als gespielte erfunden, und dafflr gesorgt, dafs sie so ge- 
spielt würden, wie sie sie empfunden hatten, die modernen erklarer sind freilich 
meist jedes theatralischen Sinnes bar, und gar wenn ein moderner regisseur ein 
antikes drama einstudirt — dafs gott erbarm*. 

44) Euripidea hat ja kinder in Alkestis Andromache Hiketiden eingeführt; hier 
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geben lassen : Her gattin verwehrte die attische schicklichkeit die empfio- 
düngen tn^i zu äufsern, die Megara wie gewirs unzählige firauen Athens 
wol im herzen hegten, aber von eigensinniger sitte darin zu verschliefsen 
gezwungen waren. Euripides ist für attische Verhältnisse an die flufserste 
grenze des erlaubten in der scene des Wiedersehens gegangen: unsere 
freiere und gesundere anfTassung des ehelichen Verhältnisses wird dadurch 
nur starker daran erinnert, dafs hier ein gebiet ist, auf welchem das 
fünfte Jahrhundert die ftreiheit der menschlichen empfindung noch nicht 
erreicht hat. 

Das Unheil soll ganz unerwartet über Herakles hereinbrechen; so 
ist denn nicht die leiseste hindeutung darauf in dem ganzen ersten teile, 
die Zuschauer, die noch ganz unvorbereitet waren, müssen eine erschüt- 
terung erfahren haben, die durch mark und bein gieng^), und dem 
theaterdichter sollte man den erreichten eifect zu gute halten, auch wenn 
er wirklich sein drama nicht zur wahren einheit herausgearbeitet hatte, 
man vergleiche doch bei Seneca die Wirkung des prologes, welcher die 
Zukunft enthüllt^: da ist das interesse des lesers an der rettung der 
kinder in Wahrheit vorab vernichtet, denn, wenn sie doch fallen müssen, 
mochte er ihnen höchstens den tod von vatershand ersparen, filr Euri- 
pides erwuchs aber allerdings die notwendigkeit, gewissermafsen von 
neuem anzuheben, einen zweiten prolog zu schreiben, er exponirt das 
folgende durch die einführung von Iris und Lyssa, scharf gliedert er 
durch den Wechsel des versmafses diese scene. denn Lyssa, der Wahn- 
sinn, ist, so lange ruhig geredet wird, eine göttin wie andere: ihre 
trochäen aber zeigen sie am werke, sie dienen bereits der aufgäbe, den 

hat er es wol unterlassen am nicht den ersten teil noch mehr in belasten und das 
interesse zu zerstreuen, es ist kein schade, denn seine kinder singen nicht was 
kindern in den betreffenden Situationen zukommt, sondern was der dichter fflr die 
kinder und die Situationen empfand, namentlich das lied des knabeu an der leicbe 
der mutter in der Alkesfis gehört zu seinen gröbsten zeichenfehlern. vgl. zu v. 469. 

45) Ich habe die erfahruog gemacht an personen, welchen der stoff ganz fremd 
war. das grauenvolle, plötzliche, dämonische war so überwältigend, dafs vor ihm 
alles andere verschwand, die torheit, den Wahnsinn in den titel zu setzen, hat 
Euripides nicht begehen können, der überhaupt keine zusitse zu dramentiteln kennt, 
aber auch die grammatiker haben den zusatz nicht gemacht, der in den handschriflen 
und allen ci taten fehlt, erst in der Aldina erscheint er nach dem vorbilde der tragödie 
des Seneca, welche die modernen gelehrten Hercules füren» zur Unterscheidung des 
H, Oetaeu» so zubenannt hatten. 

46) Dafs Lessing in seiner Jugendarbeit, der vergleichung des Seneca und 
Euripides, anders urteilt, ist nicht befremdlich; er steht dort noch im banne der 
regeln, die er selbst später gesprengt hat. 
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Wahnsinn des Herakles zur angehauung zu bringen, die Sendung des Wahn- 
sinns konnte Euripides nur als ein verbrechen Heras ansehen, einen 
höhn auf die gOttlichkeit der göttin. ihm war sie nicht heilig, er scheute 
sich nicht sein urteil auszusprechen, aber sie war doch im cultus die 
himmelskOnigin , und so mied er sie selbst einzuführen, zumal sie das 
interesse zu stark abgezogen haben würde. Iris, die dienerin, hat er 
dagegen mit wenigen strichen meisterlich aber rücksichtslos mit der ge- 
hässigkeit gezeichnet^ welche er gegen jeden Idtgig hat, der sich zum 
Werkzeuge der tyrannenlaune erniedrigt und im gefühle seiner verkauften 
freiheit gern wichtig macht, als xiJQv^^^j oder noch besser als kammer- 
zofe Heras erscheint Iris, die nicht nur zu dem verbrechen ihrer frau 
willig band anlegt und die hohe güttin Lyssa hofmeistert, sondern bei 



47) Der hafe des Euripides gegen die berolde ist schoo im altertom bemerkt 
(Or. 895 mit schol.)« sclion die Herakleideo entlialten die bissige stelle, 'alle 
herolde Ifigeo das doppelte und berichten, sie waren nur mit genauer not mit dem 
leben davongekommen' (292). Erechtliens und Hiketiden aeichnen iwei solche ge- 
sellen, just während die fremden gesandlschaften in Athen zum Nikiasfrieden ver- 
sammelt sind. Talthybios in Hekabe und Troerinnen ist ein braver mann, aber er 
schämt sich seines amtes (Tr. 786), und erhilt doch von Kassandra, die er ohne 
arg laxffis genannt hat, dieses Schimpfwort ins gesiebt zurückgeschleudert, er sei 
selbst lar^tSy als ir^^l Sp anix^f^^ nnynowov ß^or^ (424. 26. 25 so zu ordnen), 
nun war der herold nicht ehrlos wie der praeco, es war sogar der ^at(nji€ük dazu 
nicht qualifizirt (Aischin. t, 20), aber es war doch ein gewerbe, dessen man sich 
etwas schämte (rede wider Leocbares 4), noch Theopbrast (char. 6) erklärt es für 
das handwerk eines dnoravorjfiivas. die offidelle Schätzung war anders, wie natür- 
lich, abgesehen von den alten selten, welche in Athen und Faros {Kij^vxi9rj Archi- 
lochos) geschlechter von herolden entstehen liersen, kam sich in den zelten der 
restaurirten demokratie Eukles sehr stolz vor und vererbte amt und rühm den seinen 
(Andok. 1 112, CIA II 73), ja er hat sich einen ahn gezeugt; denn weil der herold 
des rates im 4. Jahrhundert Eukles hiefs, hat ein historiker jener zeit einen solchen 
für die Schlacht von Marathon erfunden (Plut. de glor. Ath. 3). die Subalternbeamten 
sind in der Selbstverwaltung ebenso wichtige wie bedenkliche demente, der oligarch 
rechnet es zur demokratischen tendens, die processe der bfindner nach Athen gezogen 
zu haben, weil es dann die herolde besser hsben {HoL \id; 1, 16). weshalb sie das 
taten, ist nicht klar, die anctionssporteln können es nicht machen (Bekk. An. 255. 
Harp. «r^^vscaZa); es sind zum teil aber sportein gewesen (CIA I 37. 38, leider unver- 
ständlich), aber wol mehr trinkgelder. das publicum hat immer mehr geurteilt wie 
Euripides. der Hermes in Aischylos Prometheus hat nur einen leisen zug, der im 
Frieden und vollends im Plutos des Aristophanes ist ganz ein gemeiner »^^£. und 
die aristophanische Iris, wol auch schon die des Achaios, hat auch etwas von den 
euripideischen zfigen. die kammerzofen trifft das übertreibende wort des Hippolytos 
646; sie sind in der griechischen litteratur sonst wenig ausgebildet, diexfo^« ist 
meist nur confidente. 

▼. Wllamowlu I. 24 
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jeder gelegenheit einscbiirft, dab 'mv\ die herrschaft und sie selbst, 
also belieben. 

Lyssa unterscheidet sieb nur im namen von den andern verderben und 
tod bringenden damonen, welcbe in der archaiscben kunst besonders zahl- 
reich sind, auch auf der bübne der grorsen zeit eingebürgert, wenn auch 
vielleicht nicht so häufig, wie in der späteren effecthaschenden zeit^). 
wie die mythischen genealogien dieser wesen wechseln, so auch ihr name, 
zumal da den späteren die alte erhabene bedeutung der Erinys schwand, 
so dafs diese sich auch mit anderen höllenwesen vermischte und als der 
bekannteste der allgemeine name ward, so beifst denn der dämon des 
euripideischen Herakles selbst bei einem berichterstatter Erinys; Euri- 
pides redet neben ihr von JToiva/, ein name der auch sonst vorkommt, 
Assteas (oben s. 324) läfst dem kindermorde Mavla zuschauen, u. s. w. 
es kommt auf den namen also wenig an. aber Lyssa selbst war unter 
diesem namen von Aischylos in der dramatisiruog der Pentheussage ein- 
geführt^), und da sie auf einem vasenbilde der edelsten maierei in 
ionischer, nicht attischer form Ava{a)a heifst"^, so war sie dem maier 
aus der litteratur bekannt, auch Euripides selbst hatte zwar nicht Lyssa, 
aber eine Wahnsinn sendende Erinys in dem drama eingeführt, welches 
man am liebsten mit diesen scenen des Herakles vergleichen mochte, das 
aber bisher ganz unklar ist, dem Alkmeon *'), den er 438 mit Telephos 

48) Die Armut des aristophanischen Plntos wird fflr eine ^EqivvQ hc r^yt^ias 
gehalten, 422. JlQtval hf toIs nfMtyqtSüus Aischin. 1, 190. im costflm einer £rioys 
Hüft der 8. g. kynische philosopb Menedemos herum, Diogen. Laert. 6, 102. eine 
ganze reihe solcher personiflcationen fflhrt das Verzeichnis der masken fflr das repertoir 
der hellenistischen zeit an, das bei Poliuz IV 141 steht; auch Lyssa ist darunter 
u. dgl. m. eine anzahl von darstellungen auf vasen verzeichnet Körte, Aber die dar- 
stell ung psychologischer affecte in der Vasenmalerei. 

49) In den Xantrien 163. es sind worte, die ytv^ca intd'ataiovca %aXs Bdxxats 
sprach, doch bleibt die möglichkeit, dafs sie nur in einer botenrede standen, eine 
sichere herstellung des Inhaltes der aischyleischen Pentheusdramen ist noch nicht 
gelungen. 

50) Ann. dell' instit. 1885. 

51) Tatian 24 6 xarä rov Ev(fini8r^ fituvoptavoQ utd xfiv *Ahtftaiovo£ fujT^ 

Sifoe napt^ä(fBi xai x9M(fay€us ni/in(fitrai xai tpoftäi 9roXf,v anav&^üfntn^. der 
bericht des seine vorläge plump wiedergebenden rhetors lifst unklar, welche rolle 
der Schauspieler gab, der den muttermord erzählt; man denkt zunächst an Alkmeon 
selbst, aber dafs er im Wahnsinn eine besondere msske getragen hätte, ist unglaub- 
lich, und eher dürfte das costüm der Erinys zu gründe liegen, und der verkehrte 
und unverständliche ausdruck 'er brennt schreiend' auf die fackeln der göttin in 
der quelle bezogen sein, dafs sie vorkam, hatte ich längst geschlossen, ehe ich auf 
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UDd Alkestis aufgeführt hatte, aber man würde keiner Zeugnisse bedürfen 
um zu erkennen, dafs Lyssa bereits eine wolbekannte bühnenfigur war, 
ehe sie Euripides hier einführte, denn er hat sie ihrem eigenen wesen 
entfremdet, sie warnt vor dem frevel, beurteilt also ihre natur selbst als 
etwas gleichsam aufser ihr. damit ist die personiflcation des Wahnsinns 
innerlich aufgehoben, und das war nur möglich, wenn die phantasie 
sich so stark daran gewöhnt hatte den Wahnsinn, weil er dämonisch 
wirkt, in der gestalt eines dämons zu sehen, dafs dieser dämon eine 
persönlichkeit auch abgesehen von der sphäre seines wirkens scheinen 
konnte, auf diesem wege sind freilich sehr viele göttliche gestalten zu 
umfassender, wol gar zu universaler potenz gekommen; ist doch der gottes- 
begriff selbst zunächst nur ein pradicatsbegriff und hat sich allmählich 
nicht nur zu einem subject erhoben, sondern das, wovon er die göttlich- 
keit prädicirte, zu seinen prSdicaten gemacht, aber so lange eine personi- 
flcation ganz durchsichtig ist, verstöfst eine solche erhebung in das uni- 
verselle wider den natürlichen sinn, wider die logik und die religion. 
ein ^vaaa awtpQot'ovaa ist eine contradictio in adjecto und eine blas- 
phemie so gut wie die frivolität Heras und die Verworfenheit der Iris, 
für Euripides ist beides gleich bezeichnend: ihm sind alle göttlichen 
figuren ja doch nur Conventionelle flctionen einer religion, die seinen 
Vorstellungen vom wesen der gotUieit widerspricht, wenn er den Volks- 
glauben, indem er ihm folgt, ad absurdum führt, so ist es ihm ganz 
genehm. 

Erst mit dem momente, wo Lyssa sie selbst wird, der dichter also 
in die bahnen der echt mythischen Vorstellungen zurttcklenkt, hebt sich 
auch sein gedieht wieder zu der höhe einer reinen Wirkung, er hat 
hier eine seiner höchsten leistungen erreicht; aber es liegt nur zum teil 
an äufserlichkeiten , wenn diese partie so wenig anerkennung bei den 
modernen gefunden hat. allerdings war die Überlieferung bis vor kurzem 
unvollkommen bekannt, so dafs die scenische anläge des grofsen chor- 
liedes ganz verkannt war; auch mufste eine spräche, welche sowol den 
Wahnsinn als dflmon wie die dämonische erschütterung der betroffenen, 
eine spräche, welche also das wunder sinnßlllig zum ausdnick bringen 



diese stelle aofmerksam ward, weil Servias, oder vielmehr Asper za Aen. 7, 337 
bemerkt, bei Eoriptdes sage die Farie #e non urduM «ue poiestaiis^ aed *e fortunam^ 
96 nemeiin, «e fahan, ae mm neeesHiatem (fgm. 1011). das war etwa ov yd(f ni^ptma 

eine solche Erinys hat in Iceiner von Euripides behandelten sage plati aufser der 
von Alkmeon. 

24* 
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wollte, ao die grenze des erlaubten geben und alle mittel ihrer macht 
aufbieten, es kommt aber mehr hinzu, der dichter operirt hier mit 
all dem reichtum mythischer bilder, welche seiner zeit zur verfilgung 
standen: das ist dem modernen fremdartig, doch ist das mit fleifs und 
folgsamkeit der phantasie wol zu ergänzen, etwas ganz eigenartiges 
dagegen ist die darstellung des Wahnsinns nicht nur, sondern auch des 
grausenhaften Verbrechens, ohne dafs doch das geschehende geschaut 
wird : die Wirkung auf die seele ohne Wirkung auf das äuge, den wahn- 
sinnigen selbst einzufnhren würde Euripides nicht gescheut haben : dafs 
er es konnte, zeigt sein Pentbeus. aber die blutigen verbrechen vertrug 
das feingefühl des volkes nicht, das nun einmal rohheiten, wie sie Shake- 
speares tragödien entstellen und ohne das attische Vorbild auch die heutige 
btihne beherrschen würden, schlechthin ablehnte; vielleicht nur weil es 
das spiel zu ernsthaft, nahm, vielleicht aber waren vielmehr seine dichter 
so weise, einzusehen, dafs sie so die seele viel tiefer erschüttern könnten, 
dafs dem so ist, beweist wieder am besten Seneca, der wieder den fehler 
des Vorbildes hat verbessern wollen, übrigens einige entschuldigung hat, 
da er ja nur für die recitation dichtet, das stand also filr Euripides von 
vorn herein fest, dafs er die kinder nicht auf der bühne umbringen lassen 
konnte, die herkömmliche poetische technik bot ihm als ersatz sowol 
den botenbericht wie das ekkyklema, welches die unmittelbar auf die 
katastrophe folgende Situation zu zeigen ermöglichte, er konnte also in 
einem doppelten reflexe die tat veranschaulichen, durch die epische er- 
Zählung, welche wesentlich ohne trübung durch das medium eines be- 
richterstatters wirkt, und durch die lyrische beleuchtung seitens der 
beteiligten nach der tat, also die mitteilung der frischen teilnehmenden 
empfindung an den zuschauen von beidem hat Euripides gebrauch ge- 
macht, beide teile mit grofser hebe ausgearbeitet, im botenbericht mit 
dem epos ausdrücklich fast rivalisirend, die folgende gesangnummer mit 
allen mittein der neuen ausdrucksßlhigen musik ausstattend, aber das 
hat ihm nicht genügt, er hat in der person Lyssas die mythische ver- 
sinnlichung des psychischen affectes zur einleitung verwandt, und er hat 
die sonst häufig und auch von ihm für den tod des Lykos schon ver- 
wandte sitte, einzelne rufe hinter der bühne ertönen und von dem chore 
gedeutet werden zu lassen, in einziger art erweitert und gesteigert, einmal 
dadurch, dafs sie die einzelnen acte der drinnen vorgehenden handlung 
hervorheben, zum anderen dadurch, dafs die rufe selbst nichts tatsäch- 
liches melden, sondern der chor in visionärer erleuchtung die erläuterung 
gibt, so dafs der Zuschauer, ohne sich davon rechenschaft gehen zu können, 
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in das reich des wuDders mit entrückt wird, es gibt nur eine vergleich- 
bare scency die Visionen Kassandras vor der ermordung des Agamemnon 
und diese selbst, die vergleichung mag der leser anstellen und sich im 
einzelnen überzeugen, dafs die beiden dichter jeder in seiner art ein 
höchstes erreicht haben. 

Die wahnsinnsscenen haben im altertum wenigstens den verdienten 
erfolg gehabt; die in ihrer art ebenso vollkommene schlufsscene dagegen 
viel weniger, es ist das begreiflich, denn sie gehört in form und 
gehalt weit eher auf eine moderne bühne, selbst hier aber würde 
sie von den breiten philistermassen nicht gewürdigt werden, denen die 
Natürliche tochter und der schlufs des Tasso zu wenig handlung haben, 
in der tat, wie Goethe auf der höhe seiner kraft und künstlerischen reife 
in den tiefen des einfachsten strengst stilisirten dialoges die leidenschaften, 
begierden und schmerzen der menschenseele begrabt, weil er gelernt 
hat, dafs nicht was wir äufserlich erdulden, sondern was im herzen be- 
schlossen bleibt, das wahrhaft tragische ist, so dafs das äufsere äuge 
meint, es geschähe gar nichts: ebenso hier, sobald Herakles erwacht, 
ist handlung scheinbar nicht mehr vorhanden, er erf&rt was er getan 
hat, will sterben, Theseus kommt, sie reden hin und her, aber nicht der 
Zuspruch des Theseus, sondern ein freiwilliger, scheinbar ganz unver- 
mittelter entschlufs bestimmt den Herakles nach Athen zu ziehen, ist 
das nicht etwa blofs eine zu weit ausgesponnene schlufsscene ohne inneren 
wert? dann hätte Euripides schwer gefehlt, denn er führt eine neue 
person ein, auf deren erscheinen er kurz aber verständlich schon früh 
vorbereitet hat (619), und die er bei ihrem auftreten nicht nur selbst sich 
sehr passend einführen läfst, sondern durch ein kleines lyrisches stück 
hervorhebt: nach der bühnenpraxis ist also Theseus als eine wesentlich in 
die handlung eingreifende figur gekennzeichnet, aber allerdings, Theseus 
tut nicht viel, und er ist nicht einmal mit bestimmten färben als ein 
individueller Charakter gekennzeichnet, und die immerhin nicht verächt- 
liche erwägung schlägt nicht durch, dafs in Athen für Athener Theseus 
einer besonderen Charakteristik nicht bedarf, da er ja immer Vertreter 
Athens und seiner qako^evla und tvaißBia ist denn Euripides hat 
gerade hier am wenigsten mit den populären instincten der Zeitgenossen 
gerechnet: wenn er Theseus nur als menschen und freund einführt, so 
mufs er eben diese beschränkung gewollt haben. 

Auch das kann nicht unabsichtlich sein, dafs die äufsere form der 
letzten scene so grell von der vorigen absticht, der chor wird geradezu 
als nicht vorhanden behandelt ; selbst bei dem auftreten des Theseus, wo 
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doch eine gesangpartie eingelegt ist, schweigt er. und statt der bewegten 
bilder und des lebhaften spiels, nicht blofs in der wahnsinnsscene, sondern 
auch im ersten teile, verharrt nun Herakles, an dem unser interesse hängt, 
unbeweglich vor der säule sitzend, und treten erst Amphitryon, dann The- 
seus nur ein par mal an ihn heran : im wesentlichen bewegt sich nur das 
gesprach hin und her, nicht die redner, und wenn der schlufs ein pla- 
stisches bild voll rührendsten affectes bietet, Herakles seinen arm um des 
freundes schulter schlingend und schwankenden Schrittes von der bühne 
fortziehend"), so hebt der dichter hervor, dafs dieses bild als widerspiel 
des ungleich reicheren gedacht ist, welches die scene des rettenden 
Herakles abschlofs. in allem dem ist der wiUe unverkennbar, etwas 
anderes, neues, schlicht menschliches im gegensatze zu dem herkömm- 
lichen, bunt mythischen zu liefern, es darf nicht verschwiegen noch 
verschleiert werden, dafs der contrast dieser scene zu der vorigen, ja zu 
dem ganzen drama, beiden teilen eintrag tut, dafs das ganze werk wesent- 
lich hierdurch einen disharmonischen eindruck macht: werfe den stein 
auf den dichter, wer von dem söhne einer anderen zeit und einer neuen 
bildung fordert zu dichten wie Aischylos, oder von dem, der an Aischylos 
unmittelbar angesetzt hat, zu dichten, wie dann erst wieder Goethe ge- 
dichtet hat, ohne nachfolge zu finden, wer nur verstehen will, der soll 
lernen, dafs diese disbarmonie im vollkommenen einklange steht zu der 
disharmonie in der seele des dichters, und dafs er aus der vollsten em- 
pflndung einer grofsen dichterseele bewufst disharmonisch geschaffen hat. 
^dramat.*' Euripides hat den Herakles der sage verstanden in seiner grofse und 
hat ihn ganz als Voraussetzung seines dramas übernommen, des ist zeuge 
der erste teil, der den aks^Uaiiog und xaUilviKOs in dieser eigenschafl 
handelnd einführt, der in den drei grofsen chorliedern die Heraklessage in 
ihrer erhabenheit verherrlicht, einschliefslich der Überwindung des Alters, 
der erwerbung der ewigen Jugend, ja der gotteskindschaft selbst, und zwar 
hat Euripides die sage keinesweges nur im mythischen gewande erfafst, er 
streift es vielmehr gerade von besonders bedeutsamen zügen ab und enthüllt 
die reine religiöse empfindung. von diesem augenpunkte betrachtet erheben 
sich jene herrlichen lieder erst zu organischen bestandteilen des dramas, 
und erscheint die blödsichtigkeit moderner beurteiler in ihrer ganzen 
erbflrmlicbkeit, welche sie für locker mit dem drama verbunden halten 
können, aber Euripides hat das ideal der dorischen ageta nicht mehr 

52) Es sei daran erinnert, dafo die grofse maierei der polygnoüschen zeit eine 
solche gmppe dargestellt hatte, welche vielfache nachbUdung ond umbUdong erfahr. 
Benndorf Heroen von Gjöl Baschi 114. 
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als genügend, ja nicht mehr als sittlich gelten lassen können, der glaube 
an den eingebornen menschenadel, der aus eigener kraft das gute kann, 
sich mit eigener faust den himmel erstreitet, der glaube an die menschliche 
aivd^xeia ist überwunden, der mensch ist schwach, glaubt Euripides, 
er weifs nicht das gute, und wenn er's weifs, wird des fleisches schwäche 
ihn das gute nicht vollbringen lassen, und die Heraklessage zeigt den 
menschen vollends nur als den mann der tat, der gewaltsamen blutigen: 
Euripides kennt eine höhere Sittlichkeit, und er weifs, dafs die dorische 
mannestugend, die agetd und ßiyiveia des d'Qaavfifjxovog an sie nicht 
heranreicht. Euripides weirs, fiiael 6 d-eog t^v ßlavi gewalt wird frieden 
nicht schaffen, am wenigsten im eigenen herzen, er nimmt deshalb die 
ganze gröfse des Herakles der sage nur auf, um ihre Unzulänglichkeit 
zu zeigen, den allsieger selbst zu einem bilde der menschlichen Sünd- 
haftigkeit und schwäche zu machen, dazu schien ihm die an sich so 
unwesentliche geschichte vom kindermorde eine handhabe zu bieten, 
aber er hat sie nicht nur flufserlich zu einem exempel benutzt, er hat 
vielmehr selbst die Schickung Heras, die eine begründung des Wahn- 
sinns gewesen war, um Herakles die Verantwortung für die bluttat zu 
nehmen, zu einem äufserlichen mittel der veranschaulichung gemacht: die 
tat aber ist eine folge der herakleischen eignen natur geworden, das 
dorische mannesideal beruht auf einer ungeheuren Überschätzung der 
menschengröfse : die führt nicht in den himmel, die führt zum gröfsen- 
wahnsinn. 

Von diesem augenpunkte aus versteht man erst die neuerung des 
Euripides, dafs Herakles seine kinder erschlägt, gerade als seine lebens- 
aufgabe erfüllt ist, oder wie Herakles selbst es bitter bezeichnet, dafs 
diese tat sein dreizehnter a&kog ist. die tiefste erniedrigung ist an die 
stelle der Verklärung getreten, mit welcher der dodekathlos schlofs. trotz 
der verzerrenden ausführung mufs man Seneca zugestehen, dafs er für 
die tendenz der euripideischen dichtung die richtige empfindung gehabt 
hat, wenn er seine Inno fürchten läfst, dafs Herakles seiner dienstbarkeit 
ledig gott wird werden wollen, auch Euripides stellt uns sinnfällig die 
frage, was vrird der naXklvixog tun, wenn er nichts mehr zu bezwingen 
hat. so lange ihn die aufgäbe seines lebens von arbeit zu arbeit rief, blieb 
er sittlich, hielten ihn die schranken der menschheit. jetzt gibt es nichts 
mehr zu bezwingen, jetzt ist er frei, wie wird er die freiheit benutzen ? 
wir sehen es. die weit hat er übervninden: nur einer ist noch übrig, 
er selbst: dem erliegt er. da er sich von dem letzten gerecht vergossenen 
blute reinigen will, schrickt er zurück, der blutdunst, in dem er sein 
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leben lang gewaodelt ist, bat seinen sinn umnachtet, er kann aufser ihm 
nicht leben, hervorbricht ein wilder bafs, zunächst gegen den auflrag- 
geber, dessen joch er nun doch los ist, hervorbricht eine grenzenlose 
eitelkeit, die sich selbst zum sieger ausruft, eine sinnlose zerstorungslust, 
die Mykenes mauern aus den fugen reifsen will: er ruht nicht, bis er 
wieder blut vergiefst, sein eigenes blut. so rast er bis zur physischen 
erschOpfung. und keinesweges ist der ausbruch der raserei in seinem 
Charakter unvorbereitet, als er die gefahr der seinen erfahren hat, flammt 
er ebenso in jähem sinnlosem zorne auf, will ganz Theben zusammen- 
schlagen und würde ohne die besonnenheit seines vaters durch diese hitze 
seinen ganzen anschlag gefilhrdet haben, nicht minder verstockt er sich 
in eitlem trotze, als er seiner untat inne geworden ist; nicht mitleid, 
trauer, tränen hat er, er lästert die gOtter, er weidet sich an seinen 
heldentaten, er will sterben trotz den göttern, av&adli/, sein verbrechen 
kommt aus derselben wurzel seines wesens wie seine heldengrOfse: die 
weit zu bezwingen, die weit in trümmer zu schlagen reicht die dorische 
ägetd vielleicht aus. aber sie ist nicht göttlich, weil sie nicht mensch- 
lich ist. erst der mensch, der sich seiner schwäche bewufst ist, wird 
den wahren menschenadel zu üben stark genug sein, sich zu bezwingen 
und sich zu bescheiden. 

Das ist es, wozu Theseus, nicht der held, sondern der mensch und 
seine liebe eingeführt wird, des freundes bedarf Herakles, auf den er 
sich stütze, der ihm die last des lebens tragen helfe, die liebe scheut 
sich nicht vor der befleckung menschlicher Sünde, sie weifs dafs der fluch 
nicht ansteckt, und vor der reinen menschenliebe weichen die Erinyen, 
die das verstockte herz bewohnen : diese entsühnung ist es, welche Theseus 
dem Herakles bietet, darum preist dieser in seinem letzten worte den wert 
dieser freundesliebe, an der Amphitryon (55) und Megara (559) ver- 
zweifelt hatten, und diese liebe hat sich Herakles verschaßl durch eine 
tat, die ihm kein Schicksal und kein Eurystheus auftrug, durch eine tat 
freiwilliger hingäbe, darum die einzige, an die er auch in tiefster Ver- 
bitterung gerne gedenkt (1235)"). die menschheit hat ihre eigene Un- 
zulänglichkeit einsehen gelernt in bittersten erfahruogen, darum genügt 
ihr die Heraklesreligion nicht mehr: aber sie hat auch die himmlische 
kraft erkennen gelernt, mit welcher sie die wunden lindern kann, die 
sie sich selbst in ihrer ttberhebung schlägt: die kraft der liebe. 

53) So fallt anch starkes licht auf das wort des Herakles und des cbores, dafs 
die rettung der kiader eine freiwillige tat ist (583): nur das ixavütov kann etwas 
sittliches sein. 
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Aber diese hoffnungsfreudigen töne sind nicht die einzigen, in welche 
das drama ausklingt, ja es sind nicht die welche am meisten ins ohr 
fallen; der dichter schlägt sie an, ahnungsvoll mehr und in ein anderes 
reich des empflndungslebens weisend, als dem sein held und die helden 
seines Volkes angehören, es ist ja nicht der appell der freundschafl, 
welchem Herakles sich ergibt: er nimmt die kraft des letzten entschlusses 
wenigstens scheinbar aus eigner seele. Euripides wollte Herakles als ideal 
der selbstgenügenden menschenkraft trotz alledem darstellen, nur nicht 
das der archaischen, sondern das der sophistenzeit. darin liegt eine ge- 
wisse incongruenz, eine Schädigung des wunderbaren freundschaftsmotivs, 
gewirs: aber darin liegt zugleich die tiefste Offenbarung seines eigenen 
glaubens. Herakles der söhn des Zeus, den Hera verfolgt, Hera und ihre 
eifersucht, die ganze bunte götterweit und die heldensage, das ist ja 
alles nicht wahr, das ist ja nichts als eine gotteslästerliche erfindung der 
dichter, wenn es eine gottheit gibt, so darf ihr nichts von menschen- 
ähnlichkeit und beschränktheit anhaften, so schlägt Herakles mit den 
Waffen des Xenophanes die ganze schöne weit in trümmer. seine eigenen 
gotteslästerungen fallen damit freilich hin : aber um so entsetzlicher lastet 
auf ihm der fluch seiner eigenen menschlichen sflnde. und ob es einen 
solchen sittlichen gott gibt, darauf erfolgt keine antwort. das ist ant- 
wort genug: der helle jubelruf über die göttliche gerechtigkeit, den der 
chor vorher erhoben hat (772), gehört nicht nur dem teile des dramas 
an, der die Voraussetzungen der mythen fest hielt, er ist sofort durch 
Iris und Lyssa lügen gestraft, nein, Herakles lehrt uns etwas anderes: 
^ elend' ist das Stichwort seiner letzten rede, das leben ist auf seinen 
wert hin geprüft und hat die probe schlecht bestanden: so urteilte im 
angesicht des todes auch Amphitryon (502). aber der schlofs daraus was 
die menge schliefst, geniefse das heut: Herakles sieht tiefer, aber er 
lebt weiter, er trägt dies sclaventum selbst und bittet die seinen, ihm 
tragen zu helfen, ach, zu leben ist unendlich schwerer als das leben 
fortzuwerfen: aber das ist menschenadel und roenschenmut, den schritt 
der feigheit nicht zu tun. so überwindet der weltenüberwiuder sich selbst; 
aber ach, wozu? dem elend und der Schwachheit des daseins fest und 
ohne Illusion ins äuge zu schauen, und zu sprechen : ich trag' es dennoch ***). 

53«) In Georg Forsters briefen ans Paris findet sich dieselbe gesinnung wieder, 
die Herakles und Euripides hier äufsern: und Tielleicht hilft diese anfserung der 
Verzweiflung dem leser am besten dazu, den tiefen schauder nachzuempfinden, den 
Euripides erwecken will, aber erst erweckt, wenn man durch die hülle der stilisirung 
hindurch dringt ^^für mich kann weiter nichts mehr sein als arbeit und möhe — 
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Schopenhauer hat ja wol in der tragOdie die predigt des pessimismiis 
gehört, unfiihig, wie die philosophen meistens sind, zu würdigen, da& 
die poesie und zumal ihre älteste und machtvollste erscheinungsform, die 
sage, ein Vollbild der in einer bestimmten zeit und cultur vorhandenen 
Stimmungen und Weltanschauungen gibt, also jederzeit optimistisch uad 
pessimistisch zugleich ist. aber der Herakles des Euripides in dieser seiner 
letzten und bedeutsamsten rede ist allerdings eine erschütternde predigt 
von menschenschwache und weltelend, sehr verbreitet und eben wieder 
aus der wurzel philosophischer abstraction erwachsen ist das bestreben, 
eine jede tragOdie auf die formel einer 'grundidee' zurQckzuftthren. das 
ist nun wol nichts als eine der formen des verderblichen Irrtums das 
Tabula docet für älter als die fabel zu halten, des irrtums, die sage zu 
vergessen, im drama speciell irgend einer toten formel nachzujagen, statt 
in der handlung, dem fiv&og^ die hauptsache zu sehen, und in der drama- 
lisirung eines f^v^os die tätigkeit des dichters zu begreifen, und vor 
diesem Irrtum sollte doch wahrlich Aristoteles jeden bewahren, aber es 
konnte allerdings verführerisch sein, in dieser pessimistischen rede die 
tendenz des Euripides offenbart zu sehen; ein anderer mochte geneigt 
sein, die sprüche von der frcundschaft gewissermafsen als leitmotiv zu 
verfolgen, vor allen solchen misgriffen bewahrt, abgesehen davon, dafs 
keine einzelne solche formel die tiefe des ganzen dramas erschöpft, die 
erkenntnis, dafs die sage und der dichter als individuum in seinem Ver- 
hältnis zu ihr, wie er ihr folgt und von ihr abweicht, das Verständnis 
erst aller einzelnheiten, dann des ganzen liefert das ist freilich schwerer 
zu erlangen, als wenn man sich eine formel aus dem vorliegenden drama 
destillirt und es wird sich in einem kurzen Schlagwort nicht zusammen- 
fassen lassen, die Heraklessage hat Euripides in sich aufgenommen, sie 
hat er aus seinem geiste neugeboren, nicht die vereinzelte geschichte vom 
kindermorde, sondern den innersten gehalt der ganzen sage, mit gewalt- 
tätiger, man mag sagen, pietätloser band hat er zerschlagen, was seiner 
Weltanschauung nicht genügte, in anderem wieder ist die sage stärker 

am was? um elende selbsterhaltung io einem genuf»- und freudeleeren dasein, 
handertmal habe ich nun schon erfahren, dafs es gröfser ist lu leben als in sterben, 
jeder elende hund kann sterben, aber wenn hernach der tenfel — oder wer ist 
der schadenfrohe lahnefletschende geist in uns, der so einzusprechen pflegt? — wenn 
der fragt, was Ist dir nun die grölse? bist du nicht ein eitler narr, dich für besser 
als andere zu halten? o mein gott, da vereink* ich in meinem staub, nehme meine 
bOrde auf mich und denke nichts mehr als: du mufst, bis du nicht mehr kannst 
dann hat's von selbst ein ende." sechs wochen darauf ist Forater gestorben, (loiian 
Schmidt gesch. d. deutschen litt 111 217.) 
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gewesen als er. ganz indiyiduelles hat er eingemischt, ganz conventio- 
neues hat er beibehalten, ohne zweifei ist der eindruck nicht rein und 
nicht einheitlich, den das kunstwerk macht, das merkt man nur um so 
besser, wenn man das einzelne versteht; aber hat er einen reinen ein- 
druck erzielen wollen? in der seelenstimmung, welche aus der letzten 
rede spricht, wird ein dichter eher die disharmonie suchen, vielleicht 
hat Euripides das getan. 

Da stehen wir schliefslich doch an einem punkte, wo nur eine kcnntnis 
der intimsten lebensschicksale aufklärung geben könnte, wo also vielleicht 
selbst dann kein wissenschaftliches ergebnis möglich wäre, wenn uns das 
datum der aufführung des Herakles bekannt, und die schätze der alexan- 
drinischen bibliothek erhalten wären, um so mehr wird man sich vor 
einem raschen und nur zu billigen gesammturteil hüten, wol aber läfst 
sich eines erkennen, die letzte rede des Theseus verträgt sich eigentlich 
nicht mit dem motive der Freundschaft, und nicht gern wird man sich 
damit helfen, dafs Euripides die polemik des Xenophanes aufgenommen 
hätte, ohne ihr eine andere als dialektische bedeutsamkeit geben zu 
wollen, so hat sich in den versöhnenden schluls ein bitteres neues 
moment eingedrängt, unwillkürlich, aus der seelenstimmung des dichters 
heraus, das gelöbnis iyxaQvegtjata ßlovov stimmt wunderbar zu dem 
gelöbnis ov navaofiai rag Xagnag. man glaubt zu empfinden, wie 
dem dichter eine bittere erfahrung leben und poesie verleiden will, er aber 
sich gewaltsam aufrafft, auch in sich den menschenadel findet, duldend 
auszuharren, obwol ihn das leben eine sclaverei der %vxrj dünkt, nur dafs 
ihm der dichterberuf kraft verleiht, weil ihm der gott gab zu sagen was 
er leidet und in der tat, wer seine tätigkeit in seinem greisenalter über- 
blickt, ihre fieberhafte hast, ihre friedlosigkeit, die verbitterte, weit und 
menschen verachtende Stimmung, und daneben die einzige freude eben 
an der poetischen und, was für ihn dasselbe ist, der philosophischen tätig- 
keit, der kann sichs gar wol so vorstellen, dafs er das gelöbnis erfüllt, 
das er im Herakles gegeben hat, erfüllt bis zum letzten atemzuge, in 
den Bakchen alle die wilden geister vorführend, die ihn in dem rasenden 
taumel hielten, und von denen er sich in der neuen Umgebung dadurch 
los zu machen suchte, dafs er sie verkörperte*^), und doch von den Musen 

54) Dies der sinn der Bakchen. es kann niemand den Euripides arger ver- 
kennen, als wenn er in ihnen eine bekehning zum glauben der alten weiber sieht. 
Teiresias ist mit nichten der trager seiner ideen, und Dionysos, der so grausam an 
Pentheus sich rächt, ist mit nichten sein gott. er dramatisirt diesen mythos, führt 
die in ihm liegenden conflicle durch: ihm gehört nur die Stimmung an, das gefühl 
des (nedens nach den orgien und durch die orgien. 
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selbst immer an neue aufgaben gewiesen, deren keine ihn oder uns voll 
befriedigen kann, diese düstere Weltanschauung, diese Verbitterung ist 
noch nicht vorhanden in Hiketiden und Erechlheus 421, sie beherrscht 
in wahrhaft furchtbarer weise die troische tetralogie 415: wir werden 
geneigt sein den Herakles zwischen diese jähre zu rücken. 421 ist Euri- 
pides ein glühender Verehrer seines heimischen Staates und dient der 
politik desselben: 415 spricht er ihr höhn und prophezeit dem vater- 
lande den Untergang, in die Zwischenzeit filUt seine Verbindung mit 
Alkibiades. wir werden es niemals beweisen können, aber wir haben das 
recht darüber zu sinnen, und wer den dichter lieb gewonnen und an 
seiner sphäre lang gesogen hat, der hat auch das recht als seinen glauben 
auszusprechen, dafs das Schicksal, welches Euripides leben verdüstert hat, 
in desselben unheilvollen mannes dämonischer grOfse liegt, welche auch 
seinem vaterlande verhängnisvoll geworden ist, dafs er es nicht verwunden 
hat, sich in Alkibiades getäuscht zu haben, atelxofiev olxtQol xal nokv- 
xlavtoi ta fiiyiara q>lXiav oliaavteg. so schliefet der Herakles: das 
hat einen tiefen sinn, auch wenn wir es wider Euripides absieht in das 
persönUche umdeuten, 
tpieierver- Es mag dem eigenen nachdenken überlassen bleiben, all das licht 
sich selbst zu suchen, das nun auf das einzelne zurückfilllt, nachdem das 
ganze verstanden ist. denn es ist ein eitles bemühen, die Schönheiten 
eines wahren kunstwerkes erschöpfen zu wollen, so wird man auch die 
absieht des dichters jetzt leicht darin würdigen, dafs er den ganz neuen 
gedanken seines letzten teiles eine so stark von den scenen des Wahn- 
sinns abweichende gestalt gegeben hat: die exodos ist nicht ohne grund 
im Stile des modernen dramas gehalten, aber eines mufs an der drama- 
turgie noch hervorgehoben werden, das zunächst überraschend wirkt: 
der titelheld wird von dem tritagonisten gegeben, stellen wir zunächst 
die tatsache fest, zuverlässige Überlieferung über die rollenverteilung gibt 
es nicht und kann es nicht geben, wir sind also auf rückschlüsse aus 
den dramen selbst angewiesen, und diese werden dadurch erschwert, dafs 
der dichter ja nicht ein sondern vier dramen zugleich auf die bühne 
brachte und somit mehr momente in rechnung ziehen mufste, als uns 
kenntlich sind, dafs der dichter aber seine Schauspieler vorher kannte, 
ist für die zeit der grofsen dichter unzweifelhaft, eine trilogie ist uns 
nun wenigstens erhalten, und ein einigermafsen denkender leser der 
Orestie kann nicht darüber schwanken, dafs in ihr der erste Schauspieler 
Kassandra und Orestes gibt, der zweite Klytaimnestra Elektra Kilissa Pythias 
Athena, der dritte den rest der rollen, der zweite Schauspieler hat an 
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Versen ziemlich so viel zu sprechen wie die beiden andern zusammen, 
er bat mehrere melodramatische partieen (anapäste) zu recitiren und ein 
par kleine Strophen zu singen : aber er hat nur frauenrollen. der dritte 
Schauspieler hat nur zu recitiren, schöne lange reden hat er zu halten, 
aber nur als Äpollon etwas lebhafter zu spielen, dagegen die grofse 
musikalische und schauspielerische leistung f^Ut den zwei rollen des Pro- 
tagonisten allein zu, von denen eine sich durch zwei dramen zieht, sein 
erstes auftreten hat der erfahrene bühnenmeister bis hinter die mitte des 
ersten dramas aufgespart wir bemerken an diesem deutlichen beispiel, 
was auch allgemeine erwägung lehrt, dafs namentlich die forderungen an 
gesang und spiel den ersten Schauspieler zeigen, während die blofse reci- 
tation auf den dritten weist "*). ein streben nach gleichmäfsiger belastung 
ist oft selbst im einzelnen drama kenntlich, und man wird darauf acht 
geben, es wird jedoch auch stark verletzt"") und, wie die Orestie zeigt, 
nicht einmal in der trilogie immer ausgeglichen, im Herakles nun singt 
nur einer, Amphitryon, und er ist fast das ganze stück hindurch auf der 
bühne, seinem Vertreter kann keine zweite rolle gegeben werden, und er 
ist unbedingt protagonist. rechnet man weiter, welche personen mit ihm 
auftreten, so ist sofort kenntlich, dafs ein Schauspieler Herakles Lykos, der 
andere Megara Theseus gibt, und auf diese in zunächst ungewisser weise 

55) Den Kreon in Sophokles Antigone pflegt man dem tritagonisten za geben, 
obwol er bedeutende gesaogpartieen hat und bei moderner anffühning sogar in 
störender weise das Interesse auf sich zieht man schenkt dabei dem Demosthenes 
glauben, der behauptet, Aischines w&re tritagonist gewesen ond hatte den Kreon 
gespielt (19,247, aufgenommen ohne neue pointe 18, 180), der wie alle tyrannen 
dem untergeordnetsten zufiele, aber was ein redner demoslhenischer zeit sagt, ist 
überhaupt unglaubwürdig, und wenn es vollends der gemeine neid und hafs spricht, 
wie hier, ist die Iflge an sich wahrscheinlicher. Demosthenes will verse des Kreon 
wider Aischines wenden , deshalb greift er diese rolle auf; vielleicht hat jener sie 
gespielt, vielleicht auch nicht aber zur tritagonistenroUe mufste sie Demosthenes 
machen, um seine beleidigungen los zu werden, was kümmert ihn die wirkliche 
rollenverteilung? die Ökonomie des dramas lehrt, dafs Kreon deuteragonist ist 
übrigens ist Aischines schwerlich ein schiechter Schauspieler gewesen: so mag er 
denn den Kreon gespielt haben. 

56) So hat in der Medeia der protagonist, der die titelrolle spielte, ziemlich 
so viel zu sprechen wie die beiden anderen zusammen genommen, er hat aber nur 
ein par anapäste, kein einziges gesangstück, wie trefflich das zn Medeias Cha- 
rakter pafst, ist klar: man würde sehr gern die anderen dramen der trilogie ver- 
gleichen, aber es ist nichts zu erkennen; Philoktet ohne lyrische klagen wird uns 
schwer zu denken, dafs irgend ein drama ganz ohne einzelgesang gewesen wäre, 
ist für die blütezeit unglaublich, die erhaltenen Herakleiden beweisen eben darin 
ihre Überarbeitung. 
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sich die beiden gOttinneD verteilen, da nun Megara und Lyssa weitaus die 
stärksten anforderungen an das spiel machen, so wird man sie einena 
darsteller und zwar dem deuteragonisten geben, so erzielt man eine gleich- 
mafsige belastung der Schauspieler ''X ^^^^ Herakles ist allerdings trita- 
gonist das stimmt vorzüglich zu dem, was oben über die geringen an- 
forderungen gesagt ist, welche diese rolle an das spiel stellt, und daTs es 
den modernen zunächst befremdet, macht fQr die sache nichts aus. wol 
aber wird man beherzigen, dafs der dichter ftlr die haltung seiner personen 
keinesweges blofs sachliche rücksichten nehmen mufste, sondern mit dem 
roateriale an darstellern rechnete, das ihm zur Verfügung stand, indessen 
fttr den wahren künstler liegt ja in der gesetzten schranke kein hemmnis; 
er wird den ihm zugemessenen räum so ausfallen, dafs die schranke nur 
als ein rahmen um das fertige bild erscheint, wie Pheidias seine giebel- 
gruppen componirt hat. aber für die beurteilung der einzelnen dramen 
und noch mehr der trilogie ist diese beobachtuog in ähnlicher weise 
fruchtbar wie die oben besprochene bildung der einzelnen chOre**). 
kung d«s Welchen erfolg der Herakles bei der ersten aufTührung gehabt hat, 

wissen wir nicht aber die Wirkung, die er auf den würdigsten richter 
ausgeübt hat, zu erkennen ist uns vergönnt: er hat Sophokles zur dich- 
tung der Trachinierinnen angeregt die einzelnen verse, in welchen sieb 
ein unbewufster aber deutlicher anschlufs an Euripideische verse zeigt"^, 
beweisen freilich nur, dafs Sophokles das euripideische stück gekannt 
und sorgfältig gelesen hat, und das ist nicht wunderbar, da sein stil im 
alter in jeder beziehung so sehr stark von Euripides beeinQufst ist aber 
auch sein Herakles wird bei einem opfer rasend, begeht eine wilde tat 
(um die sich freilich keiner viel kümmert) und wird uns, während dies 
nur erzählt ist, danach zunächst schlafend gezeigt, indem die umstehenden 
die laute äufserung ihrer teilnähme vergeblich zu bemeistern suchen, auch 
sein Herakles hadert mit seinem unseligen geschicke und weidet sich an 
der aufzählung seiner taten, schliefslich geht er zur Selbstverbrennung, 

57) Amphitryon hat etwa 300 verae, die beiden anderen 20 und 40 mehr. 

58) Helene and Andromeda zeigen einen ffir ein sentimentales weib geschickten 
sanger und neben ihm einen ähnlich für rfibrende mlnnerroUen geeigneten zweiten 
Sänger, die arie des castraten im Orestes ist offenbar fflr diese gans bestimmte 
person (naqnxo^iyfiftat) yerfafst auch in den komfidien ist ähnliches zu bemerken; 
Aristophanes mufste eines geschickten knirpses sicher sein, wenn er in den Achamem 
die tochter des Dikaiopolis und den Nikarchos als redner, daneben die kleinen Odo- 
manten und die megarischen ferkelchen einführte ; diese reden nicht und sind in der 
mehrzahl, aber ein par jungen fand er leicht als Statisten zur begleitung. 

59) Vgl. oben s. 373. hinzuzuffigen noch Tr. 1112 nach Eur. Her. 135. 877. 
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der euripideische geht in den tod zwar nicht, aber für die weit ist er 
dennoch auch tot. beide dramatisiren das ende des heros, beide eine 
geschichte, welche ihn in sünde verstrickt zeigt: das vorige capitel hat 
in ganz anderem zusammenhange beide sagen neben einander stellen 
müssen, es ist also wirklich die beziehung beider dramen zu einander 
viel näher, als es zunächst scheinen mag: aber das ist natürlich, sind es 
doch die beiden einzigen der eigentlichen Heraklessage entnommenen 
tragödien ""). dars er das Schicksal des Herakles überhaupt zu dramati- 
siren wagte, darin liegt die entscheidende anregung, die Sophokles von 
seinem rivalen empfangen hat geaii)eitet hat er, wie sich von selbst 
versteht, in seinem eignen sinne, und dem lag die pietätlosigkeit des 
Euripides wider die sage ebenso fern wie die tiefe ethisch religiöser specu- 
lation. deshalb machen auch die Trachinierinnen auf den ersten blick leicht 
einen altertümlicheren eindruck als der Herakles. Sophokles hat sich be- 
rechtigt gehalten, schlecht und recht der sage zu folgen, wie sie eben war, 
ganz wie in der Elektra. aber keinesweges weil er die in ihr liegenden 
anstofse nicht empfand, sondern weil sie für ihn etwas tatsächlich gegebenes 
war. er hilft sich denn auch mit der verlegenheitsausrede , die jeden 
stein gleich gut oder schlecht aus dem wege räumt, 'es ist nun einmal 
gottes wille, da wird's schon recht sein'. %ov Xoyov av XQV V^ovov 
ngooBlvai^ Zevg otov ngäxtwg tpavfj (251), das gilt dem verkauf in 
die sclaverei, und das schlufswort ist ovdkv tovtwv oti ju^ Zevg^^). 
hätte er, der doch selbst eine Heraklescapelle gestiftet hatte, den leben- 
digen Dorerglauben gehabt, so würde mindestens eine glänzende hin- 
deutung auf die apotheose nicht gefehlt haben, aber das 'ende der mühen' 
bedeutet innerhalb des dramas lediglich den tod, und nur in der letzten 
rede des Hyllos steht eine schüchterne hindeutung, dafs man noch nicht 
wisse, was da kommen werde, neben einer scharfen anklage des Zeus, die 
stark nach Euripides klingt**), so ist denn der Herakles des Sophokles 



60) Mitrechnen mag man noch Eor. Alkmene, vgl. oben s. 298, in der viel- 
leicht Sophokles Amphitryon eine parallele bildete. 

61) Nar vereinzelt wird ein zu starker zag gemildert, so der mord des Iphitos, 
277, der nor 86hp begangen sein soll : der brach des gaslrechts, das eigenllich ent- 
scheidende, ist damit eliminirt. aber, mafs der genauer flberlegende fragen, ist denn 
der totschlag durch list als solcher verwerflich, mufs er mit &rjtBia bestraft werden? 
dnoXXvfieu 86h^ ruft doch auch Lykos bei Euripides, und Holq^ wird Aigisthos in 
den Ghoephoren bewältigt, so mislingt diese sorte apologetik immer. 

62) Die vielbeanstandeten verse haben den sinn Verzeiht mir, dafs ich meinem 
vater zur Selbstverbrennung behilflich bin, und bedenkt, wie sehr Zeus pflichtver- 
gessen handelt, indem er seinen söhn so zu gründe gehen l&fst das kann ja noch 
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an tiefe und innerer bedeutsamkeit weder dem des Euripides noch dem 
der sage auch nur von ferne vergleichbar, das soll er aber auch gar nicht. 
Sophokles handelt wie der ionische epiker, dessen werk ihm mindestens sehr 
viel von seinem Stoffe gab. er gibt weder den universellen noch den natio- 
nalen heros, sondern einen heros, wie es viele gibt mit bedacht ist des- 
halb, wo nicht der anscblufs an die sage oder auch an Euripides irre fahrte^ 
die beziehung des Herakles zu Hellas und zur ganzen weit zurückgedrängt, 
und die tragödie in das einzelne haus und die familie verlegt, dabei hat 
Herakles verloren, der sophokleische wird nur dem imponircn, der a 
priori vor allem sophokleischen in bewunderung erstirbt dagegen ist es 
auch hier dem Sophokles gelungen, unser lebhaftestes Interesse zu fesseln, 
indem er eine figur aus dem zweiten in den ersten rang zog« der er 
dann in der individuellen beschränkung ein wahrhaft menschliches leben 
verlieh. Deianeira macht die Trachinierinnen zu einem des Sophokles 
würdigen gedichte, da schafft er mit liebe aus dem vollen, und dieser 
partieen soll man sich freuen, ohne zu schelten, dafs das drama nur 
kümmerlich durch orakelsprüche zu einer flufserlichen einheit zusammen- 
gehalten wird, dafs der zweite teil an sich keinen hohen wert hat, and 
dafs von Herakles und seinen taten wirklich nur noch die namen übrig 
geblieben sind, nur würde man Sophokles schweres unrecht tun, wenn 
man seine dichterkrafL nach solchen werken schätzen wollte, wo er nicht 
am mythos selber neuschaffende band anlegt, sondern in dem vorsuchen 
und in der ausarbeitung zurückgestellter nebenmotive ein Vorläufer der 
alexandrinischen epik ist 

Für die gestaltung der geschiebte von Herakles, die als die allgemein 
giltige die ganze folgezeit beherrscht, haben die Trachinierinnen erfolg 
gehabt, nicht blofs in ihren trefflichen teilen, sondern auch für Herakles, 
das war nicht zu vervnindern. die folgezeit empfieng die meisten sagen 
in der tragisch umgeformten gestalt, weil die tragiker die letzten grofsen 
sagendichter gewesen waren, in der Heraklessage hatten sie nicht viel 
geleistet, um so fester hielt man das wenige, das gleiche gilt von dem 
Herakles des Euripides, doch mit wesentlicher einschränkung. seine grofsen 
neuerungen, die ansetzung des kindermordes am ende des lebens und die 
einführung des Theseus, sind mit der fülle der Heraklessagen, mit dem 
dodekathlos und dem oetäischen kreise unvereinbar, sie mufsten also beide 
aufgegeben werden, wenigstens wenn man das ganze leben erzählte; in 

anders werden (d. b. Zeos wird Herakles in den himmel nehmen), wie es hier aber 
sich darstellt, haben wir die traner, Zeus die schände davon, und Herakles mufs elend 
sterben', was dann der eher mit dem schlnrswort berichtigt. 



Nacbwirkang des drainas. 385 

eiDZclgeschichten bat sich aber selbst die erste gehalteD. den Lykos bat 
man dagegen allgemein festbalten können und bat es getan, die bildende 
kunst bat weder das sopbokleiscbe nocb das euripideiscbe drama berück- 
sicbtigt: sie bat die entscheidenden anregungen für die bearbeitung der 
Heraklessage scbon von der archaischen zeit erbalten, und die Heraklesver- 
ehrer hatten auch in späterer keine veranlassung gerade diese gegenstände 
dargestellt zu wünschen, dagegen bat die poesie in dem euripideischen 
werke stark gewirkt; es gehörte zu den zwar nicht in der schule behan- 
delten, aber doch zu den viel gelesenen, und wenn es uns also auch nur ein 
glücklicher zufall erhalten hat, so würden wir es doch in seinen wesent- 
lichen Zügen wieder herstellen können. 

Dies zu zeigen hat mehr wert als die stellen zu häufen, welche eine 
beeinflussung durch Euripides verraten^, für ihn selbst lernt man frei- 
lich auch dadurch nichts, aber es dürfte etwas für uns beherzigenswertes 
herauskommen. 

Denken wir also einmal, der Herakles wäre selbst verloren, und wir 
wollten ihn aus den bruchstücken herstellen, was würden wir erreichen? 
der titel 'HgaxXrjg zunächst sagt gar nichts, dafs Herakles in der raserei 
sich einbildet zu wagen zu fahren , berichtet Dion (32, 94) und föhrt 
V. 947 — 49, allerdings entstellt, an, aus denen sicher zu entnehmen ist, 
dafs die raserei erzählt ward, eben diesen zug hebt Philostratos (Imag. 2, 23) 
hervor, und da dieser rhetor auch noch für andere einzelheiten, die ein- 
führung einer Erinys (wie er für Lyssa sagt) und die fesselung des 
Herakles, sich auf die bühne und die dichter beruft, so haben wir das 
recht sein ganzes angebliches gemälde in die poesie zurückzuübersetzen, 
aus der er es zusammengestümpert hat. so gewinnen wir den inhalt des 
botenberichtes: Herakles gerät beim opfern in Wahnsinn, glaubt nach 
Mykene zu fahren und die Eurystheuskinder zu töten, tötet aber Megara 
und seine söhne, erst erschiefst er zwei (dabei würden wir also die feinere 
abwechselung des Euripides verlieren, der einen söhn erschlagen läfst), 
dann die mutter mit dem jüngsten, die sich in ein gemach geflüchtet 
hat. sein gesinde versucht ihn vergeblich zurück zu halten; schliefslich 
haben sie ihn aber doch gebunden, aufserdem ist die personification des 

63) Nor anf eins sei hingewiesen, Antikleides, ein merkwflrdiger, weil nicht 
leicht in die ilcher nnserer lilteraturgeschichte einzuordnender mann, der sowol die 
sagengescbichte wie die Alexanders behandelt hat, erzählt, dafs Herakles nach voll- 
endnng seiner arbeiten von Enrystbens zu einem opferschmans geladen wird, und, 
weil er eine zu kleine porüon bekommt, drei söhne des Eurystheus erschlagt, deren 
namen Antikleides natfirlicb anzugeben weifs (Athen. 1570: das ist eine deutliche 
entlehnnng aus Euripides. ein buch, in dem das stehen konnte, war ein roman. 
?. WlUmowItt I. 25 
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Wahnsinns von Euripides selbst auf die bübne gebracht, also in einer 
scene vor dem botenbericht. leicht würden wir dann noch eine stelle, 
die sich auf das reinigungsopfer bezieht, dem botenberichte einreihen 
(Didymos in scbol. Fried. 959 und bei Athen. IX 409. Eur. v. 928. 29). 
dars Herakles, also gebunden, selbst vorgerohrt ward, ergibt weiter der 
öfter citirte vers 1245, und die angäbe, dafs in diesem drama der glaube 
an die ansteckende kraft des blutbefleckten berührt worden sei (schol. 
Eur. Or. 73): denn diese combinalion zu machen dürfen wir uns schon 
zutrauen, wenn Herakles im botenberichte gebunden ward, nachher auf 
der bühne blutbesudelt anwesend war, so ist die einführung des ekky- 
klemas mit Sicherheit zu erschliefsen. wie wir uns freilich weiter helfen 
solllen, wurden die fragmente nicht lehren, denn dafs 1349, 50 in schwer 
interpoliiler gestalt bei Stobaeus (108, 12) stehen, wir also den spruch ver- 
nehmen, ^ wer nicht das geschick zu tragen weifs, wird auch nicht im stände 
sein, dem geschosse des feindes entgegen zu treten', würde die lösung 
schwerlich ergeben, und dafs die rettung der 14 kiuder aus Kreta, also 
eine Theseustat, erwähnt ward (Semus zu Aen.6,21), müfste zunächst nur 
verwin-en. allein mit diesen kenntnissen bewaffnet könnten wir zuver- 
sichtlich an die tragödie des Seneca gehen, und ohne schwanken aus 
ihrem zweiten teile den Zusammenhang nehmen, in den die namentlich 
erhaltenen citate sich einordnen. Herakles kommt mit Theseus aus dem 
Hades, also nach der bezwingung des Kerberos, also am ende seines 
lehens, unerwartet nach Theben, in raserei erschlägt er frau und kinder; 
als es ihm zum bewufstsein kommt, will er sich töten, entschliefst sieb 
aber auf die bitten seines vaters und des Theseus mit diesem nach Athen 
zu ziehen um sich dort entsühnen zu lassen: ja selbst einen Schimmer 
von der Stimmung des euripideischen Herakles hat Seneca bewahrt wenn 
er die mahnung hört nunc Hercule opus est, perfer hanc molem mulf (1239), 
sie abweist ventam dabü sibi tpse qui nullt dedit? laudanda ftei iussus: 
hoc unum meumst (1261), und schliefslich entscheidet succumbe vtrtus, 
perfer imperium patris, eat ad labores hie quoque Herculeos labor, vivamus, 
so ist das zwar für uns jetzt, die wir den echten hören, ein unge* 
nügender nachklang, aber er gibt doch von der Stimmung des echten 
eine gar nicht verächtliche Vorstellung, und ganz abgesehen davon, wie 
gut es einem kenner des Euripides gelingen möchte, die zusätze der copie 
zu entfernen: das ist augenfällig, dafs wir den schlufs des dramas inhalt- 
lich, so weit es die handlung angeht, in der hauptsache richtig recon- 
slruiren müFsten. aber Seneca würde uns noch weiter helfen, dafs 
Euripides den Herakles aus der hölle nur emporgeholt hätte, um ihn 
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seine kinder erst retten zu lassen, dars das opfer, bei dem er rasend 
wird, das siegesopfer Tür den tod des Lykos auch bei ihm gewesen wäre, 
und der erste teil des dramas also die bedrobung Megaras und der kinder 
durch Lykos enthalten hätte, das würde Seneca sicher lehren, und dann 
würde die mythographische vulgata bestätigend eintreten, neben einer 
anzahl anderer stellen, die zu häufen keinen zweck hat, das die rgayt^- 
öovfÄBva des Asklepiades citirende scholion X 269 MeyaQa KQiovtog 
tov Qrjßwv ßaaikitag ytjfiafiivri ^Hga^Xel naldag Xoxci Qrjglfiaxov 
xal Kgeoviiadriv xal ^rjiKowvra^), ßadl^ovtog de avtov etg ^iov 
hnl %6v %ov xvvog a^Xov ^vxog o ruiv Qrjßahf ßaail^vg neia^eig 
^Hgijt xataa%iq>€i tovg 'Hgaxkiovg naldag 2va xhvaj], ov yag avtov 
inav/j^eiv ^eto. nagayevofievog dh 'HQaxXrjg avaigu avtov xal tovg 
IxbIvov naldag' fiavelg de öia ti^v^Hgav xt€lv€i tovg lölovg. JifieXXe 
di xai tbv ddeXtpov *Iq>ixXia, $1 fifj tq>&aaEv ri^Ad^rivä xwXvaaaa. 
wir wollen das spiel nicht zu weit treiben und dahingestellt sein lassen, 
in wie weit sorgfältige erwägung aller Varianten die möglichkeit einer 
Wiederherstellung der einzelnen züge bieten könnte; über sie würden auch 
die sachverständigen sich schwer geeinigt, und irrtümer würden sehr leicht 
geltung gewonnen haben ~). dafs der inhalt des euripideischen Herakles 
sehr wol bekannt sein würde, dafs er gar nicht hätte verloren werden 
können, weil das drama die mythographische vulgata beherrschte, ist die 
hauptsache. sie ist unzweifelhaft, sie zeugt Dir den erfolg des dramas 
am besten, und sie gibt uns die lehre für die methode. aus den bruch- 
stücken selbst destillirt freilich nur selten jemand eine tragödie; deshalb 
können wir von den komödien ja wirklich so wenig wissen, aber aus 
der Sagenüberlieferung mufs sich ein drama mehr oder minder herstellen 
lassen, welches in ihr epoche gemacht hat. Nauck hat in der vorrede 

64) Tberimachos and Deikooo, daneben aber Arislodemos nennt aasdrficklich 
als von Euripidea erwihnt schol. Find. lathm. 4, 104, dem wir, wie die mythogra- 
pbiachen Stadien jetzt stehen, doch nor die zahl glauben wflrden. 

65) Einen Irrtum, fürchte ich, würden wir begehen, wir würden nach Seneca 
annehmen, dafs Lykos die Megara mit heiratsantragen behelligt hätte, zumal wir 
in schol. Lykophr. 38 Avttov ßuxiofuvov rrfv ywalua M»ya^av eine bestatigung 
finden wflrden. und doch ist das falsch, wir können uns aber trösten : wir würden 
dann nur ein wirklich enripideisches motiv in einen Zusammenhang bringen, der es 
an sich wol ertragt, es ist das motiv , welches Euripides zuerst im Diktys, dann 
im Kresphontes angewandt hat Polyphontes Merope bestürmend gibt in der tat 
eine ganz analoge Situation: sie hat Seneca in das andere stück übertragen, der 
scholiast ist zufällig mit ihm zusammengetroffen, er wie andere brecbungen des 
Inhalts unseres Herakles kann lehren, wie wenig auf diese kleinen züge verlafs ist, 
mit denen mythographen und historiker heut zu tage so besonders gern operiren. 



V 
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Reiner kleinen ausgäbe der Euripidesfragmiente die namentlichen brach- 
stücke von Herakleiden Herakles Elektra zusammengestellt, zum beweise, 
dars es ein eitles bemühen wäre, aus ihnen den inhalt zu gewinnen, das 
ist wahr und falsch, denn aus den par Zeilen geht es freilich nicht, 
aber das ist auch der falsche weg. vom stofTe hat man auszugehen, die 
litteratur mufs man beherrschen und soll wissen, dafs nur wer die ganze 
entwickelung einer sage verfolgt, wer auch zugleich auf ihre bedeuliiog 
und herkunft eingeht, damit er die trflmmer der sagenüberlieferung richtig 
einordnen könne, eine einzelne fassung, epos oder drama, herstellen kann 
— wenn dies epos oder drama durchgedrungen ist. das aber ist die 
wesentliche Vorfrage, die man praktisch natürlich nicht früher oder spflter 
beantwortet, als man dies gedieht herstellt oder ein anderes, so würden 
wir von Euripides Elektra gar nichts wissen, weil sie erfolglos geblieben 
ist; dafs sie das ist, könnten wir ermitteln, so sehen wir, dafs wir den 
inhalt des Herakles an vielen orten überliefert haben, so weit er die sage 
beherrscht; wo er ihr widerspricht, im Schlüsse, verdanken wir die 
kenntnis lediglich Seneca, also einem besonderen glücksfall. diese metho- 
dische lehre, was man finden kann, und wie man suchen soll, sei hier 
zum Schlüsse an einem praktisch überflüssigen aber keinen Widerspruch 
zulassenden exempel eingeschärft, schliefslich beweist sie doch auch nur, 
was dies ganze buch beweist, dafs die tragödie nur in der Verbindung 
mit der sage verstanden und gewürdigt werden kann, ganz wie das epos. 
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